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ALLGEMEINE LITERATUR- 


JANUAR 


THEOLOGIE. 


Leirzis, in d. Dykfchen Buchhandlung: Syfiem 
der chriftlichen Dogmatik, nach dem Lehrbe- 

J griffe der evangelifchen Kirche ' im Grundriffe 

 dargefielli von Dr. Joh. Chrift. Wilh. Augufti. 
Zweyte, vermehrte und™verbeflerte Auflage. 1825. 
XXII u. 285 S. 8. (1 Thir. 8 gr.) 


W enn ein Werk über eine Wilfenfchaft, wie die 
chrifiliche Dogmatik, welche dem Wechfel der An- 
fichten und :Grundfätze von einem Decennium zum 
anderen fo bedeutend unterworfen it, nach einem 
Zeitraume von 46 Jahren in einer neuen, vermehr- 
ten Auflage erfcheint: fo verdient dallelbe ohne Zwei- 
fel in diefer neuen Auflage auch eine genaue, nach 
dem dermaligen Standpuncte der Willenfchaft berech- 
nete Kritik. Und diefes find wir dem Syfieme des 
Vfs. um fo eher fchuldig, da es auf der einen Seite 
wen Lehrbegriff der evangelifchen Kirche reinhiftorifch 
und ohne alle Milsdeutung darftell, auf der anderen 
Seite aber auch — vorzüglich in mehreren, neu bin- 
zugekommenen Abfchnitten — einleitige Ausgleichungs- 
ver[uche der verfchiedenen Anfichten der beiden äu- 
fserlich unirten Confeffionen aufftellt, dann und wann 
. auch Grundfätze der Theologen, welche in keinem 
öffentlichen Symbol begriffen find, als kirchliche Au- 
toritäten anzulehen [cheint, und durch den oft auf- 
fallenden Mangel aller Kritik leicht zu Mifsverftänd- 
nien veranlaffen kann. In letzter Hinficht zumal 
waren Andeutungen, wie fie fich denn auch wirklich 
an mehreren §§. finden, genügend und durchaus noth- 
wendig; ge müffen nach dem Grundfatze der evan- 
gelilchen Kirche natürlich aus der heiligen Schrift 
einzig Wd allein entlehnt werden, und werden alfo 
nie gegen “AS wahre Wefen des kirchlichen Lehr- 
begriffs verliolsen. Damit wollen wir zwar die 
Zweckmälsigkell und eonfequente Durchführung des 
auf dem Titel ausgelprochenen , und in der V.oorrede 
zur erfien Auflage (Welche in der 9ten im Auszuge 
Se KVM wiederholt wird) näher bezeichneten 
Planes diefes Syftems keinesweges ableugnen. Denn 
diefe ift feit dem Erfcheinen pri Ei Anflage zum 
Vortheile des würdigen Vfs, mit Recht fait allgemein 
anerkannt worden. Diefe zweyte Auflage hat im 
Wefentlichen auch keine grofsen Veränderungen er- 
litten. Nur einige neue Abfchnitte, welche fich auf 
das Begenfeitige Verhältnils des reformirten und Lu- 
therilchen Lehrbegriffs beziehen, find hinzugekom- 
men. Bey diefen hatte der Vf., wie er felbit Vorr. 
J. A. L. Z. 1826. Erfier Band. 


1826. 


S. VII fagt, fein Augenmerk vorzüglich dahin gerich- 
tet, dafs man durch die nähere Vergleichung der 
Streitpuncte „den Schlufs ziehe auf die geringe Ver- 
fchiedenheit. der Lutherifchen und reformirten Dos- 
matik.“ Das Unionswerk follte mithin dadurch be- 
günfligi werden. In den Noten find defshalb_ die 
wicktigften Stellen aus den Bekenninifsichriften der 
reformirten Kirche zweckmälsig und forgfältig nach- 
getragen, fowie die feit dem Erfcheinen der erften 
Auflage vermehrte Literatur bemerkt worden. Jeder 
Befitzer der erfien Auflage erficht hieraus felbfi, wor- 
in und wo diefe zweyte Veränderungen erlitten habe 
und wir haben defshalb nicht nöthig, diefelben En 
fonders aufzuführen. — Unfere Beurtheilung felbfi 
beginnen wir aus dem bereits angegebenen Gefichis- 
puncte, und hoffen, dafs der würdige Vf. unfere 
redliche Abficht nicht verkennen,. vielmehr fich iber- 
zeugen möge, dafs wir es eben fo aufrichtig mi 
dem Lehrbegriffe unferer Kirche, mit der Beförde- 
sung der Union und mit der Aufrechthaltung des 
biblifchen Chriftenthums meinen, ohne mit „jener 
fich felbt brüftenden Weisheit über das kirchliche 
Syftem abzufprechen,“ oder von einer „wohlgefälli- 
gen Selbfizufriedenheit eines fogenannten Rationalis- 
mus“ eingenommen zu feyn (Vorr. d. ften Aufl. 
S. XIX). 

Was die fyfiematifche Anordnung betrifft: fo if 
der Vf. ganz der früheren Einrichtung, nach welcher 
er zuerfi, nach einer allgemeinen Einleitung, von dem 
Stande der Sünde, dann von dem Stande der Gnade, 
und zuletzt von den Thatlachen des Chriftenihums 
und dem Inftitute der chrifilichen Kirche handelt, ge- 
treu geblieben, ohne einige, mit Recht enigegenge- 
fiellte Einwendungen zu berückfichiigen.e Man kennt 
die Gründe diefer von der gewöhnlichen Methode 
abweichenden Eintheilung bereits aus der Vorrede 
und der Einleitung zur erfien Auflage. Allein fo 
gern wir in dieler Hinficht jedem Dogmaliker Frey- 
heit zugefiehen, und den im ften $. aufgeftellten, 
aus ren Glaubenslehre enilehnten Grund- 
fatz: Methodus efi arbitraria,“ unterfchreiben:; To 
fcheint es uns doch keinesweges gleichgültig für die 
Auflallung der Lehren felbft in ihrer wahren Wich- 
tigkeit und Bedeutfamkeit zu feyn, in welchem Zu- 
Jammenhange fie aufgeftellt werden. Die kirchliche 
Dogmatik geht nach unferer Anficht am ficherfien 
von dem Erkenninifsprincip der ihr zum Grunde 
liegenden Lehren aus, handelt mithin zuerft von der 
heiligen Schrift a. f. w.; in lofern fie nun aber ein 
Syfiem 54 chrifilichen Dogmatik zugleich auffellen 
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will, und mithin diefe ein wiflenfchaftliches Ganzes 
bilden foll ($. 5 und 9): fo wird fie diejenige Glau- 
benslehre, wodurch die übrigen alle fich von ihr un- 
ter[cheiden, und fie eigentlich zur chriftlichen Glau- 
benslehre erhoben wird, obenan fiellen, miihin den 
articulus fidei Chrifiianae fundamentalis. Und die- 
fes ił nach- unferer Meinung die Lehre de Chrifio. 
Der Vf. wird, uns hierin .beyßimmen; er fagt [elbfi 
6. 189: „Da rıncip “des! Ghriftenthums befteht in 
der Thatfache, dafs Jcfus Chriftus der im A. T. ver- 
heilsene Meffias und der. Sohn Gottes [ey u: [. w.“ 
Mit diefem Artikel fiehen nun zugleich in nächfier 
Verbindung die Beweife feiner göttlichen Sendung, 
die Lehre von der durch ihn als Chrifius den Men- 
fchen zu Theil gewordenen Offenbarung u. f. w. 
Und hieran reihen fich die Lehren der chrifilichen 
Offenbarung nach ihrem inneren Zufammenhange. 
Immerhin kann der Dogmatiker dann den Gang ver- 
folgen, welchen der Vf. eingelfchlagen hat, - und da- 
her im erfien Theile von der Sünde handeln; nur 
muls er von der Sünde zunächfi fo handeln, wie der 
kirchliche Lehrbegriff es erfoderi, und dann die 
unverfälfchte, reine Lehre Chrifti und feiner Apoftel 
entwickeln. Daraus ergiebt fich von felbfi die Kritik 
des kirchlichen Lehrbegriffes, und es bedarf delshalb 
in einem „Orundrifle ,“ wie ihn der Vf. beabfichtigie, 
nur befiimmier Andenlungen.* Oder man mag zuerfi 
die Belehrungen der heil. Schrift aufftellen, und ih- 
nen die Befimmungen der Kirchenlehre folgen laf- 
fen: das Refullat bleibt daffelbe. Hatte der Vf. die- 
fen Grundlaiz in dem erten Theile, oder in der Leh- 
re’ von der Sünde, befolgt: fo würde fich im Betreff 
der Lehre von der Erb/ünde, deren kirchlicher Be- 
griff und Inhalt allerdings [ehr gut dargelegt it, ein 
anderes Nefuliat ergeben haben. Denn Begriff und 
Dogma der Erbfünde find dem. Lehrbegriffe Chrifi 
fremd, mit den Lehren der Apolftel ‚aber (nach Rec. 
Anficht wenigfiens) von der Sündhaftigkeit der Men- 
fchen nicht übereinfimmend. Der Vf. wird zwar 
enigeguen, dafs er den kirchlichen Lehrbegriff! habe 
darfielien wollen. Allein nachdenı wir einmal $. 47 
die Worte gelefen hatten: „Der ficherfie Weg zur 
richtigen Erkenntnils des ganzen Umfanges dieler 
Lehre wird feyn, zuerfi die Jielehrungen der heil. 
Schrift zu hören, und hieran die näheren. Beltim- 
mungen der Kirche anzuknüpfen:“ fo erwarteten wir 
auch, dafs er diefe Belehrungen ganz fo, wie fie in 
der Schrift enthalten find, darfiellen würde.‘ Das ift 
aber nach unferer (fubjecliven) Anficht nicht gefche- 
hen. Ueber die Stellen Röm. 5, 12. 3, A f. 
1 Eor. 15, 21. 22 wird §. 50 bemerkt: ‚Der Apofiel 
lehrt in befiimmten Ausdrücken, dafs alle Menfchen 
um Adams willen als Sünder angefehen und befiraft 
werden, auch wenn fie, im geletzlichen Sinne, kei- 
ne Sünde begangen, und keine Schuld auf fich gela- 
den haben u. L w.“ Wo aber, fragen wir, find 
für diefe dogmatifche Befimmung die beflimmten 
Ausdrücke? Deutlich if ja wohl des Apoftels Mei- 
nung von der Herrfchafi der Sünde, die feit und 
durch Adam begonnen habe, nicht aber durch die 


Geburt forterbte, fondern durch Schuld der Menfchen 
fortbeltand, und durch das Molaifche Gefeiz nicht ge- 
hoben werden konnte, im Cap. 3, 23 in den Worten: 
TAVTES YAP JMALTOV Hal vorspolvraı u. f w., und 
Cap. 5, 12: ¿Q w maurss Yuaprov, ausgelprochen. 
Die Menfchen wurden alle als Sünder angefehen und 
befiraft, weil alle gefündigt hatten, mithin nicht um 
Adams willen ; mit und durch diefen hatte aber die Sünde, 
der Ungehorfam gegen Gott, begonnen. -Daher Cap. 
5, 19 der Apofiel fehr richtig es kurz fo ausdrückt: 
durch den Ungehorfam des Einen Menfchen find 
alle Sünder geworden (zarsorasysav &magrwAor 
öi&..). Von einer angebornen Unvollkommenheit 
unferer Natur if im N. T. nirgends die Rede; ganz 
anders würde-der Apoliel im 1 Cap. des Briefs an die 
Römer Va 19—24 gefprochen haben, wenn er eine 
Erbfünde im wahren Sinne des Wortes geglaubt wif- 
fen wolle. Daher wir Bedenken tragen, die Lehre 
der fymbolifchen Bücher mit dem Vf. „einen wohl 
abgefalsten > Commentar der biblifchen Theorie“ zu 
nennen, und eben fo wenig behaupten möchien, die 
biblifche Theorie (ey, der Haupifache nach, allgemei- 
ne Rirchenlehre geblieben (f. 5{), [o gegründete Ur- 
[ache wir übrigens haben, den iymbolifchen Lehrbe- 
griff mit Achtung zu behandeln, und als Kirchenlehre 
zur Zeit gelten zu lafen. Soll aber unfere kirchlich- 
evangelilche Dogmatik, welche doch unleugbar nach 
der Norm der heil. ‘Schrift perfectibel ift, und als 
folche dargefiellt werden mufs, gegen. die Angriffe 
von- Seiten des fogenannien Rationalismus fch be- 
haupten können: .fo muls fie von allen Begriffen und 
Lehrlätzen gereinigt werden, welche in der Schrift 
nicht enthalten find, und gegen welche die Vernunft 
in fo vielfacher Hinficht zu protefliren Urlache erhält. 
Ob man in der Lehre yon der Erbfünde noch fo fehr 
vor allen Folgerungen warnt, wodurch ‚die Freyheil 
des Menfchen gefährdet, ein’höchft nachtheiliger mo- 
ralifcher Indiflerentismus begünfligt> und die Recht- 
feriigung der Gottheit bey Zulaflung und Zurechnung 
der Sünde Adams vernachläffigt werde‘ ($. 58), diefe 
Folgerungen drängen fich nur leider unvermeidlich 
der Vernunft auf, und find nicht leere Confequenzen. 
— In der Darfiellung -des kirchlichen Lehrbegriffs 
felbt würden wir unter den‘Folgen der Erbfünde im 
$. 51 noch ausdrücklicher auf den erlien defeetus hin- 
gewiefen haben, nämlich die ıgnoralıo Dei, contem- 
tus Dei, vacare metu Dei etc. (Aug. Conf. Pr 51), 
damit der Stand der Gnade, wie er durch Chriftus 
hergeftellt: wurde, in feiner gefchichtlichen und dog- 
malifchen Wichtigkeit einleuchtender werde. 

Im zweyten Theile, oder in “er Lehre vom 
Stande der Gnade, [cheint uns Ber V£. Gegenftände 
verbunden zu haben (z. B. C@P: IV vom Gebrauche 
der Vernunft in Religionsfachen) , welche man hier 
uthet haben würde, wenn man 
nicht dem Begssfkr des Gnadenfiandes (über welchen 
Gch aber leider der Vf, aufser etwa $. 30 der Einl, 
nicht befiimmt erklärt hat) in einem ganz allgemei-. 
nen, dem N. T. Sprachgebrauche unbekannten Sinne 
nimmt, -Wir wollen jedoch diefes mit der metho- 
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dus arbiraria entlchuldigen. — Im erfien Cap. 
wird von der Religion überhaupt auf genügende 
Weile, im zweyten von der Offenbarung gelpro- 
chen. Dieler Gegenfiand it mit eben fo viel Ruhe, 
als Gründlichkeit behandelt, und $. 79 der [ehr rich- 
tige Grundfaiz aufgefielli, dafs die Eintheilung der 
Offenbarung in natürliche ‚und übernatürliche un- 
palend, dals vielmehr jede Offenbarung eine überna- 
türliche feyn müle. Sehr recht lagt auch der yf. 
6.80, dafs „durch die Annahme einer unmittelbaren und 
muittelbaren Offenbarung eben fo wenig etwas &e- 
wonnen werde; dafs Vernunft und Offenbarung el- 
was ganz Verfchiedenes feyen, letzte jedoch ‚den 
Denkgelfeizen "der erften nicht widerfprechen dürfe, 
weil es der göttlichen Weisheit ‚nicht gemäls fey, 
den Menfehen zur blofsen Mafchine herabzuwürdi- 
gen.“ Wenn er demohngeachtet den Begriff der un- 
mittelbaren Offenbarung dahin erklärt, dafs fie fey 
„eine Belehrung, welche den Menfchen von Gott felbfi 
ertheilt worden, und wobey keine freye Selbk- 
thätigkeit unlerer Vernunft angenommen werde:“ fo 
fehen wir nicht ein, in wiefern dadurch «das Prädi- 
cal: unmittelbar erklärt fey, fo wenig wir es denk- 
bar Anden, dafs eine Belehrung von Golt dem Men- 
[chen -ertheilt werden könne ohne freye Selbfilhätig- 
keit feiner Vernunft, ohne welche doch der Menfch 
keine Belehrung aufzufallen im Stande it, fie kom- 
me her, woher fie wolle. Hätte fich der Vf. (zumal 
da ihm hier der kirchliche Lehrbegriff ungebundene 
Hand liefs) ireng an die biblifchen Andeutungen. ge- 
halien: fo würde er dielen Begriff richliger, wenig- 
ftens deutlicher, aufgefalst haben. Von unendlicher 
Wichtigkeit erfchien hier Rec. immer die Stelle Joh. 
3, 34 In diefer. finden wir das Mittel befiimmt an- 
egeben, wodurch der Sohn ‘Gottes, der Chriftus 
(V. 28. 35), in den Stand gefeizt wurde: Aaksiv ra 
pypara TOV Oso0. Die Partikel yap in den folgen- 
den Worten deulei oflenbär an, dals diefe den Grund 
jener Erfcheinung enthalten, dafs mithin das mysğ- 
Ma cux ix pÉTQOU ÖMomsvov Amö 7oy @soü das Mit- 
tel war, wodurch der Sohn in den Stand gefetzt 
Wunde, das Wort Goites zu lehren, als götilicher Ge- 
andie aufzutreten , oder wodurch fich Gott den Men- 
[chen durch ihn oflenbarte. Dafs hier rveöka nicht 
zunäc Selentiam, intelligentianı bedeute, beweilen 
Stellen; We Maith. 10, 19. 30. Joh. 14, 26. 20, 22. 
Act. 1,85 U ehr Aus diefem MUVsl ehet aber 
Ho. ı die ;, re R a 2 

* Due er göttlichen \Vahrheiten, 
1 Cor. 2, 40 f. urch das Fvsuna toù Osov, oder 
76 ayıov, offenbart fich, Bee Lohre der -Schrikiz 
die Gottheit (Aminadv Ye JPIU dk Tod, mv. fautou, 
fagt Paulus 1 Cor. ?, 10); und diefes MUEUME wird 
denjenigen: zu Theil, durch welche Gott die Men- 
(chen belehren will. Jede Offenbarung Gottes if in 
diefem Sinne eine mittelbare, durch Miitelsperfonen 
ausgeführte; auf diele wirkt Goit auf geiltige, mit- 
hin unmittelbare und unbegreifliche Weile, Dals 
aber dabey keine freye. Selblithätigkeit der Vernunft 
angenommen werden dürfe, fcheint uns nicht aus 
jener Wirklamkeit Goites zu folgen; vielmehr würde 
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dadurch der Geit derjenigen Mernfchen, denen Gott 
jene Belehrungen ertheilt, ein palfives Welen wer- 
den; was dem Grundbegriffe des Geiliigen geradezu 
widerfprechen, und alle geifiige Thätigkeit vernichten 
würde. — Aus diefer unferer Hindeutung, welche 
weiter zu erörtern hier nicht der Ort ih, löft. fich 
zugleich das Räihfel der Erfcheinung, dafs man fo 
oft „den Offenbarungs- mit dem Infpirations - Begriff 
zufainmenflielsen liefs“ (6. 81 vergl. mit dem, was 
$. ‚54 ff. über Theopneufiie gelagt wird). . Beide De- 
grilte ‚find im Grunde Eins; nur fehlte man darin, 
dafs man die Theopneufie meifi und allein auf die 
Schritt anwandte; fe gehört, der einfachen Bibellehre 
zulolge, in den artic. de revelatione unmiltelbar.. — 
Das IV Cap.: vom Gebrauche der Vernunft, enihält 
allerdings nur theologifche Privaimeinungen, welche 
(z. B: 6. 94) nothwendig einer Kritik unterworfen 
werden mufsten. Wer wird fich hier nicht wundern, 
ohne weitere Erklärung die Worte zu lefen: „Wäh- 
rend die Vernunft, im Gefühle ihrer Freyheit, fich 
keiner fremden Herrfchaft unterwerfen will, tritt die 
heil. Schrift mit der Behauplung hervor, dafs der 
Friede Gottes höher fey, als alle Vernunft, und mit 
der Zumuihung, dals man die Vernunft gefangen 
nehmen müffe“ u. f. w., und  dabey auf Gerhard 
verwielen zu (ehen? Es if diefes nie Lehre der evan 
gelifchen Kirche gewelen, und darf daher auch nicht 
als folche aufgeftelli werden, ohne zugleich die An- 
fiehten Andersdenkender zu hören. Im $. 98 hätten 
die Stellen der fymbol. Bücher de traditionibus hu- 
manis nachgewielen, fo wie die Gründe unlferer Kir- 
che gegen ihre ‚Gültigkeit angeführt werden follen; 
denn das ilt ja einer der wichtiglten Puncte der evan- 
gelifchen Kirche gegen die katholifche. — Im V Cap., 
oder in. der Lehre von Gott, folgt der Vf. der, cin- 
mal angenommenen und verjährien Silte der Dogma- 
tiker, und entwickelt die philofophifchen Beweile für 
das Dafeyn Gottes, welche aber nach unferer Anficht 
gar nicht in „ein Sytem der chrifil. Dogmalik nach 
den Grundlitzen der evangel. Kirche“ gehören, fo 
wenig als fiant’s ($. 106), Fichte's ($. 107) und An- 
derer‘ Philofopheme. Hr. A. Sagt lelbä 8. 100: „Es 
it cin Zeichen von dem ächt religiölen Charakter des 
Chriftenthums, dafs es keine eigentlichen Beweile für 


das Daleyn Gottes liefert,  fondern den Glauben an 
ein höchlies, von der Welt unabhängiges Welen, 


das als Ufheber der Welt und als die Quelle alles 
Seyns und: Lebens verehrt _ werden mülle, voraus- 
EEE AR NER demnach dieier Glaube vorausgefeizt: 
fo gehören die Beweife für das Dafeyn Gottes , fireng. 
Ben, nicht zu dem welentlichen Inhalte der 
chriftlichen Glaubenslehre, fondern 'müllfen in die 
Pro'egomenen, oder, wenn der Vf. lieber will, in die 
Einleitung, verwielen werden. — Allein es ıfi cin-` 
mal herkömmlich, dafs diefer Gegenfiand in der el- 
senilichen Dogmatik behandelt wird, lowie man auch 
in der Lehre von den göltlichen Eigenfchaften fich 
Immer noch mit den alien f[cholafiilchen Begriffen 
und Eintheilungen plagt, und dabey — was wir auch 
in dielem Syfieme vermilsten — die wmfallendfie und 


7 I... E A 


für den Chriften bedeutfamfie Eigenfchaft der Gott- 
heit, wie fie durch Jefus Chriftus der Menfchheit of- 
fenbar worden ift, in ihrer hiftorifchen und dogma- 
tifchen Wichtigkeit zu entwickeln vergifst, das At- 
tribut nämlich, dafs Gott der Vater aller Menfchen 
fey — @sös 6 maryo (nicht aber im Sinne der Drey- 
einigkeitslehre). Dieles ift die eigentliche charakteri- 
füifche, ächt chrifiliche Glaubenslehre von Gott, und 
fie mufs mithin in der Entwickelung des chrifilichen 
Dogmas von Gott obenan fiehen. Ganz irrig ift dage- 
gen die Behauptung $. 119 (möge fie auch der V£. 
nur im Sinne der Kirchenlehre aufgefiellt haben), 
dafs die Lehre von der Trinität, oder „der Glaube 
an drey Perfonen des einen und untheilbaren göttli- 
chen Wefens , welche als Vater, Sohn und heil. Geift 
anzubeten find, charakterifiifche Lehre des Chriften- 
thums fey.“ Leider hat man diefelbe fo oft dafür 
angelehen, hat den ärglien exegetilchen Unfug mit 
den Schriftifiellen getrieben, in denen fie durchaus 
enthalten leyn Sollie, und it dadurch zur Verleug- 
nung der wahren Chrifiuslehre, dafs Gott Vater Aller 
fey, und wir uns Alle als Kinder Eines Vaters lieben 
follen, verleitet worden. Man denke an Calvin und 
Servede. Und will man noch das reine, einfache 
biblifche Chrifienihum mit diefen metaphyfilchen Spe- 
culationen entfiellen, und fie wohl gar unter der Fir- 
ma charakterifüfcher Chriftenthumslehren auffiellen: 
fo zweifelt Rec., — welcher wohl weils, dafs die Tri- 
nität darch die Vernunft nicht widerlegt, aber eben 
fo wenig aus der Schrift bewielen werden kann, — ob 
Gch die Schrifttheologie gegen die rationelle werde be- 
haupten können. Rec, achtet die Conlequenz in dem 
kirchlichen Dogma; aber als Unter[cheidungslehre, als 
charakterifiifche Lehre des Chriftenthums ($. 122), wohl 
sar als Fundamentalartikel ($. 133), kann er daffelbe nie- 
> Sonderbar fcheint es, was Hr. 4. 
felb $. 122 zugeficht, dafs nicht einmal der Hauptbe- 
guilf einer Lehre (rpias), noch ein ihm verwandter, 
> elche doch charakterifiifche Lehre des Chriftenthums 
feyn foll, in der Schrift vorkommt; noch auffallender 
ifi das Bekenntnifs ($: 123), dafs keine Stelle die ganze, 
volländige Trinitätslehre beweife, und diefe mithin nur 
parà dıkvorav (der unglücklichfte Nothbehelf, deffen 
fich je die Dogmatiker bedient haben!) in der Schrift 
enthalten fey. — Hier bedurfte es, wenn irgendwo, 
einer kritifchen Würdigung des kirchlichen Dogmas, 
gegründet auf die fo einfache Lehre der Schrift von Va- 
ter, Sohn und Geit. — Noch in höheren Grade aber 
vernifste Rec. diefe Würdigung in dem VIII Cap., oder 
in der Lehre yon der Vorfehung, hier, wo gerade die 
Kirchenlehre dem Dogmatiker vollkommen freye Hand 
und Gewalt läfst. Wozu ift es doch nütze, dafs man 
die alten Spitzfindigkeiten der Scholaftiker, welche [chon 
jaufendfach wiederholt worden, immer wieder auf- 
wärmt, gleich als ob fie ein Recht auf unfere kirchliche 
Dogmatik durch Verjährung erworben hätten ? Die Di- 
‚ flinetionen einer generalen, fpecialen und (peciallien, 
einer natürlichen und übernatürlichen, mitielbaren und 
unmittelbaren {$. 142 — 143) Vorfehung, die Lehre von 
dem concurfus (§. 445), fo grundlos und unnöthig fie 
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find, werden volltändig abgehandelt: unf 
nach gehören fie höchfiens e die Noten en u: 
[chichte ‚der Dogmatik. In dieler Lehre it es vielmehr 
ere Pflicht, die reine Schriftlehre-zum Grunde zu le- 
gen, und dadurch jene zum Theil falfchen, zum Theil 
fchädlichen Privatmeinungen zu berichtigen. Nur da- 
durch wird es möglich werden, dafs nach und nach al- 
z Aberglaube und die höchft verderblichen Vorurtheile 
er meilten Chriften rückfichtlich der Abhängigkeit ih- 
rer Schickfale von der göttlichen Vorlehung verf[chwin- 
den, und dals das Chrifienthum wahre Beruhigung, oh- 
ne jenen blinden Schickfalsglauben , feinen Dan 
bey Todes - oder anderen Unglücks-Fällen gewähre. Lei- 
der aber pflegen unlere Dogmatiker und Kanzelredner 
jenen Fatalismus fo recht eigentlich zu hegen, wie auch 
die von Hn. A. im $. 146 aufgeliellte Erklärung der gött- 
lichen Weltregierung beweili. ‚Man verfieht, heifst 
es, unter der Regierung Gottes die Einrichtung (Regie- 
rung — eine Einrichtung’), dafs Alles, was im Klei- 
nen und Grofsen gefchieht, (Alles? Alfo auch die freven 
Handlungen der Menfchen und deren Folgen?) aa 
einer befiimmiten Norm, welche Regel des Weltalls 
und Gefetz Gottes if, (alfo Gottes Weltregierung flieht 
unter der Regel des Weltalls, unter dem Gefetze Got- 
tes?) erfolgt, und dafs ohne den Willen der Gottheit 
(foll und mufs heilsen: ohne Gottes Wilfen) nicht die 
geringfie Veränderung in dem Schicklale der Sterblichen 
vorgehen kann.“ Solche, weder in der Schrift, noch 
in der Kirchenlehre aufgeliellte, theologifche Privatmei- 
nungen müllen berichtigt, aber nicht wiederholt wer- 
den. Sie find offenbar fallch, und führen zu den yer? 
derblichlien Irrtthümern. Denn man würde dadurch 
berechtigt feyn, ‚Alles, was durch Schuld der Menfchen 
durch Mifsbrauch ihrer Freyheit „eine Veränderung = 
dem Schickfale der Sterblichen hervorbringt“, und doch 
offenbar gegen den uns durch Vernunft er Offenba- 
rung bekannten illen Gottes ifi, mit den unerforfch- 
lichen, Alles leitenden Abfichten der göttlichen Welt- 
regierung zu entfchuldigen. Was gegen Goites Willen 
gelchieht, gelchieht auch ohne feinen Willen, d. h. 
ohne feine Mitwirkung, Leitung, Genehmigung, und 
die Erfahrung beweilt, dafs nicht alle Verinderm en 
in dem Schickfale der Sterblichen nach Gottes Willen 
erfolgen, da die Sierblichen felbfi Urfache der Verän- 
derungen in ihrem Schickfale find. Es ift gewils einmal 
hohe Zeit, dals man richlige Begriffe von Welt- und 
Natur - Ordnung, phyfilcher und geifiiger Befimmung 
Schöpfung und Vorfehung auffielle, um den Wakas 
dafs Alles, was gelchehe, -nicht ohne den Willen Got- 
tes gefchehe, unvermeidliche Schickung fey, und fich 
auf die unerforfchlichen Wege der Vorlehung gründe 
völlig a rolten. Rec. weils aus vielfacher Erfahrung, 
wie verderblich diefer Wahn fey; er weifs auch, wie 
fchwierig es ift, diefe Vorurtheile auszurotten. Es mußs 
und kann nur nach und nach gelchehen, und den chrift- 
lichen Dogmatikern liegt die heilige Pflicht ob ‚ willen- 
(fchaftlich und nach der Lehre der Bibel richtigere Be- 
griffe und Grundfätze geltend zu machen. 


(Der Befchlufs folgt im nächfien Stücke.) 
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Leipzic, in der Dykfchen Buchhandlung: Iyliem 
der chriftlichen Dogmatik u. [. w., von DI. Jon. 
Chrifi. Wilh. Augufli u. £ wi | 

(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


I. dem IX Cap. wird die Lehre von den Damonen 
und Engeln auf befriedigende Weife behandelt, und 
mit Recht behauptet, dals „darum, weil die fymboli- 
[chen Bücher kein befonderes Lehrfück vom Teufel 
haben, noch kein Grund vorhanden fey, diefe Lehre 
aus unferem Lehrgebäude auszulchlielsen“ ($. 159). 
Aber wozu bedarf es einer Belchönigung diefes Glau- 
bens ($. 160), wozu jener Cautelen, um ihn unfchäd- 
lich zu machen, da er doch für den Chriften felbit 
keine Gültigkeit mehr haben kann? Joh. 12, 31. 16, 
41. 1 Joh. 3, 8. Wer als wahrer Chrift noch an et- 
nen Teufel glaubt, und vor Teufelsanfechtungen und 
Verfuchungen gewarnt werden mufs, dellen Glaube 
fieht wahrlich noch auf fchwachen Fülsen, Jac. 1, 
13 —15. Daher es gleichgültig it, ob wir die Teu- 
felslehre im N. T. ($. 156) für Accommodation (was 
fie allerdings an vielen Stellen, obwohl nicht durch- 
gängig, it) halten, oder nicht, fobald wir nur willen, 
dals das Chriftenthum nirgends diefen Glauben fodere, 
vielmehr ausdrücklich lehre, diefer Feind des Men- 
fchengefchlechts fey durch Chriftus geftürzt, und fei- 
ner Gewalt beraubt worden. — Und diefe Beltim- 
mung jenes Glaubens hätte ir. einer chriftlichen Dog- 
matik nicht übergangen, wenigfiens angedeutet wer- 
den follen. — In der Anthropologie, von welcher 
im X Cap. die Rede it, hätte wohl der Unterfchied 
des Geifiigen und Phyfifchen — cap und mvsuna, 
yuyıRay und rvsuparınovy — in der Natur des Men- 
fchen befimmter nachgewielen werden können, um 
denjenigen Standpunct zu zeigen, von welchem aus 
man den Menfehen nach der Schrift aufzufaffen hat. 
Von dem göttlichen‘ Ebenbilde, dem Urfprunge des 
Geittigen u. f, w. wird zwar gefprochen; dabey hätte 
jedoch in der Lehre von der Befiimmung des Men- 
[chen (welche doch unleugbar eine doppelte, eine 1- 
difehe und ewige, phyfifche und geiftige, ilmalie fchon 
RER. Dr nihälteney fo wichtige Hindeutung auf die 
den Geleizen der Natur ge- 


gen erfolgende, phyfilche Sterblich can m n 

ergelen werden follen, Gen. 3,1 Bier li 

fer einfache Ausfpruch im A. T. it wichtig, um de 

biblifche Lehre von der gefetzmäfsigen Weltordnung, 

nach welcher die Menfchen, als endliche Welen von 
J, A. IL Z. 18%. Erfier Band, 


nach Gottes Anordnung, 


Gott gefchaffen (52%), auch der Sterblichkeit unter- 
worfen find (»Wn 122-7 bs), richtig aufzufaflen, und 
den Tod der Menfchen nicht aus den unerforfchlichen 
Abfichten der göttlichen Vorfehung zu ‚erklären, oder 
als befondere Schickung Gottes anzulehen, wie leider 
jetzt, der grölste Theil der Chriften glaubt. — In 
dem XI Cap.: Chrifiologie oder Soteriologie, wird 
der Weillagungen des A. T. auf Chrifius gedacht. 
Den richtigen Standpunct hinfichtlich deifelben hatte 
der V£. bereits in der Einleit. 6. 35 in den Worten 
fefigeltellt: „Die Ankündigung eines Weliheilandes ge- 
fchah ‘durch die Propheten des A.. T., welchen ein 
Mefhasreich nach verichiedenen Idealen vorfchwebte : 
die Gottheit realifirte dallelbe durch die Erfcheinung 
des Gotitmenfchen Jefus Chrifius. auf Erden.“ Ueber 
die fireitige Frage, ob die N. T. Schrififteller die Weifla- 
gungen für Interpretation oder Accommodalion anfe- 
hen, bemerkt der Vf. [ehr richtig ($. 172), dafs fie 
für uns von keiner Erheblichkeit fey, da wir nicht 
das jüdifche Meffias-Ideal mit der Wirklichkeit des 
auf Erden erfchienenen Heilandes zu vereinigen, fon- 
dern blofs von den Thatfachen des Chriftenihuns aus- 
zugehen haben. Das ift auch wohl die befriedigendlie 
Anficht von den A. T. Weillagungen, dafs fie zwar, 
dem Sinne der Propheten nach, nicht zunächfi auf 
den Jefus von Nazareth ‚gehen, aber mit vollkomme- 
nem Rechte auf diefen bezogen werden (eig aùròv 
yiyparraı, tpagrógovv mepi aurou), weil er diefel- 
ben, in foweit es mit den Endzwecken der göttlichen 
Weisheit übereinfiimmie, wirklich erfüllte (eriyodIy 
ra yeyoapmeva). Wir haben daher nicht nölbig, um 
dem argumentum e vaticiniis feine Beweiskraft zu 
fichern, einen fenfum duplicem, nämlich. Aforieum 
und /ublimiorem , in den Weillagungen anzunehmen. 
Als Interpreten des A. T. aufzutreten, wären ja oh- 
nehin die ‘Apoliel nicht berufen. — Das Xu Cap. 
enthält die [ogenannie Bjehatologie.. Sie ift gut be- 
handelt... Nursaardem 9- 152 möchten wir bezwei- 
feln, ob wirklich von dem 24ften und 25ften Goad 

Maithäus gefagt werden könne, dafs in ihne Spank 
deutlichen Worten die Erfcheinung Chrifii zum Welt 
gerichte gelehrt werde. Wir. haben wenigfte 
denfelben kein deutliches Wort gefunden den See 
jünglten Gericht, von der Auferfiehung der Todien 
(welche doch mit jenem genau zulammenhängt, wie 
a. a. O. erklärt wird) und von dem Ende der Welt. 
Von ‚einem Gericht, das Chriftus, als der nun ver- 
herrlichie, und auf feinem höheren Standpuncte er- 
Icheinende (tv dö&y tpxönevos) und wirkende Gottes- 
fohn, a Völker und Menichen halten werde, ift al- 
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lerdings die Rede. Allein ift diefs darum das foge- 
nannte Judicium exiremum? — Wenn einige Erklä- 
rer manche Theile dieler prophetifehen Abfchnilte von 
dem Untergange Jerufaleıns, andere hingegen von dem 
Weltgericht verfianden wifey wollen: fo fcheinen fie 
den genauen Zulammenhang der Gedankenreihen nicht 
beachtet zu haben, dem zufolge nur von Einen Ge- 
richte, Einer mapovola des Gottesfohnes, die Rede if. 

Der dritte Theil dieles Syfiems endlich enthält 
die Thatfachen des Chrifienthums und das Inftıtut 
der chrifilichen Firche. Im erfien Cap. handelt 
der Vf. von der Perfon Jefu Chrifii. Der $. 188 be: 


zeichnet den chrifilichen Standpunct auf eine unver-. 


geichliche Weife. „Es heifst, fagt der Vf., dem 
Chriftenihume einen fchlechten Dienft erweilen, wenn 
man die Lehren deflelben als einen blofsen Hationa- 
lismus darzufiellen, und die hifiorifche Autorität Jefu 
in eine blols moralifche zu verwandeln firebt. Das 
Chrifienthum von allem Autoritäts- Glauben frey ma- 
chen, hiefse ihm feinen eigenthümlichen Charakter 
rauben, und ein folches Verfahren u. .[. w. würde 
fich durch den Verlufi des wahrhaft Grolsen und Herz- 
erhebenden, was in diefem Glauben liegt, empfind- 
lich rächen.“ Das waren Worte, und find Worte zu 
feiner Zeit! . Sieht man, welche erbärmliche Rolle, fo 
zu lagen, der Articulus de Chrifto in den fogenann- 
ten rationalen Syfiemen fpielt, wie diefes Princip des 
Chriftenthums zu einem wapspyov herabgefeizt, und 
wohl gar aus der Reihe der eigentlichen Glaubensleh- 
ren ausgemufiert wird: fo muls es dem Anhänger des 
biblilchen Dogmas freuen, dafs fich immer mehr und 
mehr Stimmen gegen jene täufchenden Grundf[ätze er- 
klären, und dem Irrthume zu fteuern fuchen. — In 
den folgenden $$. wird der Lehrbegriff der Lutheri- 
fchen und der refornirten Kirche über die beiden Na- 
turen in Chrifio deutlich entwickelt, ohne jedoch eine 
Kritik diefer dogmatilchen Spitzfindigkeiten beyzufü- 
gen. Dafür wird iim 6. 196 die praktifche Beziehung 
dieler Lehre gezeigt. Wenn darin freylich von Chri- 
ftus, als einem auf Erden wandelnden und wirken- 
den Goti, die Rede it: fo möchte der Iirengbiblifche 
Theolog fo Manches dagegen einzuwenden haben. — 
Nicht minder gelungen ift die Entwickelung der kirch- 
lichen Lehre von dem doppelten Stande Chrifti, de- 
ren praktilche Beziehung der Vf. um fo mehr hätte 
nachweilen follen, da Paulus fchon in der clalfifchen 
Stelle (Phil. 2y 5) ein fo bedeutendes Gewicht darauf 
legt. Eine auffallende Erfcheinung war es hiebey 
dem Rec., dafs er hier erft der Wunder (6. 199) und 
der von Chrifius [elbft ausgefprochenen Weillagungen 
($. 200) Erwähnung gethan fand, da fie doch unleug- 
bar nicht allein immer in unlerer Kirche als Beweile 
der göttlichen Sendung Chrifti und de: von Gott durch 
ihn den Menfchen mitgelheilten Offenbarung angele- 
hen worden find, fondern auch als foiche in der Schrift 
aufgeftellt werden (Act. 9, 22), und mithin unter den 
Beweifen für die Göttlichkeit der Sendung und Lehre 
Jelu Chrifti (welche aber in diefer chriltlichen Dog- 
matik, man fieht gar nicht ein, warum, übergan- 
gen find) ihren Plaiz hätten finden follen., Ebenfo 


vermilsie Rec. in diefem Abfehnitte die Entwickelung 
der Begrifle: Xgiorös, vios roù Ocoù, cwrho TOÙ Xöc- 
mou, was nach dem Inhali.des $. 189 fich erwarten 
liefs. Die ganze Abhandlurg knüpft fich an den Be- 
griff des Ssavdpwrov, und dieler Begriff it zwar für 
die Kirchenlehre bezeichnend , aber keinesweges bibli- 
fchen Urfprunges. In einem ganz anderen Lichte er- 
fcheint die Lehre de Chrifio, wenn fie ohne jene me- 
taphyfifchen Spitzfindigkeiten nach der Schrift aufge- 
falst wird. Dann kann freylich nicht weiter von ,ei- 
nem 'Sohne Gottes, der Gott felbft ift, menlchliche 
Natur an fich genommen hat, und als Gottmenfch auf 
Erden erichienen it“, die Rede feyn. Es it unend- 
lich zu bedauern, dals fali alle Dogmatiker und bi- 
blifchen 'Iheologey die fo bedeullamen und wichtigen 
Stellen Act. 10, 38. Joh. 3, 34. e. 1, 33, 34. Röm. 
1, 4 überfahen, deren Sinn doch von den meilten Er- 
slärern einllimmig anerkannt wird. Dafs man das 
Dogma de Chrifio nach diefen Stellen begründe, und 
die Kirchenlehre mit ihren metaphyfifchen Spitzfindig- 
keiten einer unparteyifchen Kritik unterwerfe, das 
fcheint Rec. weit wichtiger, als, wenn man immer 
jene kirchlichen Diftinctionen von den beiden Natu- 
ren u. f. w. wiederholt, aus denen doch Niemand To 
recht klug werden kann. 

Dafs Hr. A. in der Lehre von der Prädeftination 
und -Gnade ($. 209 ff.) einen Mittelweg einfchlägt, 
dabey aber um den eigentlichen Streitpunct gleich[am- 
herumzufchleichen fucht , gelchah allerdings aus einer 
{ehr lobenswerihen Abficht. Nur fcheint es uns nicht 
zu billigen, wenn diels in einer dogmatifchhiftorifchen 
Darfiellung gefchieht, bey welcher die Gegenlätze der 
verfchiedenen Lehren durchaus mit derjenigen Strenge 
aufgefalst werden mülfen, in welcher fie hiftorifch 
von einander getrennt daftehen. Der Vf. fetzt voraus 
die Uebereinfimmung beider Confefhionen in der Lehre 
von der Erbfünde, und fiellt als den Vereinigungs- 
punct derfelben den Satz auf: „dafs die \Viederher- 
licellung des Menfchen durch Chrilius allein das Werk 
Gottes oder des heil. Geiftes ley, und dafs der Menfch 
feine \Viedergeburt weder anfangen, noch vollenden 
könne.“ Das geben wohl beide Kirchen zuj5\.allein 
in einem anderen Sinne wird der Galvinift, in einem 
anderen der Anhänger der gemäfsigteren Lehre diefe 
Gedanken fallen ; jeder Schiebt dann feinen Glauben 
unter, und kommt auf die alte Differenz zurück. Da- 
her auch bey fo ‚einer allgemeinen Harmonie“ in 
den Worten dennoch diefe theoreiifchen Verfchieden- 
heiten von grolser Erheblichkeit bleiben werden, und 
nicht blofs „ein Beweis des Eifers find, womit man 
diefe evangelilche Wahrheit fefizuhalten bemüht ge- 
wefen it“ Liet man z. B. Cadeımı tnfiit. III, 24. 
c. 22, 10; vergleicht man die Deereie der Dordrech- 
ter Synode (Sef. XLII heifst die doctrina de gratia 
Dei abfolutiffima das eo” ecclefiae, das palladtum) 
IE we fo ataa zweifeln, ob dergleichen Aus- 
gleichungsmittel wahre Harmonie en hervorbrin- 
én kornet Pb eben fo wenig ift diefes Lutheri- 
fcher Seits möglich. Cyprian in f Schr. von Verei- 
nigung der Proteltanten fagt weit richtiger: „Die Lehre 
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der Reformirten, dafs Gott u. £. w., fiöfset den Grund 
des Glaubens um.“ Soll dauernde Harmonie beab- 
zweckt werden: fo müllen beide Parteyen einen neuen 
Grund legen, d. h. fie müflen nach der Lehre der 
Schrift, welche ja beide als Norm anerkennen, die 
Lehre von der Erbfünde berichtigen, und den Be- 
griff und Umfang der Gnade Gottes anders feft- 
fellen. Denn wäre die Erbfünde nie in die Glau- 
benslehre des Chrifienthums eingelchwärzt worden: fo 
wäre auch die Lehre von der Gnade nicht verdorben 
worden;"und hätte man diefe in ihrer biblifchen Ein- 
fachheit gelaflen: fo würde man jener fubtilen Di- 
ftinelionen eines Decretum abjolutum und hypotheti- 
cum nicht bedurft haben. Der Fr er 

. 212: „Die Einiheilungen in gratia externa, ırler- 
de Ki entre Ba is pulfans, _refiftibilis find 
nicht biblifch, und laufen gröfstentheils auf Subtilitä- 
ten hinaus.“ Allein it denn etwa jener Unterlchied 
und Begriff des Decr. abfol. und hypothet. biblifch ? 
If er mehr als blolse Subtilität, mit welcher man die 
Formen des menfchlichen Erkennens auf den göltli- 
chen ‚abfoluten Verfiand anwenden will? Liegen nicht 
Calvins Fehlfchlüffe vorzüglich im 24 Cap. mehr als 
zu deutlich am Tage? — Dafs aber folche Subtilitä- 
ten dem Chriftenthume fremd find, beweilen Calvins 
Infiitulionen vorzüglich in den Abfchnitten, wo er 
feine Speculationen mehreren Schrififiellen aufzudrin- 
gen fucht. 

Die irrige Anficht von der göttlichen Gnade und 
den Gnadenwirkungen hat nicht allein in dieler Hinficht 
Veranlaflung zu kirchlichen Trennungen gegeben, fon- 
dern felbfi die Lehre von den Sacramenten entitellt, 
und auch hier metaphyfifche Subtilitäten erzeugt, an 
welche nie die Verfaller. der heil. Schr. gedacht ha- 
ben, und über welche man zu unferer Zeit nicht 
mehr fo viel Aufhebens machen follte. Leider aber 
if durch diefe falfchen dogmatifchen Begriffe das \Ve- 
fen und der Endzweck der für das Chrifienthunı fo 
unendlich wichtigen Sacramenie ganz verleitet worden, 
und diefe Begriffe haben fich bereits. fo fefigeletzt, 
dafs, fo einleuchtend die Wahrheit feyn möge, nicht 
leicht eine Verbellerung zu ‚erwarten ift. WViederholt 
man zumal die Kirchenlehre ohne alle biblifche Kri- 
tik: fo ig diefs noch weniger zu erwarten. So beruft 
fich noch Hr. 4. im Betreff der Kindertaufe auf 
jene Ye althafien Gründe, welche unfere Kirche bey 
allen u Sacramenten im Streite mit der katholi- 
fchen Kirche verworfen. hat, Es wird 6. 239 zuge- 
fanden, dals fie ans der Schrift nicht bewielen woer- 
den könne, dals 1r vielmehr mehrere Stellen, in de- 
nern vorhergegangener keligionsunterricht vorausgefelzt 
werde, ungünftı zu feyn fchienen; dagegen fielen 
aber alle Bedenklichkeiten durch die Confirmations- 
Handlung hinweg, welche eme Erneuerung des Tauf- 
bundes ley. „Und daher, fchlielst der Vf, haben die 
fymbolifchen Bücher der evangelifchen Gefammt- Kir- 
che aus guten Gründen die Beybehaltung und Beob- 
achtung diefer alten Sitte vorgelchrieben.“ Rec. aber 
gefteht unverhohlen, dafs ihm keine gröfsere Inconfe- 
quenz je vorgekommen fey, als die Gründe , mit wel- 
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chen die [ymbol. Bücher beweifen: pueros baptızan- 
dos effe. Will man diefe gelten lafen, mit welchem 
Rechte kann man die Melle, das Sacrament der Ehe, 
der Prieftierweihe u. f. w. geradezu verwerfen, wel- 
che die katholifche Kirche aus eben fo guten Grün- 
den, als alte Sitten, als gegründet auf apoltolifche Tra- 
dition und auf die Autorität der Kirche, beybehalten 
und beobachtet wiffen will? — Aber auch hier hat 
die dalfche Anficht von der Gnade den Glauben er- 
zeugt: pueros per baptismum Deo oblatos recipi ın 
gratiam: Dei (Aug. Conf. Art. IX). Man fieht das 
Widerfprechende fogleich (und jeder Dogmaiiker follte 
darauf aufmerkfam machen !), wenn man die Taufe 
(9- 240) einerfeits für ein Mittel der Sündenverge- 
bung und Erlangung der Gnade Gottes, l[owie der 
Mittheilung des heil. Geiltes und feiner Gnadenwir- 
kungen, erklärt, andererleits aber (und das kann man 
ja täglich) die Beobachtung anftellt, ob die Kinder- 
taufe ın diefer Hinficht den Namen einer Taufe ver- 
diene, das heifst ob fie den Zindern ihre Sünden (!) 
vergebe, und den heiligen Geift ertheile.e — Wir 
zweilelu. — Auf gleiche Weife wurde auch das Sa- 
crament des Abendimaliles zu einem Gegenftande un- 
nöthiger Zänkereyen und dogmatifchmetaphyäifcher Sub- 
ülitäten, welche, wie man weils, Behauptungen und 
Schrifideuiungen veranlafsien, die wir, nachdem uns 
der Schriftfinn offener am Tage liegt, getrofi. überge- 
hen können. Jeder evangelilche Dogmaliker follte zu- 
erfi bey der Behandlung eines Dogmas ganz von al- 
len kirchlichfymbolifchen Deutungen ablehen, follte 
z. B. in der Abendmahlslehre fich fo ftellen, als ob 
ihm weder die katholilche, noch die Lutherifche, noch 
die Zwinglifche oder Calvinifche Erklärung je bekannt 
worden fey. Vermöchte diefs jeder aus den verfchie- 
denen Confeffionen über fich zu gewinnen, es würde 
weit eher wahre Union enifiehen, als dadurch, dals 
man die verfchiedenen fymbolilchen Anfichten mit 
einander auszugleichen fucht. Und auf diefe Methode 
[cheint auch der Vf. mehr Gewicht gelegt zu haben. 
Schon in der: Vorrede S. V zeigt er fich der Calvini- 
Sehen Lehre günfiiger, als der Zwinglifchen. „Diele 
Zwingirfche Bedeutungs- Lehre, lagt er, könne er aus 
dem Grunde nicht annehmen, weil fie ihm den gan- 
zen Sacramentsbegriff (den biblifchen ?) zu vernich- 
ten, und die heilige Handlung in eine blofse Gedächt- . 
nilsfeier zu verwandeln. fcheine.“ Ja fein Ausglei- 
chungseifer geht fo weit, dafs er 0. 245 (vergl. $.248) be- 
hauptet: „Es liegt vor Augen, dafs nach diefer (der Calvi- 
nifehen), im die meilten Bekenninilsfchriften der Refor- 
mirten aufgenommenen Erklärung dha. De 
den Luiheranern, nach der Augsburgifchen Confelfion 
und anderen allgemeinen Symbolen derfelben, nur un- 
bedeutend fey.“ Man muls fich wundern, wie man 
Ei Er beiden Wörtchen: zoör torı ein fo bedeuten- 
des Sewicht legen, und aus ihnen allein Dogmen, 
von denen fonft nirgends ein WVort in der Schrift er- 
wähnt wird, folgern konnte; noch fonderbarer aber 
it es, wie der V£ die Differenz der Calv. und Lu- 
ther. Anficht unbedeutend nennen kann. Es it doch 
wohl zwifchen einer realen, [ubfiantiellen, und einer 
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blofs geifiigen Gegenwart ein gewaltiger Unterfchied, 
undesiftnicht gleichbedeutend, ob corpus et fanguis Jefu 
Chr. nur den vere credentibus, oder omnibus vefcen- 
tibus gegenwärtig ley. Beweift ja fchon die Gelchichte 
des Kryptocalvinismus, dafs diefe Differenz nie für 
unbedeutend gegolten habe. Durch dergleichen Aus- 
gleichungsmittel, wobey die der wahren Union ent- 
gegenfiehenden Ilindernille nicht von Grund aus ge- 
hoben werden, dürfte diefe auch nur wenig zu ge- 
winnen haben. Nur dann, wann man das Abend- 
mahl als Gedächtnilsfeier anfiehet, (und dafs man es 
dafür anfehen mi/fe, wird jeder Dogmatiker zugelie- 
hen, der die Ausfprüche Luc. 22, 19. 1 Cor. 11, 25 
erwogen hat, möge die f[ymbolilfche Lehre dazu fagen, 
was fie wolle,) und zwar in dem Umfange, wie es 
Paulus darftelli, werden fich alle jene dogmatifchen 
Subtilitäten beleitigen, und diefe Handlung wird als 
eine wahrhaft heilige von Allen gefeiert werden. Für 
ein „übernatürliches ‚Gnadenmittel‘“ ift wenigfiens in 
der heiligen Schrift das Abendmahl nirgends. erklärt 
worden. Wo fieht davon einWort? — Auf denGrund 
der Schriftlehre ift daher allein Union zu erwarten ; auf den 
Grund der kirchlichen Dogmen ilt es noch nie völlig 
gelungen, und — dürfte auch [ehwerlich je gelingen. 

In dem letzten Abfchnitte: Von den heiligen Hand- 
lungen, wird im 6. 259 auch von der Ehe gehandelt. 
Dals diefelbe ein heiliger Stand und eine göttliche 
Ordnung fey, it unleugbar; aber dafs die Einfegnung 
(von Manchen wohl mit dem 'Prädicate: priefterliche 
Weihe, auf gut katholifche Weife benannt) oder Co- 
pulation, als eine feierliche Handlung der Kirche, noth- 
wendig fey, das möchte Rec. bezweifeln. Der Vf. 
hatte $. 229 den Grundlatz der evangelifchen Kirche 
aufgeftellt, dafs „denr geiftlichen Stande (Klerus) nur 
der Religionsunterricht und die Adminifiralion der Sa- 
cramenie, oder mit einem Worte die Verwaltung des 
chrifilichen Lehr- und Predigt-Amtes, zukomme.“ 
Will demnach die evangelifche Kirche confequent feyn, 
da fie einmal die Ehe nicht für ein Sacrament an- 
Geht: fo’darf fie auch dem geiftlichen Stande nicht 
Handlungen zumuthen, welche von feinem Berufe ent- 
fernt liegen. Der Geiftliche foll’und kanı wohl die 
Perfonen, welche in jenen heiligen Stand ireten,, als 
Religionslehrer an ihre Pflichten erinnern, aber durch 
die logenannie Benedictio facerdotalis eine Ehe zu 
fiften, liegt aufser feinem Bezirke, 

Möge der würdige Vf. diefe unfere Bemerkungen 
mit derfelben Gefinnung aufnehmen, aus welcher fie 
hervorgingen! Nur dadurch hofft Rec. den Endzweck 
feiner Beurtheilung zu erreichen. Niss VW 
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Auroxa, b. Hammerich: Von der Behehrung der 
Kinder Ifrael zu Chrifio. Predigten und Reden, 
vor und bey der Taufe einer erwachfenen Jüdin 
in der Stadtkirche zu Glückfiadt gehalten von Dr. 
Johannfen. 1824. 94 8. 8. (8 gr.) 
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thume zur chrifllichen Religion und Taufe verdiemen- 
eine vorzügliche Aufmerkfamkeit. Chriften fodern fie 
zum Danke für das auf, was fie befitzen, und zur 
Frage, wie fie es benutzen; fromme Uraeliten müffen 
fich dadurch zu befonnener und unparteyifcher Ver- 
gleichung der jüdifchen und chrifilichen Religion er- 
weckt fuhlen. Von diefer Seite betrachtet glaubte der 
Vf. der. begehrten Profelytentaufe genannte Predigten 
vorangehen laffen zu müflen, in denen er Gefühle, 
Wünfche, Hoffnungen, Auffoderungen -den Chriften 
und Ifraeliten feines Wohnortes ans Herz zu legen 
Gichte. : Einem größeren Publicum - theiltser. fie 'nuñ 
(wir glauben mit Recht) mit, in der Hoffnung, dals 
fie auch bey anderen Chriften gröfsere Werthfchätzung 
des Chriftenihums bewirken werde. 

Die erfie Betrachtung über Joh. 4, 35—38 ver- 
breitet fich über die Worle: „Hebet euere Augen auf, 
und fehet, das Feld ift weils zur Ernte“, und fchliefst 
fich an frühere des Vfs. an, wird aber durch diefe äu- 
fsere Veranlaffung ungleich wichtiger und bedeutungs- 
voller. Der Hauptgedanke darin ift: „die Belebung 
der Hoffnung zur Bekehrung der Kinder Ifrael, durch 
den Gedanken, dafs fie fchon reif zur Ernie find“: 
die Wahrheit deflelben wird aus der Menge (der Be- 
kenner des jüdilchen Glaubens zählt man jetzt 4 Mil- 
lionen), ihrem Schickfale und religiöfen Zuftande her- 
geleitet. 

In der zweyten Betrachtung wird der Hauptfatz 
aufgeliellt: „Die Belebung der Hoffnung zur Bekeh- 
rung der Kinder Ifrael durch den Gedanken, dafs 
dadurch Frucht zum ewigen Leben gefammelt wird“; er 
wird durch Vergleichung der jüdifehen und. chriflichen 
Religion in Hinficht ihrer Glaubenslehren, ihrer Gebote 
und ihres. Gotiesdienfies gut ausgeführt. — Die 
dritte Betrachtung beabzweckt: „die Belebung der 
Hoffnung zur Bekehrung der Kinder Ifrael durch den 
Gedanken, dals Andere vor uns gearbeitet haben, und 
wir in ihre Arbeit gekommen find.“ =— In der Rede, 
die der Prüfung und Taufe der Profelytin vorangeht, 
{pricht der Vf. mit der Wärme eines von dem Gegen- 
fiande durchdrungenen und ergriffenen Herzens. „Hier 
fiehefi du, fagt er. u. A., vor Goltes Angefichte auf 
dem grolsen WVendepuncte deines geifiigen und fitt- 
lichen Lebens. Schaue von diefer geweihten Stätte 
noch einmal zurück auf das, was ‚du bisher wareft, 
und hin auf das, was du von nun an feyn wirt, um 
ganz die Grölse des Heiles, das dir wiederfährt, zu 
erkennen.“ Es folgt darauf eine lebendige Befchrei- 
bung ihres bisherigen geifiigen Zufiandes =- í.. w., 

Sämmtliche Reden find in einer. lebendigen und 
anziehenden Sprache, dabey mit forgfältiger Benutzung 
der Bibel, gelchrieben, und werden auch aufserhalb 
ihrem beltimmten Wirkungskreife nicht ohne Einflufs 
‚bleiben. Zwar würde fich vielleicht hie und da die 
Redeform in Anfpruch nehmen laffen. Dagegen fpricht 
aus’ dem. Ganzen daN APEN diger reger Geilt, durch 
welchen ja doch der Hauptzweck der geiftlichen Rede 
am befien gefördert wird. 
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Ein Nandbuch zum Gebrauch® 4 
lefungen vom Geh. Rath Schmalz. 
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D.: (peciellen Beurtheilung des vorliegenden neue- 
ften Werkes über das deutiche Staatsrecht hat Rec. 
einige allgemeine Bemerkungen vorauszufchicken, die 
zur Grundlage diefer Beurtheilung dienen mögen. Mit 
dem deutfchen Reiche fiel auch das vielfach bearbei- 
tete, in allen feinen einzelnen Theilen mit fo reicher 
Literalur ausgeriüftete, deuilche Staatsrecht, und zwar 
fowohl das Reichsliaatsrecht, als auch das allgemeine 
deutfche Territorial- Staatsrecht. Ueber die Exiltenz 
des letzten konnte während der Dauer des Reiches 
kein Zweifel feyn; denn einem gemeinfchaftlichen 
Stamme entfprollen, ihrer rechtlichen Natur und ih- 
rem biftorilfchen Urfprunge nach ganz gleichartig, hat- 
jen.die einzelnen Reichsländer fo viel Gemeinfchaftli- 
ches, fo viel Gleiches, und zwar gerade in den we- 
fentlichfien Puncten, dafs man allerdings diefes Ge- 
meinfchaftliche zufammenfaflen, und eine fiaatsrecht- 
liche Dileiplin daraus bilden konnte. Es war daher 
ganz in der Ordnung, dafs die damaligen Publieiften 
auch ein allgemeines Territorial- Staatsrecht in ihren 
Werken vonı deuifchen Staatsrechte abhandelten, fey 
es (was freylich logilch geordneter war) vom Jleichs- 
fiaatsrechte getrennt, oder mit demfelben vermifcht. 
"Allein die Verhäliniffe, welche ein folches allgemei- 
nes Territorial-Staatsrecht erzeugt und möglich ge- 
macht halten, änderten fich gänzlich durch die Auf- 
löfung des deutfchen Reiches und deren Folgen. Nun 
hörte Nämlich. nicht nur eine der hauptlächlichfien 
gemeinichafilichen Eigenfchaften der Territorien,, näm- 
lich ihr alleır gleiches Verhältnils zu Kaifer und Reich, 
auf, fo dals der Bündel Pfeile aus einander fiel, def- 
fen Band durchlehnitten ward, und die Siaaten keine 
äufsere Gemeinichalt mehr mit einander hatten, fich 
ganz fremd wurden; fondern es wurde auch die ın- 
nere ftaalsrechtliche Natur der meilten diefer Staaten 
"Į heils nothgedrungen . durch 
theils im Organilationsfieber, 
änderten lie alle bisherigen 


Grundlagen. ihrer faatsrechtlichen Be ne an 
taufchten die Art, wo nicht die Gattung der pe 
zu denen fie bisher gehörten: aus hausherrlichen oder 
aus Lehensfiaaten verwandelten fie fich in Monarchieen 


gänzlich umgeändert. 
die neuen Verhältnifle , 
welches fie damals befiel, 


im engeren Sinne, oder in reprälentative Einherrichaf-\\ 
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ten, und zwar wurde bey diefer Umgellaltung weder 
in der Anlage der neuen Verfaffung, noch in der Ein- 
richtung der neuen Verwaltung irgend eine Ueberein- 
fümmung unter ihnen beobachtet, fondern jeder Fürft 
ibat; wie ihm gut dünkie, und wie ihn Liebe 'zunı 
Alten oder Aenderungslufi und Eitelkeit handeln lie- 
fsen. Mit einem Worte, die ehemals nach ihren 
fraatsrechtlichen Grundlagen fo ganz gleicharligen deut- 
[chen Slaaten wurden jetzi ganz. verfchieden,; verwifcht 
ward im Wefentllichen und im Zufälligen beynahe 
alles Gemeinfchaftliche. 

. Run wäre, follte man denken, nichts natürlicher 
gewelen, als dals die Wiffenfchaft dieler Veränderung 
ihres Stofles auch gefolgt wäre, dafs man eingeiehen 
hätte, es könne nun von einem allgemeinen Territo- 
rial-Staaisrechte nicht mehr die Rede feyn, weil es 
keine gleichartigen deuilchen Territorien mehr gebe. 
Es hätte nur noch von einem Staatsrechte des Rhein- 
bundes die Rede feyn follen, und von Staalsrechten 
der einzelnen louveränen Staaten, wie fich diefe durch 
ihre Uniwandlungen geftältet hatlen; und wollte man 
denn durchaus etwas Allgemeines und auf alle Staa- 
ten Paflendes haben: fo war ja das rein philofophi- 
[che Staatsrecht noch vorhanden. Allein fo einfach 
und üatürlich wurde die Sache nicht behandelt; man 
war einmal an dicfes allgemeine Terrilcrial- Staats- 
recht gewöhnt; man wollie fich nicht geftehen, dafs 
man in eine ganz neue Zeit herüber gelreien, und 
die Schulswveisheit der alten Antiquilät, die Bibliothek 
Maculatur geworden war; es war loch eiwas gar zu 
Schönes um das. allgemeine Terrilorial- Staatsrecht ge- 
wefen, vielleicht wollie man, fo viel möglich war, 
auch nur den Schein eines gemeinfamen deutichen 
Vaterlandes noch retten, follie es auch durch ein Ta- 
fchenfpielerfiückchen feyn; und fomit feizie man gu- 
ten Muihes die alte Behandlungsari des deutfchen 
Siaatsrechies fort. Jrläber, deffen fonftige grofsen 
Verdienfie um die pofitiven Slaatswiffenfchaften über 
unfer Lob erhaben find, gab zuerli in feinem Staais- 
rechte des Rheinbundes ein Beyfpiel hievon. Frey- 
lich mrgends mehr gleichartige Elemente, al- 
lein auch die ungleichartiglfien wurden in Eine Re- 
torte 5eworien, und daraus Ein Spirilus abgezogen. 
ss War ireylich ein milsliches Unte.nel men, aus ei- 
nem ali-landfändifchen Siaale, wie “achlen, einer 
neu - franzöfifchen Reprifentativ- Monarchie, wie Weft- 
phalen, einer abloluien Monarchie, beynahe Defpotie, 
wie Würtemberg, und einem hausherrlichen Staate, 
wie Hohenzollern, einen gemeinfchaftlichen Grundlatz 
über das iati der Verfallung eines deutfchen Staa- 
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tes abzuleiten. Es war namenllich im Verwaltungs- 
rechie ‚viel Uniernehmungsgeifi erfoderlich, um aus 
diefer Mulierkarte von ÖOrganifationsverluchen etwas 
Allgerneinfchaflliches herauszuconftruiren, und man hätte 
allerdings bedenken follen, dafs fich zwar leicht der 
Lichifirahl in fieben Farben fpaltei, dafs man fich 
aber vergebens bemüht, den einmal geiheilten wieder 
zu vereinigen: allein, wie gefagt, das alte Deutlch- 
land follie noch befiehen en debit der Franzofen und 
der Rheinbundes -Fürften. 
So falh es aus im deuilchen Staaisrechte, als der 
Rheinbund fein kurzes Daleyn endete, und nun der 
deuifche Bund an feine Stelle trat. e Durch diefes Er- 
eignils wurde wenig oder gar nichis an der Sache 
geändert,.und es ift daher nicht zu verwundern ‚. dafs 
man fortifuhr, den einmal eingelchlagenen Pfad wei- 
ter, zu beireien, und auch jelzi noch ein allgemeines 
Territorialrecht neben dem Bundesrechte anzunehmen, 
oder vielmehr das [chon erfchaffene auch forthin 
nachzuführen. Auch hier war es wieder /Llüber, der 
es zuerft verfuchte; audere, zum Theil treffliche Pu- 
blicifiem folgten ihm, auf allen Univerfitälen wurde 
und wird es fo gelehrt, und fchlielslich ifi auch der 
Vf. des vorliegenden Werkes ganz diefen Beyfpielen 
geireu geblieben. — Das können wir nun nichi an- 
ders, als höchlich bedauern, und wir wünfchien lehr, 
dafs Siaatsrechislehrer, gegen die wir fonft alle Ach- 
iung habens, fich nicht, hällen auf diefen Abweg füh- 
ren laffen, dafs namentlich dem Lehrvertrage nicht 
diefe Forın gegeben worden wire. Wir find nänilich 
aufs fellelte überzeugt, dafs diefe Behandlungsari un- 
[er ‚praktifches Slaalsrecht ganz zu Grunde richtet, und 
willen aus täglicher Erfahrung, dals fie namentlich 
den angehenden Publicite, ganz Talfche Begriffe bey- 
bringi. Anilatt philofophifches und pefitives Staats- 
recht lireng zu. [cheiden; anfall. bey letztem den fo 
offenbaren, fo klar in der Natur der Sache liegenden 
Unterfchidd zwifchen dem Bundesrechtie und dem 
Staaisrechte der einzelnen Bundesliaaten zu machen; 
anltali alfo das jeizige deüilche Staatsrecht aus drey 

anz ‚verfchiedenen Dilciplinen zulammenzuletzen, 
nämlich 1) einem rein philofophilchen Siaatsrechte ; 
I) einem pofliven Bundesfiaatsrechte, und 3) einem 
pofitiven Particular - Slaatsrechte jedes einzelnen betref- 
Senden Staates, wird jetzt Alles durch einander ge- 
worfen, Philofophilches und Pofiives, Bundesrecht 
und Particular - Staatsrecht , und dlefen Hexenbrey 

iebt man für das deuifche Siaatsrecht aus. VVas. foll 
aber der Studirende, was überhaupt der Lefer da- 
mit machen? Sucht er fich über eine Materie des 
Bundesftaatsrechts zu unterrichten: fo it Alles zu wet- 
ten, dals fie durch _däs ganze Werk zeıltreut, wenig- 
[tens mit einer Menge nicht Hergehörigem vermilcht 
ik. Will er über einen Punci enics beilimnilen ein- 
zelnen Staatsrechtes fch Raths erkolen:- lo ift davon 
gar keine Rede, er findet nur hohle allgemeine Sätze, 
die nicht auf den concreten Fall pafen, mit denen 
er in der Wirklichkeit nichts anfangen und nichts 
beweilen kann. Will er endlich darüber fch gewif- 
fern, was die Theorie des reinen Staaisrechtes über 
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einen Gegenftand fage: fo wird er felten fich klar 
machen können, ob der allgemeine Ausfpruch [eines 
Autors eine philofophifche Meinung , oder nur das 
Refuliat' des oben beichriebenen chemifchen Procefles 
it. Ueberdiels haben wir diefer Bearbeitung des 
deutfchen Siaatsrechtes auch noch den Vorwurf zu 
mäcken,. dafs durch fie das Studium der Particular- 
Staatsrechie gehindert wird, welches doch allein die 
gegenwärtige Bierbankpolitik nach und nach wieder 
in ein willenfchaftliches publicifiifches Willen verwan- 
deln kann. Denn jetzt glauben ‚Schriftfieller und Le- 
(er, Lehrer und Schüler, mit diefer allgemeinen Weis- 
heit [ey Alles gethan , fie fey ja der Typus jedes eiu- 
zelnen Staatsrechtes, das Refultat und der Geift del- 
felben. Allein, wenn es fich dann von der prakti- 
[chen Anwendung im einzelnen Falle. handelt, dann 
fieht man, freylich zu fpät, (einen gänzlichen Mangel 
an den zureichenden und ergehörigen Kenntniften 
ein. — Warum wird denn nicht von Allen der Weg 
befolgt, den Drefch und Audhart eingefchlagen ha- 
ben? Wir find jetzt nicht Willens, das eine oder das 
andere diefer beiden Werke als Multer aufftellen zu 
wollen, im Gegentlheile haben wir nicht Unbedeu- 
iendes an diefen beiden Handbüchern auszufelzen; al- 
Tein es it hier nicht von allenfallfgen einzelnen Feh- 
len diefer Publicifien die Rede, fondern es handelt fich 
von der leitenden Idee des Ganzen, nämlich der, das 
Staalsrecht des deulfchen Bundes von dem der’ Bundes- 
fiaaien, als etwas welenllich Verfehiedenes, zu tren- 
nen, undkein fogenanntes allgemeines deuilches Territo- 
Hal-Sianlsrecht zu [iatuiren, fondern nur die Staals- 
Dio der einizelnen Staaten. i 
Mit diefer unferer allgemeinen Anficht haben wir 
denn auch f[chon uuler beionderes Urtheil über die 
vorliegende Schrift ausgelprochen. Wir können durch- 
aus die Idee, welche ihr zu Grunde liegt, und fomit 
die ganze Anordning nicht billigen, fondern halten 
-vieliäächr dafür, dals- es der Richtigkeit und Schärfe 
der , Grundprincipien gänzlich ermangele. Wir kön- 
nen daher auch nicht wünfchen, dafs es, feinem aus- 
gelprochenen Zwecke nach, wirklich als Handbuch 
bey Vorlefungen benutzt werde. Doch finawweir- kei- 
nesweges Willens, die Ausführung in allen Theilen 
tadeln zu wollen, vielmehr erkennen wir recht gerne 
an. dals einzelne Abfchnitte ehr brauchbar bearbeitet 
find. — Das Buch zerfälit in vier Theile: 4) For- 
beerifje über Staat und Staatsrecht, g. 1—43. 2) Ge- 
Jehichte der Bildung der deut/chen Verfalung, |. 44 
= 3) Allgemeines Territorial - Staatsrecht 
Deutjchlands, $. 209— 553, und 4) Flecht des deut- 
Jeren Bundes, $. 559 — 669. a 
Hie Vorbesriffe KAA ziemlich dürftig und ober- 
flächlich geralhen; wir erimiern Uns auch nicht eines 
einzigen Salzes, der uns aufgefallen wäre durch einen 
neuen Gadia a eE befonders treffende und 
zweckmäfsige Ausführung; wir erhalten sdas Alltteli- 
che, was in allen Naturrechten ficht, nnd duch dahin 
gchörf. Gewünfcht hätlen wir endlich einmal die 
elende Schuleintheilung in Monarchie, - Ariftokratie 


und Demokratie mit einer aus dem Welen des Staa- 
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tes, nicht aus einem zufälligen Umfiande genommenen 
Eintheilung veriaufcht zu lehen. Es gereicht unlerer 
ftaatsrechtlichen Cultur eben nicht zur belonderen 
Ehre, dafs diefe unwiflenfchaftliche und unlogilche 
arithmetilche Anficht von der Natur der Staaten noch 
immer und überall fpukt. Aber freylich es ill gar 
zu unleugbar, dafs entweder Einer, oder Mehrere, 
oder Alle regieren; wer wird gegen das Eininaleins 
ankommen? — Die Note zu $. 22 ifi wohl vom Vf. 
nicht wieder durchgefehen worden, fonf hätte er fie 
unmöglich in ihrer jetzigen Gefiali lafen können. 
Denn einmal widerf[pricht doch die Behauptung, dafs 
in einer Erbmonarchie keine ganz [chlechten Fürlten 
auf den Thron gelangen können; allzu fehr der Ge- 
[chichte, um auch nur Ein Wort darüber ge verlie- 
ren, und dann ift zweytens das Beylpiel: „Keine Erb- 
moenarchie hat einen Caligula und Nero,“ ganz un- 
glücklich gewählt; denn kamen nicht gerade diefe 
beiden Imperaloren durch Erbrecht — freylich nicht 
nach den von der goldenen Bulle vorgelchriebenen 
Grundfätzen — auf den Thron? Wir ehren den po- 
litifehen Zweck des Vfs.; allein will er nicht mehr 
fchaden, als nützen: fo mufs er beflere Beylpiele 
wählen, und keine gar zu unwalıren Sätze aufliellen. 

Was die zweyte Abtheilung des Buches, nämlich 
die hifiorifche Entwickelung der deutfchen Staats- 
verfafJung bis auf die Eröffnung der Bundesverlamm- 
lung, betrifft: fo‘ find wir nicht im Stande, ein allge- 
meines Urtheil über dicfelbe zu fällen, indem wir 
die Bearbeitung der einzelnen Abfchnitie höchfi un- 
gleich finden. Es zerfällt nämlich die Abiheilung in 
zwey Bücher; ‘das erle enthält die Urgefchiehte der 
deutlichen Verfaflung, d. l; die rönifche Staalsverfal- 
fung von Conftantin au, die Kirchenverfallung zur 
Zeit der Bekehrung Meutfchlands, und die deutfche 
Verfaflung zur Zeil Karls des Großsen, S. 27-61. 
Diefes Buch nun ift weder gut, noch fchlecht; allein 
es enihält' nur das längt und allgemyın Bekannie, 
wie es Plank, Hegewifeh und Möfer belier und aus- 
führlicher geben. Neues wird alfo wohl Niemand 
aus dielfen drey Capiteln lernen ; allein auch, wenn 
Ge beffer wären, könnten wir nicht einfehen, warum 
‚der Vf fo erliaunlich weit ausholt zu der Darfiel- 
lung des jetzigen deuilchen Rechtes. Er meint zwar 
$- 49, ülere gefamrnte Cultur fey römilcher, chri- 
licher , iher und urdentlcher Art zugleich, und 
Een meet fe] er ‚auch die Einrichtungen des Staats 
aus; Tome" a ‚Kirchlichen und deutfchen Rech- 
- ten gemilcht Be talten müfern. 
recht fey zwar en unmittelbar anwendbar, allein 
es fey doch oft verfucht worden, ähnliche Einrichtun- 
gen nach den römnichen ’zu modeln; die kanonilche 
Hierarchie fey in den Staat aufgenommen, und fehr 
viele ihrer Einrichlungen feyen ganz von den Staats- 
behörden nachgeahmt worden, fo dafs alfo das Staats- 
recht Roms, wie es fich fei Confantin gebildet ha- 
be, das hierarchiiche Recht der Kirche und die frän- 
kifch -deutfche Verfallung, wie fie bis auf Karl den Gro- 
fsen entwickelt war, als der Urfioff unlerer Verfaf- 
lang angefehen werden könne. — Allein diefer mit- 
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telbare Zulammenhang, über den wir jeizi nicht firei- 
ten wollen, ilt offenbar noch kein Grund, diefe fremd- 
artigen Materien in einem Lehrbuche fo ausführlich 
abzuhandeln. Dergleichen it- den hiftorifehen Vor- 
kenninilfen der Zuhörer, billig zu „überlaffen. Es 
wäre belfer gewefen, der Vf. hätte den hier fo unnö- 
thig verfchwendeten Raum zu einer ausführlichen 
Darltellung feines Haupigegenfiandes, des jelzigen 
Bundesrechles, verwendet! — Das, nämliche Urtheil 
miillen wir auch fällen über die beiden erfien Ab- 
fclinilte des folgenden Buches, enthaltend den Ueber- 
gang des Erbreiches in ein Wahlreich, und des Wahl- 
reiches Ausbildung; fie find beide überflüffg, ober- 
flächlich und ohne ‚wiflenfchaftliches Verdienlt, ohne | 
Nulzen für die Difciplin. Viel beffer dagegen ift-der 
anılte Abfehnitt, $. 147 — 190, nämlich die Üeberficht 
der Verfallung des deuilchen Reiches in den letzten 
Zeiten.  Diefes Capitel gehörte allerdings hieher, und 
die Bearbeitung des \is. ił hier zweckmälsig, deut- 
lich und in gedrängter Kürze. Mit Vergnügen ha- 
ben wir diefes Hinweifen auf den, erfi vor 19 — 20 
Jahren verfchwundenen, flaaisrechtlichen Zultand 
Deullchlands gefchen, und (ehr zweckmäfsig gefunden, 
dafs auch im Lehrhuche darauf ausführliche Rück- 
Gcht genommen wurde, da eine Bekanntfchaft mit 
Gönner, Jueift, oder gar, mit Mayer und Jläberlin, 
um von- nach älteren ganz zu fchweigen, leider im- 
mer feliener bey unferen jungen Juriften wird. — 
Viel weniger- finden wir uns hingegen wieder befrie- 
dist bey dem vzerten Abfchnilte: von der Reichsauf- 
lölung und der Entfiehung des deulfchen Bundes. 
Denn hier kalten wir das’liecht, eine Darftellung des | 
öffenllichen Rechtes des Mheinbundes zu erwarten, 
von der aber auch nicht eine Spur anzuireffen ill, 
und gar gerne hätten ‘wir. dagegen dem Vf. feine hi- 
fiorifchen Darfiellungen und Bemerkungen erlaflen, 
die uns weder wahr, noch freymüthig, noch gut ge- 
fafst [cheinen. Es it wahrlich milslich, Stellen, wie 
die folgende, in ein Comipendium.zu deizen: „Nach 
einem unglücklich geführten Kriege (werl die Fur- 
ften ihre Völker [ehonten, die franzöfifchen Macht- 
haber aber durch Schrechen des lodes ihr ganzes 
Volk in die Schlacht Irieben) waren Preuffen aut. w.“ 


‚$S. 113. Wir wünfchen von Herzen, dafs me em Zu- 


hörer.des Vfs. durch das Auffuchen und Belächeln 
dieles und ähnlicher pafus feine Aufmerklamkeit von 
dem Vorirage abziehen mogen 

So bringi uns denn der Vt., wohl oder übel. zu- 
frieden oder amzulrieden mit ihm, zu feinem dritten 
ee hier ilt man [ehr überrafcht, Hatt ci- 
ner Foriieizung der vorigen Abtheilung, ral. Aie 
Darftellung des jetzigen -Bundesltaatsrechts, ein Ein- 


FA von nicht weniger als 349.$$. zu finden, 
=. ich ein allgemeines Territorial - Staatsrecht 
eut/chlands. Der Vf. hofft zwar, S.. IV der Vorre- 


de, dafs „die Ordnung, die er hiebey befolge, fich 
von felbfi rechtfertigen werde; ‘der deutfche Bund 
ruhe auf den einzelnen Staälen, mithin fcheine das 
allgemeine Territorialftaaisrecht dem Bundesfiaatstechte 
vorgehen zu ınülfen.“ Diefe- Anficht [cheint uns 
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aber durchaus irrig. Der Bund ruht nicht auf den 
einzelnen Staaten, er befieht aus ihnen, und ruht auf 
fich felbfi und feinen Grundgeleizen; zum Verftänd- 
nifs der Bundesverhältniffe braucht man lediglich der 
Kenntnifs des Staatsrechtes der Bundesftaalen nicht, 
und weit enifernt, diefe Ordnung als fich felbfi recht- 
ferligend zu betrachten, erfcheint fie uns vielmehr 
unzweckmäßsig und fiörend. Es find nicht weniger, 
als fieben Bucher, welche der Vf. hier einfchiebt: 
1) Allgemeine Vorbegrilfe. 2) Von den Regenten. 
3) Von der Regierung überhaupt. 4) Von den Rech- 
ten der höchften Gewalt. 5) Von der Rechtspflege. 
6) Von der Slaatsverwaltung (zu der alfo, fcheint 
es, der Vf. die Rechtspflege nicht rechnet). 7) Von 
den ‘äufseren Hloheiten (?). Wir können aber den 
Vf: unmöglich Schritt für Schrili durch alle diefe 
verfchiedenen Abfchnitte begleiten; ” unfer allgemeines 
Urtheil über das fogenannte allgemeine Territorial- 
Staatsrecht haben wir oben [chon ausgelprochen, und 
wir haben es noch mehr beftätigt gefunden beym 
Durchlefen des vorliegenden Werkes. “Entweder find 
nämlich die einzelnen ‚Sätze rein a priori conliruirt, 
und gehören fomit in das philofophifche Staaisrechl, 
oder aber fie find verallgemeinte Einrichtungen ezn- 
zelner deutfcher Staaten, die auf andere lolcher Staa- 
ten gar nicht paffen. Wir wollen hier nur Ein Bey- 
fpiel anführen, nämlich das ganze Capitel von den 
[.andfiänden. Wir erhalten hier lediglich eine Theo- 
rie der königl. fächffchen und der übrigen norddeut- 
chen. Stände, die durchaus nicht auf die füddeut- 
fehen 'vepräfentativen Regierungen und Verfammlun- 
gen palst. Es it diefes aber eine [ehr natürliche 
Folge der falfehen Grundidee; hätte der Vf. zunächfi 
in feinem \Vaterlande die repräfentaiive Form vor 
Augen gehabt: fo würde er diefe herausgehoben ha- 
ben, und dann hätten feine generalifirien Sälze aut 
der anderen Seite auf die ftändilche Form nieht ge- 
palst. : ; 
Ebenfo gebricht es uns gänzlich an Raum, uns 
mit dem Vf. in Erörterung über jeden einzelnen ma- 
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‘\ Vermischre Sceurirten. Leipzig, b. Senger: Hausbe- 
darf für Verlobte und Newverehlichte , und folche, die es wer- 
den wollen. Neue, durchgefehene und verbeflerte Auflage. 
(Ohne Jahrzahl.) IV und 188 S. 8. cı Thlir.) 


Ob es bey dieler neuen Auflage, mit dem Durchfehen 
des Werkchens [eine Richtigkeit habe, könnte nur durch 
Vergleichung mit der ‚früheren ergründet werden; man 
würde dann auch erfahren, wie es mit dein Verbellern 
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teriellen Saiz einzulaffen, über den wir anderer Mei- 
nung find, als er. Wir wollen uns nicht einmal das 
Vergnügen machen, den Vf. fch felbf enigegenzule- 
tzen, indem wir aus früheren Schriften deflelben Sä- 
tze anfuhren, die er lelbit jetzt als ruchios und un- 
finnig verdanımt. Allein das können wir nicht un- 
terlaflen, unlere unbedingte Milsbilligung [einer An- 
ficht von den Ständen fo befiimmt, als möglich, aus- 
zulprechen. Es [cheint uns eben lo unwürdig, als 
abfurd, den Grund und. Boden als das anzufehen 
was den Staat conltitwirt,, nicht aber die An 
das Volk, und’ delswegeny Weil wir der Zeit u 
nicht in der Luft gehen, noch auf dem WValler Ge- 
treide ziehen gelernt haben, die Scholle gleichlam zu 
perlonificiren, und als den Grund aller politifchen Be- 
deuiung und Berechtigung anzufehen. Auch jetzt 
ganz abgefehen von der empörenden Unwürdigkeit 
diefer allen Menfchen - und Bürger- Werth verken- 
nenden Anficht: fo ift es [chon in fiaalswirthfchaft- 
licher Ilinficht gar - zu abgefchmackt , behaupten 
zu wollen , -dafs blofs Grund und Boden von wirk- 
lichem Interefle für den, Sıaat (ey, und folches 
einflölse. -Hat ein Fabrikant, wie Ternaux, wie 
Whitbread, Boulion, ein Capitalift, wie Baring, Beth- 
mann, kein Inierefle am Staate, der Staat Koes au 
ihnen, als wegen der wenigen Quadratruthen Bodens, 
auf denen ihr Fabrikgebäude oder ihr Comptoir 
fteht? — . Dals der Vf. $. 352 die Spaltung der Ei- 
nen Staatsgewalt in drey verfchiedene Gewalien 
verwirft, billigen wir fehr; wir find die erften, wel- 
che fich darüber freuen, dals diefe unlogifche und 
praktifch fchädliche Anficht aus dem Staaisrechte nach 
und nach [cheint verdrängt werden zu wollen: allein 
warum nimmt fie denn Hr. Schmalz doch wenigftens 
als Eintheilungsprincip für feine Darfellung an? — 
Wer eine Veriheidigung der Cenfur lefen will, den 
machen wir auf §. 452 des Vfs. aufmerkfam. 


(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 
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gemeint fey. Merklich wird es nirgends; die filtlichen 
Belehrungen find fad, feicht, füßslich; die mediecinifchen 
für das Zartgefühl der Jungfrau allzı aufrichtig und an- 
ftöfsig. - In jeder Hinficht flieht diefer Hansbedarf unter 
dem Mittelmäfsigen, und dellen haben wir ohnehir zu 
viel! Wozu die Malle noch vermehren : 


y. 


BEN, A 


OSTRO i a 


ALLGEMEINE LITERATUR -ZEITUNG. 


JANUAR 


1,52: 


JURISPRUDENZ. 


Denums, b. Cawiizel: Das gi Staatsrecht u, 
f. w., vonr Geh. Rath Schmalz u. Í. w, 
(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


E adtich kommen wir denn zu der letzten Abtheifung des 
Werkes, dem Hauptgegenltand deffelben, der fich aber mit 
einem Sehr befcheidenen Raume begnügen mufs, näm- 
- Jich zum Rechte des deutfehen Bundes, $. 559—699. 
Diele Darfiellung des Bundesrechts it in drey Bücher 
eingetheilt: 1) Von der Organifation des deuifchen 
Bundes. . '2) Von den inneren Angelegenheiten des 
deutfchen Bundes. 3) Von den äufseren Angelegen- 
heiten deffelben. Diefer Abfchnitt des Buches ift nun 
nicht anders als gelungen zu nennen; es ift eine 
klare und deutliche Darftellung der bekannten Ver- 
hältniffe des deutfchen Bundes, übrigens ohne eigene 
Meinung des Verfaflers, meiliens nur die Worte des 
Gefeizes. Die Ausführung ift weder zu kurz, noch zu 
weitläuftig, um mit Nutzen als Lehrbuch bey Vorle- 
fungen benutzt werden zu können. Zum Handbuch 
dagegen kann fie lediglich nicht gebraucht werden; 
hiezu bleibt ihr Zllüber's erfier Theil bey [einer gro- 
(sen Vollfiändigkeit weit überlegen; [elbfi Audhart 
und Drefch find noch tauglicher hiezu. \Vir hätten 
übrigens gewünlfchti, dafs es dem Vf. gefallen hätte, 
die Literatur des deutfchen Bundesrechtes vollliändiger 
anzuführen ; wir hätten dagegen gern Plato und Arilio- 
teles gemilst. Jene Literatur wäre doch wohl praklifch 
nützlicher, und vielleicht auch dem Zuhörer unbe- 
kannter gewelen, wie wir uns denn überhaupt erlau- 
en, bey diefer Gelegenheit auf den immer mehr ein- 
reilsenden Mifsbrauch aufmerklam zu machen, jeder 
auch noch fo particulären Staatsrechts -Literatur alle 
alten unt Reuen Publiciften in bunter Reihe vorzu- 
fetzen. Vy are es blofs ein lächerliches Auskramen von 
nicht hergehöriger Gelehrfamkeit: fo möchte es noch 
hingehen; allein diefe Unftte hat den offenbaren Nach- 
theil, den Anfänger glauben zu machen, er könne je- 
den in einem anerkannt guten Werke ausgefpro- 
chenen Satz auch auf feinen Ipeciellen, pofiliven Stoff 
anwenden, wenn der NE _ über ‘eine ganz an- 
dere Staaisgattung fpreche. Vy enn aber auf etwas 
im Staaisrechte gegenwärtig ZU dringen ift: fo ift es 
gewils auf Ausfcheidung und Auseinanderletzung der 
trotz ihrer grundwefentlichen Verfchiedenheit lo tebr 
durch einander geworfenen Staatsgattungen und Staats- 
arten. — Doch wir kehren zu unferem Vf. zurück, 
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Da, wie bemerkt, Hr. Schmalz fich nie oder nur fel- 
ten eine eigene Meinung erlaubt: fo finden wir auch 
keine Gelegenheit, ihn über feine Anfichten von dem 
Stalsrechte des deutfchen Bundes zu loben oder zu 
tadeln. Das hat uns nicht gewundert, dals er ge- 
gen Drefeh u. A. die Zuläfligkeit und Noihwendigkeit 
eines Unterfchiedes - zwifchen Intereflen- und Rechts- 
Sireiligkeiten vertheidigt; wir erwarleien dieles von 
feiner politifchen Richtung und feiner Stellung; allein 
darüber find wir billig erftaunt, dafs 'er diefe wichtige 
und befirittene Frage blofs mit einem „natürlich“ ab- 
fertigt und enifcheidet. Vielen, unter anderen auch 
uns lelbh, kommt es nämlich nichts weniger als natür- 
lich vor, dafs man gegen den klaren Buchfiaben des 
Gefeizes, welches nun einmal fagt, dafs „alle und jede“ 
Streitigkeiten gerichtlich enifchieden werden follen, 
nur fo kurzweg entfcheide, namentlich wenn, wie doch 
dem Vf. bekannt feyn muls, fogar am Bundestage fo 
viele und fo gewichtige Stimmen gegen die von Preuf- 
fen aufgeftellten Grundfätze waren, dafs höchfi wahr- 
fcheinlich, wenn die Anhaltifche Sache nieht gütlich 
beygelegt worden wäre, diefelben durch einen förm- 
lichen Bundesfchlufs verworfen worden feyn würden. 
Ob diefe geleizliche Befiimmung gut oder [chlecht, 
klug oder unklug fey, davon ifi nicht die Frage, fon- 
dern ob fie wirklich gegeben fey, oder nicht. Und 
hierüber [cheint uns kein Zweifel obwalten zu kön- 
nen. Niemand wird leugnen wollen, -dals es aller- 
dings verfchiedene Arten von Streitigkeiten geben könne; 
allein damit it noch keinesweges bewielen, dafs für 
diefe verfchiedenen Arten von Streitigkeiten auch von 
der Bundesgefeizgebung verfchiedene Verfahren fefige- 
letzt feyen, und das Natürlich des Hn. Schmalz wird 
wohl keinen Anhänger unferer Meinung von der Un- 
richtigkeit feiner auf die verba JFormalıa des Gefetzes 
gegründeten Anficht überzeugen. à l 

Sollen wir unfere Anicht über die vorliegende 
Schrift zufammenfallen: fo fällt unfer Urtheil dahin 
aus, dals zwar weder die Wiffenfchaft des deutfchen 
Staatsrechtes: durch daflelbe etwas- gewonnen, noch 
der Vi. leine Vorgänger Mlüber, Drefch, Rudhart in 
irgend einem Beirachte überiroffen habe, dafs vielmehr 
das Buch auf einer falfchen Grundanficht beruhe, und 
fomit feine ganze Anlage fehlerhaft und f[chädlich fey; 
dals der Vf. aber doch einzelne, oben näher bezeich- 
nele, Abfchnitte mit Zweckmäfsigkeit und Deutlich- 
keit bearbeitet, und fo das Ganze von: dem Vorwurfe 
eines eigentlich fchlechten Erzeugnifles gerettet habe. — 
Das Aeulsere desBuches macht dem Verleger und dem 
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Drucker alle Ehre; Druckfehler dagegen, befonders in 


den Namen, haben wir mehrere "bemerkt. 


Ch ER. 


Be EC SIAS -O ur 
Leirzic, b. Breitkopf und Härtel: Gefchichte der 


englifchen Fegierung und Verfafung von Hein- 
richs VII liegierung an bis auf die neucfie 
Zeit, vom Lord John Fu/sel. Aus dem 'Engli- 
[chen nach der zweyten, bedeutend vermehrten 
Ausgabe überfetzt von Dr. P. L. Ziritz. 1825. IV 
3375.39. 8. (1 Lhlı 1) 22) 


Diefes Werk übertrifft gewifs alle übrigen, welche 
die englifche Staatsverfallung entweder zu ihrem Haupt- 
gegenliande gemacht, oder fie wenigfteus zu [childern 
gelucht haben. Der Vf. i eben fo gründlich als ge- 
mäfsigb, und auch der Ueberleizer verdient alles Lob. 
Ein Auszug alles Lefenswerthen würde fat einen Ab- 
druck erfodern; Rec. begnügt fich daher mit einigen 
Stellen, die ihm vorzüglich aufgefallen find. S. 36, 
37: „Unübertreflbar in diefer Art wird Heinrichs VLI 
Verfahren. Während Philipp H und Carl IX nur die 
Knechte bigotter Goilesfurchi und ihrer Schüler waren, 
floflen von jenes eigenen Lippen die Glaubensfalzun- 
gen für feine Urierthanen ; in [einer Brui bewahrle er 
die Normen der Rechtgläubigkeit, und fo genois er des 
Triumphes, den Ketzer zu widerlegen, che, er fich die 
Genugihuung verfchaffie, ihn verbrennen zu laffen.“ 
S. 41: „Unterdrücken lafen fich die Menfchen, nur 
wollen fie diele Unterdrückung nicht auch noch theuer 
bezahlen.“ — S. 45 bis. 54 enthalten eine Schilderung 
des Charakters und der Regierung Jacobs I, die man 
gewils nirgends fo wahr findet. — Den Satz S. 180 und 
181: „Alle verlländigen Männer, welche diefe. Feuer- 
probe befianden haben, fprechen mit neidifcher Be- 
wunderung von Englands öffentlichen Schulen,“ kann 
man, gelten laffen in Rücklicht auf Privatunterricht, 
befonders derer von hoher Abkunft; allein gewils nicht 
in.lückficht der Schulen anderer Länder, deren meh- 
rere die englifchen. weit übertreffen. WVas aber wei- 
ter von den Worten an: „die Stiftung dieler Schulen 
u. £ w.“ bis dahin gefagt it, wo der Verfaller die 
Vorirefflichkeit - der lateinifchen Grammatik erhebt, 
wiewohl wir lieber die vaterländifche Sprache gramma- 
tifch gelehrt haben möchten, unierlchreiben wir un- 
bedingt. Eben fo unbedingt billigen wir Alles, was 
in dem vortrefflichen Capitel von S. 191 bis 209 ent- 
halten ift; es führt die Ueberfchrift: „Freyheit, die 
mächtige Quelle eines jeden und befonders des engli- 
[chen Nationalreichthums, “ und werdient von allen 
Machthabern gelefen zu werden, um fie endlich zu 
überzeugen, dafs fich gewille Dinge gar nicht, auch 
auf die befte Weife, beherrfchen laffen. — Die Sätze, 
welche S. 292 von einem englifchen Bifchofe herrüh- 
ren: „Er kann ein Calvinifi, sin Arminianer feyn, ein 
bigotter Feind jeder anderen religiölen Anlichi oder ein 
aufgeklärter Freund der Toleranz, wenn er aber in 
politifcher Beziehung andeisgläubig it als feine Gön- 
uer: fo macht er fich politifcher Keizerey [chuldig, 


und jede höhere Stufe bleibt ihm für immer verlchlof- 
fen; “ fowie S. 308: „das Volk werde mit Säcken auf 
dem Rücken geboren, und der König mit Peitfche 
und Sporen, um darauf zu reiten,“ lallen fich wohl 
nicht blofs als Glaubensartikel der englilchen Niedrig- 
gefinnien anfehen, vielmehr gilt’ das letzte wegen der 
Verantwortlichkeit, worin fch die englifchen Minifier 


fi. z . E 
„gegen das Volk befinden, von ihnen wohl weniger, wie 


von anderen. — Den S. 23 zwar nur citirten, aber fich 
gleichlam zugeeigneien Satz: „dafs Streit uni erbliche 
Kronen eben fo lange und blutige Kriege verurfacht 
habe, als Streit um Kronen der Wahl,‘ will zwar Ree: 
nicht gerade verwerfen, aber wenigftens durch die Be- 
merkung in foweit berichtigen, dafs es bey Weitem nicht 
fo oft gefchehe. — Den Salz S. 83 und 89: „die Be- 
wunderer demokratifcher Regierung follten nie ver- 
efen, dals das Wort -Sykophant in der populärfien 
aller Demokratieen entfianden. ilt,“ verficht Rec. nicht 
Sykophant hiels ja befonders der Sachfuhrer, der um 
einer‘ nichisbedentenden Sache willen gerechtlichen 
Streit anfing. Auch S. 172 verfichen wir den Perio- 
den nicht völlig, deffen Ausgang ift; „bis 1390 war 
diefs Capitalverbrechen und eines, wo nicht gar zwey 
derfeiben, noch ‚länger. — Eben fo wenig 8.329 kön- 
nen wir dem Satze: „dennoch. werden fie“ (begüterte 
Perfonen) „die Reform einer allgemeinen und dauern- 
den- Volksmifszufriedenheit vorziehen,“ beyltiinmen. 
Auch das Wort „Milszufriedenheit“ ftat Unzufrieden- 
heit, welches mehrmals vorkommt, fällt auf. Doch 
diefs letzte belrillfi eigentlich den fout lobensvrerihen 
Ueberfetzer. Nur möchte Rec. ihn bilten, S. 69 fatı gez: 
rochen künftig zu lagen gerácht; den Perioden S. 99 
in der Mitte: „um die zweyte oder kleine Jury u. l w., 
verfiändlicher zu machen; $. {21 den englifchen Amts- 
namen einer nicht unwichtigen Stelle Sergeant nicht 
mit der kurzen Erklärung: Gerichisperfon abzuferti- 
geun, und 5.133 unten eine andere Conliruciion' zu ge- 
brauchen, fowie das Undeuifche: wegen deffen zu ver- 
meiden. 2 


H. E. A. 


SchMALKALDEN, b. Varnhagen: Pragmatifch- chro- 
nologifehes Handbuch der europäifchen Staaten- 
gefehichte. Zweyte Abtheilung : Gefchichte Tta. 
liens, Deutfchlands, Oefierreichs und der Schweiz, 
von Dr. Haufehnik. 1824. S. 373 bis 1036* Dritte 
Abtheilung: Gefchichte der vereinigten Nieder- 
lande, Dänemarks, Schwedens, Preuffers; Polens, 
Rufslands und der Türkey. 49825- 1037 — 1374 
S-38. (3 Thlr. 4 gr.) - 

[Vergl. Jen. A. L. Z- 


Rec. muls über dielen zwey te” und dritten Theilcben 
dasUriheil fällen, welches früher über desnümlichen Ver- 
fallers pragmatilch-chronologilche Gefchichte vonleulich- 
land (No. 96 oder S: 232) gefällt worden. Es wird 
zu viel gegeben für ein Compendium, zu wenig für 
wirkliche Gefchichte. Wir erwähnen allo nur Eini- 
ges, was uns in diefen "Theilen vorzüglich aufgefallen 


it. Wie kann Papfi Johann XXI, S. 421, und Papfi 


1824. No. 220.] 


29 No.. 4. 
Johann XVI, S. 495, als lebend aufgeführt werden? 


S. 518 und 578 wird der Befiiz Marien Louilens von | 


den italiänifchen Herzogihümern ein erblicher genannt. 
S. 920 heifst der Regent zur Zeit der Minderjährig- 
keit Ludwigs XV Herzog von Bourbon. S. 935 wird 
der Herzog von Breslau vor Breslau gelchlagen und 
gefangen. S. 942 erfährt Rec., dafs Kurfürft Carl Theo- 
dor eine Menge natürlicher Söhne gehabt. S. 1217 
werden die. freygeifierifchen Aeufserungen Friedrichs H 
„von feinen franzöflchen Gefellfchaftern angenommen“ 
genannt. Sie rührten wohl aus ihm f[elbfi her; nach- 
theilig auf die religiöfe Gefinnung des Volkes haben 
fie übrigens wohl nie gewirkt. 8. 1225 wird der 
preullifchen Regierung zugelchrieben, was w ohl eigent- 
lich nur Betrieb des preuflilchen Feldherrn war. S. 1225 
wird Luther unlterblich genannt, aber nicht bemerkt, 
dafs das Denkmal an einem ganz anderen Orte errich- 
tet ward, als.an dem, für welchen lange Jahre vorher 
in allen Ländern gelammelt worden war. Auf derfel- 
ben Seite lernt man, in Anfehung der von der Regie- 
rung betriebenen Vereinigung der Reformirten und 
Lutheraner, Manches, was man font nicht erfährt. 
Bey der Gefchichte Rulslands, die S. 1287 anfängt, 
wäre Viel zu erinnern; doch Rec. rügt hier abfichtlich 
nur Einiges. Warum werden die Tataren immer Tar- 
taren gelchrieben? Warum der Name Olech nicht 
Oleg? \VVarum heifst es S. 1394 Tweler und Andrill? 
Schlofs wirklich Feodor Alexejewitfch durch fein Te- 
fiament [einen älteren Bruder aus, und begab fich Iwan 
Ichon fo frühzeitig aller Theilnahme an der Regierung? 
$. 1313 wird Katharina I die Wittwe eines Unuterolli- 
ciers,. und S. 1315 Biron ein Verdienfilofer geuannt. 
Drang, wie es S. 1344 heifst, {chon Mahomed I, der 
nach der chronologifchen Tabelle von 1413 bis 1421 
vegierle, bis Salzburg vor? — Verunglückte Perioden, 
Anakoluthien u. f. w. könnte Rec. viele aufzählen, z. B. 
S. 3567 „und verfetzien Rom in einen Zufiand von 
Anarchie, der gleich verderblich für den Freyftaat wie 
für die Kirche, die von hier aus regiert werden follte, 
was: S. 471, und öfters wiederholt, finden fich die 
neuen Adjective „unberechenbar, “ und S. 475 „vene- 
difch.«< S, 409 heifst es: „zu dem Auffiande des Prin- 
zen Heinrich, dem zweyten Sohne.“ S. 513 it wohl 
die Periode; „und letzter, befonders um der Mark- 
graflchaft Zuccarello wegen,“ ganz verfehlt. S. 1146 
heilst es: » Yon Gefle, Upfal und anderer bedeutenden 
Städte.“ 1328 tt, Heeresabtheilung““ durch das 
Nachfolgende generis neutrius geworden. Dagegen 
ilt es ein Tlauptiehler, dafs durch die Abtheilung nach 
Reichen der Ví. fich genöthigt glaubte, fat jeder Be- 
gebenheit mehrere Male zu gedenken, und fie dabey 
doch niemals vollfiändig behandelt hat, dafs ferner 
für eine eigentliche Gefchichte alle drey; Theile zu 
wenig enthalten, für ein Compendium dagegen die 
chronologifche Tabelle, die jetzt der Gelchichte ei- 
nes jeden Reiches. welcher es fali gänzlich an aller 
Chronologie fehlt, angehängt if, hinreichend feyn DER 
de, wenn ñe nur etwas dielem Zwecke gemälser be- 
arbeitet wäre. l 5 
HE. A. 
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BC Ar a O Gl E 


Dresorn, a der Waltherfchen Buchhandlung: Ab- 
bildungen zu Heinrich Meyers Gefchichte der 
bildenden Fünfte bey den Griechen von ihrem 


Urfprunge bis zum höchfien Flor. 8 S. und 31 
Kupfertafeln. 1825. Quer-Folio. (4 Thlr.) 


Mit Bezug auf die von Herrn Meyers Werke in 
diefer A. L. Z. (1825. No. 24. 25) gegebene zweyte 
Recenfion glauben wir unleren Lefern eine Anzeige 
der nun mit der fünften Lieferung gefchloffenen Samm- 
lung von Kupfertafeln fchuldig zu [eyn, die zur Er- 
läuterung des Buches felbt und zum Beleg mancher 
dort ausgelprochener Meinungen und Anfichien dienen 
follen.. Hr. s/M. hat mit dieler zweckmäfsig angeleg- 
ten sammlung ‘vielen, namentlich jüngeren Freunden 
der griechifchen Kunft gewils einen grolsen Dienfi ge- 
leiliet, denen nur felten der Gebrauch der kofibaren 
Werke verfiattet ilt, aus denen diefe Abbildungen ent- 
lehnt find. Vorzüglich rühmenswerth ił die Mitthei- 
lung mehrerer Basreliefs vom Parthenpn, dem phigali- 
[chen Paris, dern Monument des Lylikrates, die Vie- 
len bisher mehr der Rede nach, als durch deutliche 
Vorftellung bekannt waren. Die Gelchichte der grie- 
cbifchen Kuni bis auf Alexanders Zeit wird durch 
diefes Werk trefflich erläutert; und wenn auch noch 
zu zweifeln feyn dürfte, ob Jieles oder jenes Werk 
mehr in die Epoche gehört, wohin es Hr. /M. verfetzt: 
fo würde es doch undankbar feyn, wenn wir darüber 
mit dem würdigen Verfaller rechten wollten. Ein fo 
vollendeter Kunlikenner, wie Hr. /M., der durch fei- 
nen zweymaligen, falt zehnjährigen Aufenthalt in Ita- 
lien fein Auge durch ununterbrochene Anfchauung 
und Vergleichung der Kunfiwerke geübt hai, verdient 
allerdings unter die erten- Stimmgeber über diefe Ge- 
genfiände gerechnet zu werden; doch wird er felbli 
gern zugeben, dafs die Kunfikenninifs nur im Verein 
mit befonnener und‘ fichtender Kritik etwas Halibares 
leiten kann, und dafs in letzter Hinficht noch gar 
manche Zweifel zu löfen find. Der Philolog und der 
Kunfikenner müflen hier Hand in Hand einherlchrei- 
ten; es würde aber zu weit führen, wenn wir an eini- 
gen Beyfpielen, die wir für einen [chicklicheren Ort 
aufbewahren, zeigen wollien, in welch genauem und 
leider nur zu oft überlfehenem Zufammenhange die 
Schriftfteller des Alterihums und die Ueberrefte der 
Kunfi fichen. Vorgefalste Meinungen würden hier 
den gröfsien Schaden ftiften. — Das Ganze kann-als 
Fortfeizung der der MWinhelmannifchen Ausgabe. bey- 
gegebenen Kupferftichfammlung betrachtet werden, und 
die Verlagshandlung hat- mit einer jetzt nicht eben 
zu = "orkommenden Uneigennüizigkeit keine von 
den Abbildungen hier aufgenommen, die dort [chòn 
zu finden find. Zur nothwendigen Erläuterung hat 
Fir. mM. einige Worte zu jedem Kuniwerke hinzuge- 
fügt, in denen die Quelle, woraus es genommen, und 
die weitere Erklärung in dem Buche felbft nachgewie- 
fen worden ift. Die Kupfertafeln geben die Kunf- 
werke in grölstentheils wohlgelungenen Umriflen wie- 
der, wobey jedoch zu bemerken ił, dafs die Tafeln 


31 I. An DEZ: 


der erten Lieferung den folgenden etwas nachfichen. 
Es kann durch folche Umrifle freylich nur das Aeufsere 
der Werke dargefiellt werden, und wir willen recht 
wohl, dals fich eine Statue ganz anders in der Wirk- 
lichkeit ausnimmt, als der gelungenfte Kupferfiich es 
wiedergeben kann. Allein auch diels hat feine Gren- 


zen, die bey der Abbildung des Borghefilchen Fechters , 


(Taf. 23) wohl etwas überfchritten find. Als vorzüg- 
lich gut gelungen hingegen muls man die Nachbildung 
des Pallaskopfes aus der Villa Albani, jetzi zu Mün- 
chen (Taf. 21. E.), einige Theile der Niobegruppe, 
mehrere gefchniltene Steine, vor allen aber die herr- 
lichen Münzen rühmen, die Taf. 30 und 31 wieder- 
gegeben find, und die nebf einigen früheren Tafeln 
die eren Grundlinien zu einer Gefchichie der grie- 
chifchen Kunft aus Münzen geben, deren Bearbeitung 
längt die würdige Aufgabe eines gründlichen Archäo- 
logen gewelen wäre. In einer anderen Beziehung it 
Taf. 12 höchft. beachtenswerth, wo Hr. M. durch die 
Beyflpiele einer Parifer Pallasfiatue und der bekannten, 
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in vielen Wiederholungen verbreiteten Polyhymnia 
gezeigt hat, dafs die Künfiler der beften Zeit bey ihren 
Arbeiten fehr viel auf Licht und Schatten gegeben 
und manche ihrer Statuen geradezu für einen r 
deren Standpunct gearbeitet haben. Zu bemerken ift 
noch, dafs alle Zweige der bildenden Kunft zu diefer 
Sammlung beygetragen haben, und demnach Statuen 
und Basreliefs, gefchnitiene Steine, Münzen und Va- 
fengemälde fich hier vereinigt finden, und dafs end- 
lich diefe Sammlung einen hohen Werih dadurch er- 
hält, dafs der Herausgeber nur folche,Kunftwerke auf- 
genommen hat, welche keine oder fehr unbedeutende 
Beftaurationen erfahren haben, Wer möchte in ihrer 


` Erkennung und Beurtheilung mit Hn. M. um den 


Kranz zu ringen wagen? Wir fehen der baldigen Er- 
[cheinung der von dem Verfaller verfprochenen Fort- 
fetzung feines Werks entgegen, die ja wohl auch auf 
die jüngft erfchienene dritte Vorlefung von Thierfch 
über die Epochen der bildenden Kun bey den Grie- 
chen gebührende Rückficht nehmen wird. 


l. s. g- 


La a a ŘE an 


KLEINE, 


Gzsczicure. Merfeburg, b. dem Verfafler: Verfuch einer 
Gefchichte der Waldenfer. Nebfi einer Predigt, gehalten am 
4ten Sonntage nach Trinit. in der Stadtkirche zu Merfe- 
burg von M. Carl Gottfried Röfsler, Diakonus. Zum Belten 
der Waldenfer. 1825. 66 $.8. (@ gr) 


Rec. verkennt die gute Abficht nicht;, nur wünfchte er 
der Predigt mehr Kraft und keine Sätze, wie folgender S.6: 
„Wer ein reiches Mafs von Erkenntnifs hat, forge für die Er- 
leuchtnng feiner ärmeren Brüder; wer einen höheren Grad 
von Feftigkeit im Guten errang, unterltütze den Szhwäche- 
he dem Strauchelnden die Hand, rufe den Irren- 
den vom Verderben zurück.“ Beffer thut man, wenn man 
die Regel beobachtet, dafs ‚Ach ‚keiner unanfgefodert in 
die Privatgrundfätze des Anderen mifchen, und dafs felbit der, 
welchem [ein Amt Vorträge zur Belehrung, Belferung , Er- 
mahnung und Ermunterung auflegt, fich blols auf öllent- 
liche allgemeine Vorträge befchränken foll. Auch Sätzen, 
wie S. 27: „diefer Raum, d. h. der waldenfifchen Thal- 
oründe, barg alfo fchon damals (zu den Zeiten Conitan- 
Tins des Grofsen) gute Chriften, die fireng über den wahren 
Glauben hielten, wie ihn die herrfchende Kirche felbft 
noch, wiewohl nicht lange mehr, bewahrte,“ oder S. 29: 
„fo lange noch der Gegenbeweis fehlt, dafs Bifchof) Clau- 


ren, reiche 


SCHRIFTEN 


dius mit den Thälern in gar keiner Verbindung geftanden 
habe,“ fiimmt Rec. nicht bey; denn nach feiner Meinung 
kann man das Stillfchweigen der Schriftlieller nicht als 
einen Beweis des Gegentheils gelten lafen, noch daraus 

dafs Claudius, ein Zeitgenofle Carls des Grolsen Dr 
aus [einer Diöcele habe nach Rom wallfahrien in ei- 
nen für die Reinigkeit des Glaubens der Thalbewohner 
oder Waldenfer vortheilhaften Schlufs ziehen. Uebri 

it Rec. weit davon entfernt, die Waldenfer adien a. 
ligionsmeinungen gerade von Petrus \Valdus herleiten und 
ihre frühere Exiltenz ableugnen zu wollen, glaubt aber, dafs : 
es jetzt, bey der Dunkelheit aller und hefonders ihrer Ge- 
fchichte, nicht fo [ehr daranf ankommt, zu willen, wie lange 

und was fie waren, fondern was fie find. Für den erfien Stifter 
der Inquifition wird ' richtiger Papft Innocenz III angege- 
ben, nicht, wie S. 52 Z. 5 ee Gregor IX. Das 
Pronomen diefes fängt zu oft die Perioden an, z.B. $.65 [echs- 
mal hinter einander. Ucberhaupt dürften Wenige it 
dem hiftorifchen Stil des Vís. zufrieden feyır; ns er 
jedoch nicht zum Nachtheil der Schrift bemerken wollen: 
denn der Zweck derfelben bleibt immer gut, und Me: 
Lohes, [owie aller Unterltützung werth. - 


H. E. A. 
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Nürnerro, b. Riegel u. Wielsner: Neue Lehren 
im Gebiete der phyfiologifehen TEE ee 
der ‚Phyfiologie des Menjehen (,) hiftorifch - kri- 
iifch begründet, und durch Erfahrung erwielen 
von Dr. Philipp Hensziter. Erltes Bändchen: 
Von den feinften Verbindungen der ver/[chiede- 
nen Gefäfsfyfteme (Arterien, Venen und Lymph- 
gefäfse) unter Jich, und von ihren letzter freyen 
Endigungen. Eine anatomifch-phyfiologifche Ab- 
handlung zur Begründung der Lehre yon der 
Blutbewegung und Ernährung. 1825. XXVI 
und 172 S. kl. 8. (16 gr.) 


I. den Vorerinnerungen (S. XI — XXIV) macht uns 
der Vf. mit dem Urfprunge dieler Schrift bekannt; in 
dem alten denkwürdigen Bafel, erzähli er, wo ehe- 
mals Paracelfus und Haller lebten und lehrten, fchie- 
nen ihm die alten dülteren Hörfäle nicht minder, als 
die entzückende grolfsarlige Natur‘ abermals eine 
Auffoderung zu geben, fich in dem [chwierigen Fache 
der Phyfiologie zu verl[uchen. Er begann daher die 
Ausarbeitung diefes Werkchens, nachdem der Ent- 
wurf einige Jahre zuvor fchon gemacht war, und 
kündigt aulserdenı feinen Landsleuten bey diefer Ge- 
legenheit zugleich Ichon an: eine ganz neue Lehre 
von der Beftimmung des Nervenfyftems; eine neue 
Lehre von der Bewegung des Gefäfsfyfiems; eine 
neue Lehre von der Bereitung und Bewegung des 
Blutes ; eine nene Lehre von der Tiefpiration, fowie 
eine auf diefe Lehren gegründete neue Theorie der 
Ernährung, der Endzündung,, und was darauf folgt; 
„immer treu dem Princip folgend, alles nur wirklich 
auf Thatfache Geftüizte als wahr zu’ behaupten, und 
ohne in das Gebiet der praktilchen Heilkunde für jetzt 
fchon damit Cingreifen zu wollen.“ 

Hierau folgen (von S. 41—28) allgemeine Be- 
merhungen uber den Jetzigen Standpunct der Phy- 
fiologie, m welchen Selagt wird, dafs keine VVillen- 
fchaft gegenwärtig nachlälfiger betrieben, von keiner 
der grolse Werth [o fehr verkannt werde, und keine 
[d geringe Begünfligung finde, „als die Phyfiologie des 
Menfchen; dafs aber auch in keiner befonderen Willen- 
fchaft [o dumpfes Schweigen Schon feit langer Zeit 
und ein gröfseres Heer von Unrichtigkeiten gr 
fchen Anfıchten herrfche, als in eben dieler doch über 
Alles wichtigen Wiffenfchaft. Doch diefs mülfe fich 
ändern, und der Vf. hoffe und glaube zuverfichtlich, 
es möchte auck keine Wilfenfchaft jetzt [chneller, un- 

J. 4. L. Z. 1826. Erfter Band. 
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vermutiheter und erfreulicher zu einer höheren, für 

das praktifche Leben nützlickeren Stufe aus der lan- ` 
gen Sclaverey fich emporringen, als eben diefe. Bald 
vielleicht und günftig werde fich ihr ganzes Verhält- 
nils zur Pathologie, und eben fo erwünlcht zur ärzt- 
lichen Praxis wenden, und es werde endlich einmal 
dadurch die Phyfiologie den hohen Werth erhalten, 
da ihr vor allen medicmilchen Wifenfchafien recht- 
lich gebühre. (Auch Rec. ‘hofft es fehnlich, glaubt 
es aber gar nicht fo zuverfichtlich als der Vf.) Sehr 
wahr und beherzigenswerih it, was der Vf. S. 15 
fagt: „Es herrfcht noch immer bey fo Vielen die Mei- 
nung, dals vergleichende Anatomie die einzige Fund- 
grube für die Menfchenphyfiologie fey, und defswe- 
gen hält man für Phyliologie das Studium der ver- 
gleichenden Anatomie, aber mit grolsem Unrecht, für 
das Höchfte. Ohnerachtet aber diefe übertriebene 
Werthfchätzung der vergleichenden Anatomie fchon 
lange gezollet wurde: fo haben wir dadurch dennoch 
noch keine eigentlich phyfiologifchen Aufgaben gelöft, 
ja fogar noch nicht einmal vollfiändige anatomifche 
Berichtigungen erhalten, was von einer vergleichen- 
den Anatomie doch am allererfien und natürlichlien 
zu erwarten wäre. Hätten wir aber von unferen 
vergleichend-anatomifchen Unterfuchungen auch zugleich 
phyfiologilche Gewifsheiten zu erwarten, dann, follte 
ich wohl denken, mülsten auch jetzt fchon unfere 
phyfiologifchen Kenntniffe über den Menufchen die aus- 
gedehnteften feyn, wie es unlere anatomilchen Kenntuilie 
von den Thieren in fo vieler Beziehung wirklich, leider 
nur ohne Anwendung, für die Phyfiologie des Men- 
fechen find. Aber nicht einmal'noch eine Thierphyfhio- 
logie haben wir durch die vergleichende Anatomie al- 
lein zu erwarten; wie wollen wir aus ihr denn eine 
Menfchenphyfhiologie aufbauen? Die eigentlichen phy- 
fiologifchen Vorgänge miilfen. wir bey Thieren eben fo, 
wie beym Menfchen, erf erforfchen; und haben wir 
fie dagegen beym Menfchen gefunden: [s’könnefil\aiP 
fie wohl auch auf die Thiere anwenden“ Reč 
möchte noch den warnenden Ausfpruch unferes Hoch- 
verdienten Burdach hinzufügen, den wir in feinem 
fechften Berichte von der vergleichenden anatomilchen 
gr a iae Königsberg, S. 12, in folgenden Worten . 
finden: „Nun ift die Betrachtung der Thierreiche und _ 
der Embryonenentwickelung zur Mode geworden, 
d. h. Mancher nimint fie vor, weil Andere fie rüh- 
men, und damit er Anderen gefalle.. Diels ił gar 
nicht zu tadeln, denn es werden dabey manche /[chätz- 
bare Beyträge gewonnen. ` Aber eine Verirrung if es, 
erfilich wenn die Mode einfeitig macht, und ander- 
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weitige Forfchungen verdrängt. Dals man bey den 
vielen und forgfältigen Zergliederungen nicht zugleich 
auch folche Beobachtungen über die Lebensverhält- 
nille anfiellen kann, wie die Reaumurs, Spallanza- 
nis u. L w. lieferten, it natürlich: aber dafs ınan die 
Zootomie zu hoch fellt, und das Heil der Wiflen- 
fchaft in ihr allein [ucht, it eine Uebertreibung. Al- 
lerdings giebt uns z. B. ‘die Betrachtung aller Formen 
des Gehirns in der Thierreihe einen Beytrag zur 
Kenntnifs [eines Welens; aber bleibt man dabey fte- 
hen, benutzi man nicht anderweitige Erfahrungen 
noch viel mehr: fo erfährt man [ehr wenig über das 
Welen diefes Organs. Ein Anderes wäre es, wenn 
man zugleich über das pfychifche Leben der Thiere 
mehr Beobachtungen fammelte, und AÄnfichien auf- 
felte. — Die Mode wird zweyłens zur Fraize, 
wenn man fie überall angebracht willen will. Da 
will man gleich von Anfang an einen Gegenfiand in 
allen Beziehungen beirachten, und den Würfel gar 
nicht anders als von allen Seiten auf einmal fehen; 
man bedenkt nicht, dafs jedes nur allmählich fein 
Ziel erreicht, dals, wenn eine Einzelnheit noch nicht 
hinreichend aufgeklärt it, fie als folche zuvörderft 
fchärfer ins Auge gefalst werden muls. Da foll z. B. 
das grolse Hirn des Menfchen nicht befchrieben wer- 
den, wie es wirklich if, fondern nach den Bruch- 
ftäcken, in welchen es bey niederen Thieren erfcheint, 
und die im Menfchen als folche gar nicht vorhanden 
find, wo nur ein einiges Ganzes fich findet. Wenn 
die modifche Pedanterie uns fagt, dals wir das Ein- 
zelne nur im Ganzen erkennen: fo bedünkt es uns, 
als hätten wir davon [chon [onfi fprechen hören, oder 
auch [elbfi gefprochen: aber wir willen auch, dafs 
diefe Wahrheit zum Verderben der Wiflenfchaft mifs- 
verfianden wird, wenn man meint, von der Betrach- 
tung des Einzelnen nicht früh genug zur Anfchauung 
des Ganzen kommen zu können.“ — Von $. 38 — 58 
geht der Vf. die Verfchiedenheit der Meinungen über 
die Organıfation der Gefäfse an ihren leizien fein- 
fien Verzweigungen durch, indem er die Lehren ei- 
nes Harvey, Back, Leeuwenhockh, Huyfch, von 
Haller, Albin, Prochaska, Bichat, Autenrieth, von 
Walther, Wibrand, Mechel, Döllinger und Har- 
le/fs aufführt. Und nachdem er von S. 58 — 92 die 
nähere Betrachtung und Prüfung diefer ver/chie- 
denen Meinungen vorgelegt hai, kommt er endlich 
auf die Hauptfache: die nähere Betrachtung der fein- 
fien Gefafs- Befehaffenheiten (,) wie fie wirklich find, 
bey den drey verfchiedenen Gefäfsarten, namlich 
bey Arterien, Venen und Lymphgefäfsen (S. 92 
— 133). a) Gefäfsverbindungen. 1) Verbindungen 
zwifehen Arterien und Venen. Die Arterien und 
Venen fiehen im Allgemeinen in allen Theilen des 
thierifchen Körpers mit einander in unmittelbarer Ge- 
meinfchaft oder Zufammenmündung. 2) Verbindun- 
gen zwijfchen Arterien und I,ymphgef@sen. Weitere 
directe Beweile, als die von ihm angeführten — all- 
gemein bekannten von Ca/p. Bartholınus, Borrich, 
Anton Nuck, Cowper, Aug. Fried. Walther, Hal- 
ler, . Langley , König, Pechlin, Peyer, Zeller, 


für_freye, 


Brunner u. A. — wollte der Vf. für die Zufammenmün- 
dungen der Lymphgefäfszweige mit feinften Arterien 
für jetzt zwar noch nicht aufftellen; allein es [cheint 
ihm fchon an fich aus anderweiten Schlüffen nicht 
wohl zuläffig zu leyn, dafs erne Abtheilung des Ge- 
Sammtgefälslyfiems des Körpers von der anderen ganz 
gefchieden feyn dürfte, eben weil ja der Inhalt des 
einen immer wieder zu dem des anderen unaufhör- 
lich werden muls, und daher allo die Verwandtfchaft 
des Ganzen nie ganz aufgehoben werden darf, da 
Blut von der vollkommenften , edelfisn oder urfprüngli- 
chen Art dem entarteien immer wieder bisweilen bey- 
gemifcht werden muls, um auch, diefes wieder zu 
veredeln. 3) Verbindungen zwifehen Venen und - 
Lymphgefäfsen. Diele leizien münden mit den Ve- 
nen zulammen, wie mit den Arterien, und das wahre 
Verhältnils diefer verfchiedenen Gefälsfyfeme if nun 
diefes, dals Arterien, Venen und Lymphgefäfse, als 
feinfte haarförmige Zweige, endlich auslaufen, wel- 
che vielleicht nur noch ein Bluikügelchen in fich faf- 
fen können, und dafs dann diefe feinfien Gefäfse ein- 
mal, und dann auch dickere, die fich [chon eher. in 
ihrem Forilaufe begegnet find, unmittelbar mit einan- 
der (da, wo fie fich eben fchneiden würden) zufam- 
menmünden. Demnach find allo Gefäfse, welche 
weilses Blut führen oder gelbliches, nur Iymphatifche 
Gefäfse; die aber, welche rothes oder dunkles enthal- 
ten, nur Arterien oder Venen. Und fo wäre es 
ein vergängliches Mährchen gewelen, dafs man fo 
lange angenommen hatte, die Arterien endigien, als 
folche, mit Haargefälsen, die nur noch weilses Blut- 
wafler oder Dunft führen. 5) Von den Gefäüfsendi- 
gungen. 1) Endigungen der Arterien. Nicht alle 
Arterien gehen in Venen oder Lymphgefäfse über, 
fondern ein Theil ihrer Endzweige ił mit freyen, of- 
fenen.oder oflenbaren Mündungen verfehen, ng zu 
ernähren. 2) Endigungen der Venen. Ebenfo fin- 
den wir freyc, offene Mündungen an einem Theile 
der Endzweige der Venen, um aufzufangen. 3) En- 
digungen der Lymphgefäfse. Dafs diefe letzten Eu- 
digungen und Mündungen befiizen, darüber hat noch 
niemals ein Zweifel ich erhoben. — Weitere Gründe 
mit Mündungen verfehene Endigungen 
der fein/ten Gefäfse (S. 133—148.) Am Schluffe die- 
fer weiteren Gründe, welche in der Schrift felbf 
nachgelelen werden müflen, erklärt der Vf.: „So könn- 
ten denn wohl die zahlreichen , langen Verfuche und 
Streitigkeiten über die letzten Formen und Grenzen 
der ver[chiedenartigen, mit einander verlaufenden Ge- 
fälse, nach alle dem bereits Vorliegenden, endlich fo 
entfchieden werden: 1) Es giebt im Allgemeinen in 
allen Theilen des thierifch- organifehen Körpers, wo 
Arterien, Venen und Lyınphgefälse fich _beyfammen 
finden, fowohl ein unmittelbares Zulammenfiofsen 
und Einswerden ihrer letzten auslaufenden Erdzweige, 
als auch 2) ein freyes Auslauien diefer ihrer’ Endi- 
gungen, fo dafs Zwifchenräume zwifchen ihren. En- 
digungen find. Es ift allo ein unmittelbares Veberge- 
hen des arteriellen Blutes in Venen und Lymphge- 
fäfse, ohne alle Veränderung, bis zu feinem Zufam- 
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menftofsen mit anderen Blutarten möglich, und zwi- 
[chen anderen dieler Gefälse findet diefes Ineinander- 
dringen der verfchiedenen Blutarten nicht Statt; da be- 
fiehen nur freye Zwilchenräumchen zwilchen den Ge- 
fäls-Endfpitzen, in welchen erfien die Flüfligkeiten 
ert ergoflen, verändert und dann wieder durch Ge- 
fäfsmündungen aufgenommen werden.“ — Gefunde 


und krankhafte Erfcheinungen, welche für freye En- . 


digungen und offene Mündungen der Gefäfse zu 
Sprechen feheinen. Das plötzliche Erröthen aus Scham 
oder Aerger. — Das augenblickliche Bluten emer J°- 
den Stelle der Oberfläche unferes Körpers, wenn wH 
mit-einer auch noch fo feinen Nadel einfiechen. — 
Bildung neuer Subfianz. — Vereinigung der Wund- 
ränder. — Plötzliches Erblaflen, 7- B. aus Furcht. > 
Menliruation u. f w- — Mikrofcopifche und mit 
dem freyen Auge vorzunehmende Unterfuchungen 
über die letzten freyen Endigungen der Gefäfse. 
Die Behauptungen des Vf. himmen mit den Re- 
fultaten vieljähriger Unterfuchungen des Rec. ganz 
überein, und wir wünfchen von ganzem Herzen der 
Ausführung des lobenswerihen Vorfatzes deflelben voll- 
kommenes Gelingen, zugleich aber auch, dals er die 
fchon im Voraus angekündigten neuen Lehren prunk- 
lofer, aber klarer und erfchöpfender, vortragen möge. 
H. 


B. W. 


Eısenacn, b. Bärecke: Unterfuchungen über die 
anomale Kohlen- und Pigment - Bildung in dem 
menfchlichen Körper, mit befonderer Beziehung 
auf Melanofen, erhöhte Venofität, gelbes Fieber 
und die [chwarzgallichten Krankheiten der älteren 
Aerzte. Von Carl Friedrich Heufinger. 1823. 
VI-und 214 S. gr. 8. (1 Thlr. 6 gr.) 


Nachdem man nur zu lange einer ins Unbegrenzte 
Iinausftrebenden Speculation gehuldigt, und fich von 
der Unmöglichkeit überzeugt hat, der Heilkunde auf 
"diefem Wege eine wahre Bereicherung zu verlchaffen, 

aben die von mehreren Seiten uniernommenen Ver- 
[uche, die dunklen Regionen unferer Wiffenfchaft 
durch phyfiologilche Unterfuchungen aufzuhellen, im- 
mer allgemeinere Anerkennung gefunden. Der Werth 
fonen Forfehungen beruht unfreitig darin, dafs fie 
nicht inr duct blofser Speculation find, fondern als 
das fie m M einer unbefangenen Betrachtungsart der 
efammten aturwilfenfchafi auftreten, und durch die 
ee Zeiten und Schulen Sanction er- 

n er mit So Ey 
= A empiriicher ee e 
Scharffinn und richtiges Combinations - Vermögen find 
aber‘ unerläfsliche Bedingungen z um, diefe Bahn 
verfolgend, wahre Eroberungen in der Heilkunde zu 

achen. iger 
k Der Vf. diefer Schrift hat durch Teine bisherigen 
literärifchen Erzeugnilfe bewielen, wie fehr fich die 
Senannten Eigenfchaften in ihm vereinigen, was die 
Hoffnung rechtfertigt, dafs die Heilkunli durch feine 
und ‚durch die Bemühungen gleichgefinnter Gelehrten 
au Vervollkommanung gewinnen werde, Hu. Heufin- 
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ger’s ‚mit Geit verfalste Schriften ‘haben allgemein 
verdiente Anerkennung gefunden, welche man auch 
der hier anzuzeigenden nicht verfagen wird. — Sie 
bildet eigentlich nur einen Abfchnitt derjenigen Auf- 
fätze, welche der Vf. unter dem Titel: Phyfiologifen- 
pathologifche Unterfuchungen herauszugeben ge- 
denkt. — In der erften Abtheilung finden fich mte- 
reffante Andeutungen über die normale Pigment - Bil- 
dung in dem Körper der Menjchen und der Thiere. 
Um die Bedeutung der Pigmente in dem thierifchen 
Organismus gehörig auffallen zu können, geht Hr. 
I. von dem Gefichispuncte aus# „Die erten Gegen- 
fätze, die fich uns in dem Körper des Thiers- darbie- 
ten, leyen die des Centrums gegen die Peripherie; 
oder, Was damit gleichbedeutend, des Darms gegen 
die Haut, der Verdauung und der Athmung. 'So lehr 
fich auch in den höheren Thieren und in dem Men- 
[chen der Körper zulammenfetzen möge, diefer Gegen- 
fatz fey immer die erfe Bedingung feines Lebens. 
Fortwährend rinnen dephlogiftifirte Theile des Leibes 
von der Oberfläche des Körpers in fein Inneres, und 
fortwährend werden Brennfiofle aus dem Inneren nach 
der Peripherie geführt. Auf der Obertliche des Kör- 
ers, Zu der auch die Lunge gehöre, werde der Brenn- 
ftoff abgeleizt, und entweder als Kohlenläure hinweg- 
geführt, oder in Verbindung mit Säuren, als Erden 
und Pigmente, in und auf der Haut abgelagert. Diefe 
enigegengeletzie Bewegung der Beftandtheile des Kör- 
pers erblicken wir befonders in der Bewegung des von 
der Haut (Lunge) in dem Körper xinnenden, farblo- 
feren, fauerfioflreichen, arteriellen, und des aus dem 
Körper nach der Haut rinnenden, gefärbieren, brenn- 
ftoffreicheren, venöfen Blutes. Somit werde uns die 
Anhäufung der Pigmente auf der Oberfläche des Kör- 
pers nicht befremden können, da fie üns die chemilche 
Analyfe als vorzüglich reich an Brennfioff nachgewie- 
fen habe.“ — Durch unbeftreitbare, aus dem ganzen 
Thierreiche 'eninommene Thatlachen unterfiützt der 
Vf. die Richtigkeit dieles ayfgeltellien Grundlfatzes. Er 
weit nach, dafs die Abfonderung der Pigmente, 
die Bildung der Farben und das Leuchten von der Re- 
fpiratlion abhänge, dafs die Farben durch die Refpi- 
ration erhöhet werden, dals das Leuchten mancher 
Thiere bey einem jeden Ausathmen zunehme. Hiedurch 
werde es begreiflich, dafs die der Refpiration homo- 
log wirkenden Einflüffe: Licht, Tag, Sommer, Tro- 
penläinder, die Abfonderung der ‚Pigmente und das 
Leuchten begünftigen, während die derfelben hetero- 
log wirkenden Einflüffe: Dunkelheit, Nacht, Winter, 
en, vermindern. f 

; Sollten diefe etrachtungen über normale Pigment- 
Bildung nicht alle Lefer anlprechen, und feanen 
re ganz verfiändlich feyn, welchen die phy- 
wi s en Anfichten des Vfs. bisher fremd geblieben. 
RR o wird ihnen dagegen die in der zweyten Ab- 

o ng unlernommene Zufammenjteliung der Beob- 
achtungen von anomalen Pigment-Bildungen in dem 
thierifehen Fiörper eine um fo interellantere Lectüre 
&ewähren. Zuerfi handelt der Vf. von den partiel- 
len V, erfärbungen der Haut; er gedenkt hiebey der 
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Sonımerlproffen, der Leberflecken, der Mäler, -der 
Haut- Verfärbungen im Typhus, und theilt aus älteren 
und neueren Schrififtellern die merkwürdigfien Beobach- 
tungen folcher Haut- Abnormitäten mit. Dals die an 
gallichien Krankheiten Leidenden manche Verfärbun- 
gen der Haut darbieten, beobachtete Rec. bey einer 
nicht geringen Zahl von Leber-Kranken. Ihre Ge- 
genwart folite für den Arzt ein Fingerzeig feyn, die 
Leber fiets einer genauen Unterfuchung zu unlerwer- 
fen, wo man dann oft bey Kranken, die es gar nicht 
vermuihen, und ihre Leiden aus anderen Quellen ab- 
leiten, Veränderungen dieles Organs entdeckt. — 
Allgemeine Verfärbungen beobachtet man bey der 
Blaufucht, der Gelbfucht, dem gelben Fieber, nach 
der Wirkung mancher Gifte, belonders des Schlan- 
gengiftes. Ein merkwürdiges, von Fardeau beobach- 
tetes Beyfpiel von Blaufucht, ohne Mifsbildung des 
Herzens und der Lunge, wird hier mitgetheilt. Die 
ganze Haut, die Nägel, die Hände und Fülse, das In- 
nere der Mundhöhle, der Nafe, der Augen, waren 
blau gefärbt. : Fardeau leitete diefen, einen Monat 
dauernden, blaufüchtigen. Zuffand von Stockung des 
Blutes in den Capilärgefäfsen ab, und hob das Uebel 
durch vier fiarke Aderläffe, Blutigel und Purgiermit- 
tel. — Pigment- Abfonderungen ın den Schleimhäu- 
ten und den feröfen Häuten find gleichfalls nicht 
felten. Zu den von dem Vf. gelammelten Beobach- 
tungen Könnte Rec. manche Beyträge liefern. 
einem, an einer [ehr complicirien Entzündung leiden- 
den Kranken fonderten fich im Zeitraume der Krifis 
falt polypenarlige Concremente aus der Nafe ab, von 
[chwärzlicher Farbe, fiarker Confifienz und der Form 
der Nafe vollkommen entfprechend. — Das vierte 
Capitel handelt von den Melanofen. ‘Man. hat fie in 
fat allen Geweben des Körpers gefunden, nur nicht 
in dem Gehirn und in den Nerven. Anatomilche Un- 
en und die chemilche Analyfe dienen zum 
dafs die Melanofen lediglich aus dem Blute 
gebildet werden. Bey den angeliellten Leichenöff- 
nungen fand man diefe [chwarzen Malflen in der Le- 
ber, der Lunge, im Herzbeutel, in der Pleura u. t. w. 

In dem Gapitel: Pigmente in abgefonderten Saf- 
ien, finden fich lefenswerthe Bemerkungen über die 
(chwarze Materie, welche in Krankheiten von erhö- 
heter Venofität, vorzüglich im gelben Fieber, ausge- 
leert werden.“ Die Unterfuchungen von Cathral und 
Phyfik verbreiten viel Licht über diefen, bisher fo 
ver[chiedenartig beuriheilten Gegenftand. — Allgemein 
vermehrte Pigment - Bildung beobachtet man, aufser 
bey der Blaufucht, bey der f. g. Acclimatifirung ın 
heifsen Ländern, in der Gelbfucht, den f. g. [chwarz- 
gallichten Krankheiten, im Scorbut, nach der Ein- 
wirkung mancher Gifte, im gelben Fieber. Die Ac- 
climatifirungszufälle entfiehen, nach der Anficht des 
Vfs., daher, dafs der Brennfioff in kälteren Ländern 
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Leichenöffnungen mitzutheilen. — 
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mehr in combürirter Form dürch die Lunge, in hei- 
[sen aber mehr in combulfübeler Form ach die 
Leber ausgefchieden wird. Kommt daher ein Menfch 
aus einem kälteren Lande in ein heifses: fo wird der 
Brennfioff feines Körpers immer mehr in combulibe- 
ler, und immer weniger in comburirter Form ausge- 
fchieden. Der Polar- Menfch-und das Polar- Thier fierben 
daher in den Tropen- Ländern fo oft an Leberkrank- 
heiten; dagegen der Tropen- Menfch'und das Tropen- 
Thier meiltens an Lungenkrankheiten erliegen. — Am 
auffallendfien und fchrecklichften haben wir die allge- 
meine Pigment- Bildung im gelben Fieber kennen ge- 
lernt. Diefes veranlafst Hn. H., eine Darfiellung ‘der 
Symptome und des Verlaufes diefer Krankheit ach 
den Berichten der neueftien Beobachter über las gelbe 
Fieber, zu liefern, und die Refultate der angeftellten 
Dals das gel 
Fieber und der Typhus in manchen Puncten Mah 
chen, wurde bereits von mehreren Seiten gezeigt. Ge- 
gen die Identität dieler Krankheiten, wofür fich Hr. H. 
erklärt, fprechen jedoch manche wichtige Gründe. | 
Die dritte Abtheilung enthält die Refultate, die 
fich aus den vorhergehenden Beobachtungen für Ph 
fiologie und Pathologie ergeben. Der VE” fücht dar H 
thun; dafs die im normalen Zuftand abgefonderten Pie. 
mente fehr kohlenreich, die anomal gebildeten Dee 
den normalen ähnlich, diefe anomalen Pigmente aber 
nichts als modificirte Blutfarbe find; dafs die vermehrte 
Pigment-Bildung in naher Beziehung zur Fetiabfonde- 
rung fieht, die als anomale Pigmente bezeichneten Stoffe 
aber nichts Anderes find, als das, was ältere Aerzte 
f[chwarze Galle nannten. — Von vorzüglichem Interelle 
it der von Hn. H. geführte Beweis, dals diefe Pig- 
mente als Zeichen erhöheter Venofität anzulehen find 
Es laflen fich hieraus die wichtigfien Folgerungen ie 
die praklifche Heilkunde ziehen. — Obgleich manche 
hier ausgelprochene Behauptungen, -ze B. dafs das gelbe 
Fieber fich ohne vorhandenes Contagium durch‘ Urer- 
zeugung entwickle (ein Satz, der mit einer [päteren 
Aeufserung des Vfs. in Widerf[pruch fieht, indem ihm 
die contagiöle Natur des gelben Fiebers, nach S. 207 
durch die Beobachtungen in Spanien aufser Zrireifel 
geletzt fcheint); ferner das Geltändnifs S. 208, dals er 
keinen Grund wife, warum fich dieles Contagium 
des gelben Fiebers, vorzüglich in einem heifsen, feuch- 
ten Sommer, nicht auch in unleren nördlichen euro- 
päilchen Ländern, namentlich Frankreich und Deutfch- 
land, follte verbreiten können, — das Gepräge uner- 
wielener Hypothefen an fich tragen: To finden fich 
doch in diefer Abtheilung fo viele treffliche Andei- 
tungen, fo finnreiche Gedanken, dafs wir diefe''Schrift 
ohne Bedenken den vorzüglichfien Erzengniffen der 
neueren Literatur beyzuzählen, uns veranlafst. fin- 
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Hamm, b. Schulz und Wundermann : I ee 
richt Wefiphalens, aus den Quellen en teilt 
# und mit noch ungedruckten Urkunden erläutert. = 
f Ein Bevirag zur deutfchen Staats- und Rechts-Ge- 
r fchichte, an Paul Wigand. 1825. XVI u. 573 S. 
ei Thlr.) 
Ein für den Germanifien wie den Gefchichtforfcher 
gleich erfreuliches Werk. Mit ungemeiner Liebe zur 
Sache und dem angelirengiefien Fleilse hat der Yf. 
fich dem Studium gedruckter und ungedruckier Quel- 
len unterzogen, umı über die Gefchichte der Femge- 
richte foviel Licht als möglich zu verbreiten. Diele 


Gefchichte hatte in den Händen der Romanfchreiber. 


und Schaufpieldichter nichis gewonnen, weder in de- 
nen Veit Webers und Conforten, die in den Fem- 
erichten einen Bund von Bölewichtern fahen, noch 
in Hubers und Jilerfis „Kätchen von Heilbronn,“ wo 
uns ein myftifcher Bund geheimer Ordensbrüder vor- 
geführt wird, „die dem. Weltrichter vorgreifen, das 
Gewillen ergründen und verfolgen, und, nach Unfehl- 
barkeit ringend, über gewöhnliche Gerechiigkeitspflege 
ləch erhaben, das Schickfal auf der Erde vertreten.“ 
we. Auch die Sage konnte nicht die Stelle der Gefchich- 
te verlreten: Carl der Grofse nämlich habe, da er den 
öteren Abfall der Sachfen mit aller Macht [einer Waf- 
tu nicht hindern konnte, cine Gefandt[chaft nach Rom 
ar den Pabft Leo gefandt, und fich deffen Rath er- 

len, was gegen die abtrünnigen Sachfen anzufan- 
- En; diefer habe die Gelandten empfangen, und fey, 
meh dem er fie angehört, fchweigend in den Garien 
geangen, habe Unkraut und Difteln ausgezogen, und 
le. Gleen gehängt, den er von Reifern gelegt; 
a leyen "© Gefandten zurückgekehrt, der Kaifer habe 
u Eresburg darüber nachgedacht, das heimliche Ge- 
jcht erfunden, und bald hernach auf dem Reichstage 
zu Paderborn eingeführt. 

Der Vf. falst feine Anficht über die Eniftehung 
der Femgerichte S. 14 in Folgendem zufammen: „Er- 
ítens. Gewils ilt es, dals die Femgerichte fich hito- 
rifch an die Infiitutionen Carls des Grofsen reihen. 
Zweytens. Sie find in ihrer fpäteren auszeichnenden 
Gefialt nie errichtet, und am weniglfien bey den Sach- 

ndern haben fich durch Ge- 


len eingeführt worden, [onder ae bild 
wohnheit und mancherley Zeitverhältnille ausgebildet, 


befefiigt und geformt.“ — Eine der Hauptfragen nun m 

der Gefchichte der Femgerichte if die Unterfuchung, 

warum gerade nur in Weltiphalen die Freygerichte, 
J. A. L. Z. 1826. Erfier Band, 
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als Fortfeizung der alten Landgerichte., fich erhalten : 
denn dafs die Frey- oder Fem-Gerichte keine neue 
Inltıintion, und dals fie wirklich auf das weliphälifche 
Gebict befchränki waren, darf nach den neueren For- 
{chungen vorausgeleizt werden, und wird von dem 
Vi. auch noch umiftiändlicher nachgewielen. Er findet 
nun die Fortdauer der Unmiltelbarkeit der Frey-Ge- 
richte — denn fie richieten unter des Kaifers Bann, 
und erhielten diefen früher vom Kaifer felbfi , Später 
durch feinen Statthalter, den Erzbifchof von Cöln — 
durch das, nach Heinrichs des Löwen Entfetzung, auf 
Cöln gekommene Herzogilhum vermittelt. Diefe Un- 
ierluchung, fowie das Verhältnifs der Frey- und Gau- 
Grafichaften zu einander und mehreres dem’ Verwand- 
tes, it der Gegenftand der erfien Abtheilung diefes 
Werkes (S. 1—270). Der Vf. bringt hier vieles Neue 
bey, und manches Bekanñtere erfcheint in einer neuen 
überrafchenden Zulammenfiellung, Das Ganze hängt 
zu [ehr zufammen, als dafs wir einen Auszug davon 
in dielen Blättern geben könnten. Wir wollen daher 
ftatt deffen nur eine Inhalts - VUeberficht geben, damit 
die Lefer doch ungefähr wiffen, was hier zu fuchen. 
Einleitung. Erfies Buch. Aeltefie germanifche Ein- 
richtungen der Sachfen und Verfallung Carls des Gro- 
fsen. Erfies Cap. Einleitende Ueberficht der Meinun- 
gen über die Entfiehung des Femgerichts, und Wür- 
digung der Sage, dafs Carl der Grofse daflelbe errich- 
tet. Zweytes Cap. Schilderung der Sachfen und ihrer 
gelellfchaftlichen Staatseinrichtung, Krieg mit Carl 
dem Grofsen. Einführung und Einfluls feiner Ver- 
fallung. Drittes Cap. Verfallung Carls des Grolsen, 
feine Einrichtungen in Sachlen und deren befonderer 
Einflufs auf das Gerichiswefen. Und zwar I. von den 
Ständen des Volks. II. Die Eintheilung des Reichs in 
Gauen. IH. Die Beamten des Gaus. TViertes Cap. 
Fortletzung der Carolingilchen Verfalfung. Nisie 
Gefandte, Miffus regius. V. Der Herzog he 
Herzogthum. VL Der Kaifer als oberfter Richter. Der 
Pfalzgraf. Fänftes Cap. (F ortfetzung). VIL Recht 
und Gelfeizgebung. Sechfies Cap. (Fortfetzung). Ge- 
richtsverfallung. n 2 Zweytes Buch. Entwickelung der 
deutfchen Verfaffung im Mittelalter feit der Carolin- 
gifchen Zeit, und ihr Einflufs auf das Gerichtswelen 
überhaupt, insbefondere aber auf die Gerichte in Weft- 
phalen. Erjies Cap. Einleitufig. Allgemeiner Ueber- 
ik der Gefchichte und Verfallung, - Zweytes ‚Cap. 
Hlltorifche Entwickelung der Stände des Volkes über- 
haupt, und namentlich der Freyen und Freyfchöffen, 
Drittes Cap. (Fortfetzung). Der Stand der Freyen 
an Weltpbalen und feine auszeichnenden Merkmale, 
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Viertes Cap. Von der Eintheilung des Reichs, Auf- 
löfung der Gauverfaffung und Bildung der Territorien. 
Fünftes Cap. Von der fich entwickelnden Landes- 
hoheit und der Graffchaft, als Haupibeftandtheil der- 
[elben. Sechfies Cap. Von der Graffchaft als Gericht, 
und von dem Verhälinils der Gaugraffchaft und Frey- 
graffchaft. Siebentes Cap. Von der kaiferlichen Ge- 
richtsbarkeit, der oberrichterlichen Würde des Kaifers 
und den ausuübenden Beamten des Reichs. Achtes Cap. 
Von der kaiferlichen Gerichtsbarkeit in Wefiphalen 
und der befonderen Richtung, welche der Gang der 
Verfallung in diefer Provinz nahm. — Obgleich der Vf. 
diefen erlien Ablchnitt nur als Vorbereitung zur eigent- 
lichen Darfiellung der Femgerichts- Verfallung gefchrie- 
ben hai: fo kann doch überhaupt der Gelchichifor- 
fcher, den die Femgerichie auch nicht inlerefliren, [ehr 
Vieles aus demfelben lernen, auf Anderes aber auf- 
merkfam gemacht werden, und in den beygebrach- 
ten Urkunden — deren 35 dem Werke angehängt 
find — reiche Ausbeute finden. Ungern enthalten wir 
uns, mehr ins Einzelne zu gehen. 

Die zweyte Abtheilung zerfällt in zwey Bücher, 
und zwar handelt das dritte Buch von den Femge- 
richten Weliphalens in ihrer befonderen Auszeichnung, 
von der äulseren und inneren Verfaffung dexfelben, 
Macht, Würde und einflußvoller Einwirkung derfel- 
ben in die deuifche Staats- und Rechts - Gefchichte. 
Das vierte und letzte Buch handelt vom Schöffen- 
bunde. 

Mit folgenden Worten beginnt der Vf. das erfie 
Capitel des dritten Buchs, dellen Einleitung I. die 
ältefie und wichtigfte Grundlage der Fenigerichte, be- 
[onders aus Carolingifcher Zeit, darftelli, S. 273: „Wir 
haben im vorigen Buche gelehen, wie die Freygraf- 
[chaften und Freygerichte fich zur Verfaffung des Reichs 
verhielten, wie fie fich, daraus entwickelien, und als 
Glieder und Befiandiheile in das Ganze pafsten und 
fügten. Wir fahen auch die Bedeutung ihrer Eigen- 
[chaft als kaiferliche Gerichte, die Anfangs über einen 
eximirten Bezirk und über eximirie Perlonen richte- 
ten, fich aber im Laufe der Zeit zu den höchlten 
kaiferlichen Gerichten des Herzogihums, ja des Reichs, 
empor[chwangen, welche unmittelbar im Namen des Kai- 
fers, ohne alle Ausnahme der Perf[on, richteten. Ihre 
Gewalt und Macht war die höchlte, ‘welche je Ge- 
richte ausgeübt und gehandhabt haben. Sie war be- 
gründet durch ihre innere, [elbfiiftändige Verfalfung, 
die fich im Verhältnifs zu der der übrigen Gerichte 
zu etwas fo ganz Befonderem gefaltet und gefärbt 
hatte, dafs alle Spur ihres Wefens und ihrer Abfiam- 
mung nur Sage und dunkle Erifnerung blieb: — 
Wie an alte verfallene Schlöffer fich dunkle Geilter- 
fagen knüpfen, fo fehen wir folche auch im 14ien 
Jahrhundert . durch die alten Hallen der Verfaffung 
der Freygerichte ziehen und wirklich tritt im Anfang 
des 15ten Jahrhunderts ihre Gewalt, wie ein helden- 
ftarker Geif, in alter, [chwerer Rüftung unkenntlich, 
aber laut und deutlich, aus den Ruinen der Gefchichte 
uns, enigegen. Lange it man bey dem fagenhaften 
Dunkel geblieben, und it den wunderlichen Vorftel- 


lungen gefolgt, die fich die Unwilfenheit von diefen 
Gerichten bildete. Selbfi neuere, bedeutende Gelfchicht- 
forfcher folgen noch der Behauptung, dafs die innere 
Verfaffung des Gerichts in geheimnilsvolles Dunkel 
gehülli gewelen fey. Aber wie it diels möglich bey 
den unzähligen Urkunden, die wir befitzen, und dür- 
fen wir denn nicht die Rechtsbücher nur kühn auf. 
[chlagen, auf denen gefchrieben fieht: , diefs Buch 
von dem heimlichen Rechte foll Niemand lefen, er 
fey denn Freylchöffe des heiligen römifchen Reiches ?« 
— Indem wir nun die Verfaflung und Ausbildung der 
Freygerichte aus den Urkunden der Gefchichte zu ent- 
wickeln, und ihre Erfcheinung uns zu erklären fuchen, 
wird uns die früher ausgelprochene Idee begleiten, 
dafs Alles in der Gefchichte fich allmählich gebildet, 
und aus Befiehendem heraus entwickelt hat, dafs na- 
mentlich der alte Stamm der \erfaflung fieis frifche 
Zweige und'Sproffen trieb, aber nie umgehauen, und 
ein neuer Slimmling an feine Stelle geleizi wurde. 
Die alte Gerichtsverfalfung wurde niemals abgefchaflt 
oder umgeändert, fondern unmittelbar forigeleizt, und 
erfi allmählich durch allerley Abfiufungen und durch 
die Erfodernille der Zeit zu etwas Neuem ausgebildet. 
Wenn wir daher gleich den Spuren der Abftammung 
überall mit Sicherheit folgen können; fo it doch nicht 
zu leugnen, dafs Manches uns dunkel und räthfelhaft 
bleibt, was in das Gewirre anderer Ereigniffe fich ver- 
flicht, ohne dafs die Gefchichte uns den Faden nnd 
die Motive aufbewahrt hätte. Gewils if es aber auch. 
dafs wir bey den Femgerichten weit mehr verborgen 
eglaubt haben, als in der That verborgen ife — In- 
ierellant ift es, wenn nun der Vf. S. 276..277.en:- 
wickelt, dals bey den Fenigerichten nie etwas Andere,, 
als was autonomifch von den Genollen ausgegangen, 
die geringlie Anerkennung gefunden, und dafs die b- 
genannten Femgerichts - Ordriungen und Reformation:n 
nur VVeisihümer gewefen, durch die man, um Miş- 
hräuche abzuliellen, das alte wahre Recht und He- 
kommen gefunden, und in Uriheilsform ausgelprochg, 
habe S eine Behauptung, die der Vf. urkundlich b- 
legt, z B. durch das Capitels-Protokoll von 149 
(Urk. No. 23). — Wenn der Vf. S. 279—381 by 
Entwickelung der alten Verfallung fich zu der B- 
hauptung bekennt, dals Carl bey den Sachfen de 
Schöffen eingeführt habe: fo glauben wir dagegen, däs 
diefe Einrichtung eines Ausfchulles der freyen Wehreı 
weit älter, dafs fie in der urfprünglichen Verfallug, 
gelegen, und durch die Centen: des Tacitus angedeı 
tet fey. Auch glauben wir nicht, dafs die bekannt 
Stelle des Capitulars v. J. 833 blofs vom Huldigungseide 
der Schöffen rede. Und eben fo weg Können wii 
es glauben, dafs die Freyfiuhlsgüter eme Dodation der 
Schöffen gewelen, obgleich wir, nicht ni Slande find, 
eine andere Hypothefe mit enger Gewifsheit zu be- 
gründen. — Die Bemerkurs = 233, dafs‘ fpäter br, als 
der Stand der Freyen durch das Einreilsen der Hörig- 
keit bedroht worden, dieler Stand mit der Freyfchöf- 
fen- Würde "ver[chmolzen fey, fo dafs alle Freyen, 
die die Gompetenz des Freygerichts anerkannt, auch 
Freyfchöffen geworden, it urkundlich belegt, und von 
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grofser Wichtigkeit, da in den übrigen Gerichten 
Schöffen und Umftand bis auf die neue Zeit unter- 
fchieden blieben. — Ganz fiimmen wir des Vfs. Aus- 
führung, (S. 284 ff.) bey, dafs die Schöffen fchon unter 
Garl dem Grofsen zur Anklage, vorzüglich bey Reli- 
gionsverbrechen, als für welche kein betheiligter An- 
kläger auftrat, verpflichtet gewelfen, und diefes in den 
Femgerichien nur forigefetzt, nicht neu erfunden wor- 
den fey. 

Das zweyte Capitel it überfchrieben: II. Alte 
Gewohnheiten und herkömmliche Einrichtungen, als 
fernere Grundlagen des Verfahrens der Femgerichte. 
Hifiorilche Entwickelung der Verfaflung dieler Ge- 
richte (S. 293—313). Vorzüglich wichtig ift hier die 
Nachweilung, „dafs urfprünglich und lange auch bey 
den Freygerichien das Urgebott gehegt worden ley, 
und wie diefes endlich mit der fteigenden Territorial- 
hoheit bey den Freygerichten aufgehört habe, fo dafs 
diefe zugebotene Gerichte (auch verbotene- genannt, 
was Aeneas Sylvius freylich fehr unrichtig mit Judi- 
cium vetitum überfeizte) geworden. Das gebotene 
oder geíchloffene , befondere Gericht hiefs auch fecre- 
tum judicium, heimliches Gericht. So wie nun der 
Ausdruck fecretum eine blofse Ueberfetzung des Be- 
fonderen it, fo bedeutete auch heimlich Anfangs nichts 
Anderes, -und es i ein ganz unfchuldiges Wort, wel- 
ches fich noch näher in dem Ausdruck Stillgericht, 
(ad liberas fedes MWeftiphaliae — Treyftühle five 
Stillgericht — vulgariter nuncupatas; Urkunde von 
1416) als Gegenfatz der öffentlichen , lauten Verfamm- 
lung, ausfpricht. Wir begreifen eben fo wenig, wie 
man /ecretum mit elandefiinum hat verwechleln kön- 
nen, als wie man in dem Ausdruck fecretum judi- 
cium zuerft das vermeinte [pätere heimliche Criminal- 
gericht hat wittern wollen, da das Gericht, welches 
zuerli fecrefum genannt wird, eine Civilfache verhan- 
delt, (Urkunde bey dündlinger) und zwar die Ueber- 
tragung eines Erbes, und mam doch dem heimlichen 
oder Fem-Gerichte nur eine Criminaljultiz. zugelteht. 
Indem man das Gericht heimlich nannie, dachte man 
fich noch nichis Anderes dabey, als den Gegenfatz des 
allgemeinen oder öffentlichen, und es gab fomit ein 
heimliches Gericht, ehe von Heimlichkeit oder Verbor- 

enheit die Rede war.“ (S. 301.) — Ueber die Er- 
klärung des Worts Veme theilt der Vf. S. 307 einen 
Auflatz Jacob Grimms mit. Hierin iĝ vorzüglich 
wichtig, dals anf einem Pergamentblalie, welches Hof- 
rath Spangende'& 4m Celle» von einer Biücherdecke 
löfe, die gereimie Oelchichie Sufannens im Bade, und 
darin Sufannens Antwort auf den ihr drohenden Pfaf- 
fen fich findet: 


mir is bezzer herde vele, 
dat ich mich der fchande fcheme 


und lide ane [chult de veme, 
(elchen nach allo Veme überhaupt foviel, als Gericht 
de, Me — leiden, Gericht über ficher gehen yen be- 
dera würde. Der Vf. hingegen giebt der Meinung 
U den Vorzug, die Veme mit Acht gleich bedeu- 
alten. Schwerlich werden fich hier die Mei- 
ee vereinigen. — Dals der den Freyfchöffen 
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beygelegte Name: /Tiffende nicht auf Bewahren von 
Geheimniffen deute, [ondern überhaupt nur eine Ehren- 
benennung für alle Räthe, Schöffen und Beamte fey, 
beweili der Vf. S. 311—313. 

Das dritte Capitel (S. 314—332) handelt von den 
gerichtlichen Formalitäten bey der Uebertragung von 
Grundeigenihum, und von den Feierlichkeilen der In- 
vefälur. Da die Femgerichte, als Freygerichie, aller- 
dings auch diefe freywillige Gerichtsbarkeit ausübten: 
fo war dieler Gegenftand hier nicht zu übergehen. Ueber 
die Waranden, den dreytägigen Befilz und die Form 
des gerichtlichen Acis finden fich hier mehrere wich- 
tige Bemerkungen. 

Im vierten Capitel (S. 332 — 356) wird von der 
Beletzung des Feingerichts, Freygrafen, Freyfchöflen, 
Frone, und den verfchiedenen Compeienzbeliimmun- 
gen des Femgerichts gehandelt.‘ Wenn gleich die Ver- 
brechen. gegen die Religion. urfprünglich diejenigen 
waren, in denen nach alier Verfallung kein betheilig- 
ter Ankläger auftrat, alfo die Schöflen ihrer unter 
Carl erhalienen Accufationspflicht nachkonımen muls- 
ten: fo war diefes doch 'einer weiten Ausdehnung 
fähig, wie denn der von Grote bekannt gemachte 
Cöstelder Codex ganz allgemein lagt: „Jlem in deffen 
gerichte fal man richten allet tat leghen de thyen 
gebode godes is und thegen dat hilge evangelium, 
dair de gefaiten rechte fin ut gevloten.“ Eben fo 
allgemein war die gewöhnliche Competenzbeftimmung, 
zu richten über Alles, was wider Gott, Ehre und 
Recht gefchehen, fomit über Ehre, Leib und Gut. 
Ein grofser Theil der früheren Gerichtsbarkeit der 
Freygerichte ging im Kampf mit der Territorialhoheil 
unter; in dem, was blieb, fiellte fch die eigentliche 
Bedeutung der Femgerichte dar. Der Capitelsbefchluis 
von 1490 rechnet zur Femwroge, aufser den eigent- 
lichen Verbrechen gegen die Religion, 1) Muthwillen 
an Kirchen und Kirchhöfen, 2) Diebfäahl, 3) Noth- 
zucht, 4) Kindbeltsraub, 5) Veratlı, 6) Siralsenraub, 
7) Eigenimacht, 5) heimlichen und offenen l'odifchlag, 
9) Landabpflügen, '10) Sacrilegium -der Juden. Ein 
anderes Weisihunı fügt insbelondere noch hinzu: 
„Und alle, die ch zu Eren und recht nit veraniwor- 
ten wöllen, und der man nit fürbringen er die 
mag man auch an das Freygericht vordre.“ "7 Er 
rade diefer Theil der Competenz re umlang- 
veichfie; er veranlaiste die fpätere Aus ehnung auf, 
fonft anderen Richtern unterworfene, Uivillachen und 
Perfonen im ganzen Reiche; die Rechisverweigerung 
des Beklagien'unlter irgend einem Gericht ward als 
eine Handlung Wider Gott, Ehre und Becht betrach- 
iei. Bey den im Mitelalter einreifsenden Evocatia- 
BE Product gewaltthäliger Zeit und des günz- 
lichen Verialls der gerichtlichen Gewalt und des Ge- 
sichtswelens überhaupt‘, waren keine ‘Gerichte mehr 
mit eincm Schein Rechtens im Stande, ihre Territorial- 
grenzen zu überfchreiten, als die kaiferlichen, und kei- 
nen glückte es mit mehr Nachdruck und Erfolg, als 
den wefiphälifchen, die endlich den Grundfatz durch- 
feizten, dafs fie als kaiferliche Gerichte des heiligen 
Reichs über ganz Deuifchland ihre Competenz erfire- 
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cken könnten, aber natürlich nur als obere Gerichte 
des Reichs, welche überall. dem compeienten Richter 
nicht in feine Rechte fallen durften. Jeder mulste 
daher erfi vor feinem Herrn belangt werden, und 
wenn ihm da kein Recht gefchah, konnte der Kläger 
fich an den höheren Richter wenden, fich befchweren 
oder dahin appelliren. In jenen anarchilchen Zeiten 
war aber nirgend an Ordnung der Infianzen zu den- 
ken, und der Fall, wo der Angeklagie fich vor dem 
Richter gar nicht fiellie, und diefer fich aufser Stande 
(ah, dem Kläger Recht und Genugihuung zu verlchaf- 
fen, war weit häufiger, als der, bey einem höheren 
Richter Reformation des Erkenntnilles zu fuchen. Es 
wurde daher beynahe allgemeiner, bey den Freyge- 
richten aber vorzugsweife aufgeliellter Grundlaiz, dafs 
man fich an fie wenden dürfe, wenn der ordentliche 
Richter des Beklagten zu Hecht nicht mächtig fey. 
Dieler Grundfatz wurde gefetzlich; aber fo wie er 
wieder eine nur fchwankende Befiimmung_ enthielt, 
und zu vielfältigen Colliionen, Widerfprüchen und 
Streitigkeiten Anlafs gab: fo eröffnete er doch den Frey- 
gerichten ein weites Feld für ihre Gompetenz. Mit der 
Befeftigung der Landeshoheit und mit der wieder gere- 
gelten und befeftigten Ordnung der Gerichte konnien die 
Freygerichte in diefem Grundl/atz allein den Grund ihres 
Untergangs finden, indem der fonft fo häufige Fall 
nun nicht mehr eintrat. Wir können aber weder, 
wie Möfer, an die alten kailerlichen Gelandten den- 
kend, fagen, die Freygrafen hätten als aufserordent- 
liche Commifläre, ohne fich an Territorialgrenzen zu 
kehren, gehandelt; noch können wir es, wie Erch- 
horn zu thun [cheint, als eine Eigenthümlichkeit oder 
einen ausfchliefsenden Grundfatz auffiellen, dafs vor 
dem Freygericht nur zu klagen erlaubt gewefen wäre, 
wenn vor dem ordentlichen Gericht des Klägers kein 
Recht zu erlangen war.“ 

Das fünfte Capitel befalst fich mit dem Procefs 
des Femgerichts, und zwar l. Klage und Vorladung 
(S. 356—363). Dals reiner Anklage - Procels Statt ge- 
funden, und nicht die entferntefie Spur eines Unter- 
fchiedes zwifchen accufatorifchem und inquifitorilchem 
Vorfahren vorhanden war, nimmt der Vf. mit Eichhorn 
gegen Fiopp und Berck mit Recht an. Auch ein 
doppeltes Verfahren gegen Wilfende und Nichiwillende 
befireitet der Vf. gegen Eichhorn, und beweift diels 
durch die in der Urkunde No. 10 enthaltenen, über- 
haupt fehr wichtigen zehn Formulare von Femge- 
richtsproceffen, Der Kläger wurde in der Regel ge- 
nannt. 


Das feehfte Cap.: 1. Aeufsere Formalitäten des 
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Gerichts, und deffen feierliche Hegung — (S. 363— 
370) ift keines Auszugs fähig. — Das fiebente Cap. 
(5. 370—332 )- fiellt III. das Verfahren in der Sitzung 
des Femgerichts, nach den Principien der alten Ge- 
nollenichaft, dar. Das Verfahren war kein anderes 
als das uralte des germanifchen Procefles. Der Vf. Ee 
fireitet, die auch noch von Eichhorn angenommene 


"Anficht, dafs die Einrichtungen des Gerichts nur ‘den 


Willfenden bekannt gewelen, und dafs fie die Geheimhal- 
tung hätten geloben müffen. Darin vorzüglich offen- 
bart fich auch das 'Altgermanifche des Femgerichtis- 
proceffes, dafs .es an einem eigentlichen, auf Ueber- 
zeugung des Richters. berechneten Beweisverfahren 
fehlte. Ueber diefe Eigenthümlichkeit des aligerma- 
nifchen Verfahrens, die bekanntlich von Rogge fo 


[ehr befprochen worden, liefert der Vf. in diefem und 


im achten Cap. (Fortletzung. Beweis. Zeugen. Ei- 
deshelfer. S= 333—292), fowie im neunten Cap. 
Fortfeizung. Von den Zeugen im Gegenfatz der Ei- 
deshelfer insbelondere. SS, 393—408), lehr gediegene, 
Jioggens Anfichten bald beftätigende, bald berichtigende 
Ausführungen, welche die gröiste Aufmerklamkeit der 
Freunde deuilcher Rechtsgefchichte verdienen. Hüöchfi 
merkwürdig find insbefondere auch die Erörterungen über 
das Verfahren bey handhafter That (S. 404 f}; wor- 
aus „fich das einer durchaus veränderten Zeit und 
Cultur furchtbar erfcheinende Verfahren ausbildete, 
wonach die Freyfchöffen,, die den Verbrecher aut 
handhafter That ergriffen, wenn ihrer zum wenigften 
drey oder vier waren, alfo Ankläger und Zeugen, ihn 
fofort richteten, d. h. ergriffen, vernahmen, das Schul- 
dig ausfprachen, und ihn an den nächfien Baum henk- 
ten. Ein folches Verfahren koynte als gerichtliche 
Procedur nie inflituirt werden ; wenn wir aber noch 
das innige Band der Genollenichaft der Freyfchöffen 
erwägen: fo leuchtet uns die Verwandifchaft mit dem 
Verfahren der Germanen bey der Selbfihülfe, Rache 
und Fehde ein. Was aber urlprünglich ein Recht 
der freyen Genoffen gewelen war, konnte fich in fo 
fpäter veränderter Zeit nur, als Bundespflicht regene- 
riren. — Hieran I[chlofs fich nun das Verfahren ohne 
Ladung und Gehör gegen den auf der That Ertapp- 
ien, went er entronnen Wär, und angeklagi wurde. 
Es war natürliche Folge, dals ein folcher in der Re- 
gel nicht erfchien; denn was blieb ihm für Hoffnung? 
So erachteie man die Ladung endlich für überflüfig, 
und fie unterblieb. Der damalige Geit der Zeit fand 
darin nichts Auffallendes.“ 


(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 
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Auswahl genug bictet das Büchlein für den, welcher 
folcher Hülfe bedarf, oder an lolchen einzelnen Sätzen und 
Strophen Freude findet. „Vebrigens — wie es bey derglei- 
chen Sammlungen gewohnlich der Fall ik — funt bona 
mixta malise M. G. 
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Hamm, b. Schnlz und Wundermann ; Das Ee 
richt Wefiphalens u. [. w., von Paul Wig Bsr: 
(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recen/ion.) 


12 zehnten Capitel (S. 408—418) wird das Verfah- 
ren gegen Nicht -Genollen oder Unwillende abgehan- 
delt. Urfprünglich war das Femgericht nur für freye 
Genoflen befimmt, wie nach dem Vf. auch daraus 
hervorgeht, dafs es keine Ordalien anerkannte. Nur 
vermöge eines Bundes, von dem das vierte Buch han- 
delt, konnte die Competenz gegen aufserhalb Weil- 
phalen wohnende Freyfchöflen, die fich den Femge- 
richten unterworfen halten, und die richterliche Ge- 
walt über Nichtgenoffen, die fie als kaiferliche höchlie 
Gerichte übten, begründet werden. Diefs hatte nun 
aber nach dem Vf. zur Folge, dafs die Unwillenden, 
da überhaupt nur Genoflen im heimlichen Gerichte 
erfcheinen, nur Freyfchöffenbare Zengnils ablegen, und 
Eideshelfer feyn konnten, gar nicht mehr erfchienen, 
und endlich auch nicht mehr geladen wurden; denn 
ein Vertheidigungsmittel gegen den anklagenden Frey- 
fchöffen mit feinen Eideshelfern hatten fie doch nicht. 
„Der Widerfpruch nun, dafs der Freyfchöffe gegen den 
Unwiflenden klagen, diefer aber nicht im heimlichen Ge- 
richt erfcheinen, und doch darin verurtheilt werden konn- 
te, erregte gar kein Auffehn. Jene würdigen, gewils fürs 
Recht eniflammten Männer machten fich kein Gewillen 
aus einem folchen Verfahren, vor dem wir in unferer Zeit 
erfchrecken. Diele auffallende Erfcheinung können wir 
uns nur erklären, wenn wir vorausleizen, dafs es fich 
allmählich gefchichtlich bildete, und wenn wir beden- 
ken, a) dafs bey der Zerrüttung des Gerichtswelens, 
dem anarchifchen, zerfpliiterten Zufiande Deutfchlands 
und dem Trotz auf Eigenmacht und Gewalt, zu der 
man immer Gehülfen fand, die iodeswürdigen Verbre- 
cher falt nie vor Gericht erfehienen, und hier, wo die 
Macht in den Händen der Richter war, noch weni- 
ger erfcheinen mochten ; ‚b) dafs der unbedingte Glaube 
a da und den Eid der Freyfchöffen die A 
zeugende Gewifsheit ‚gab, Bi; De Verfemten sem 
Unrecht gelchehen könne ; c) dal TE die Unmög- 
lichkeit im Verbindung fiand, nn Angeklagte Be" 

A A ‚innen konnte, und dafs man 
gen den Freyfchöffen gew! J als überfiüflig zu 
Gch daran gewöhnte, Seine Ladung der A Ir 
unterlafen. — So wurde alfo über g hör na p ih 
Nichtgenoffen ohne Ladung, ohne V er e ARA 
Vertheidigung erkannt, und es gehört nager lade 
züge und Rechte der Freyfchöflen, dals he geladen 
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werden müffen. Der Vorzug lag aber nicht in der 
Ladung, fondern in dem Recht, gegen eines Frey- 
[chöflen Anklage fch durch den Eid zu reinigen, wel- 
ches den Unwiffenden nicht zuftand.“ — Inzwifchen 
gelteht der Vf fpäter S. 418 doch felbfi, dafs der Un- 
wiflende -Miitel gehabt, fich durch fein Erfcheinen zu 
reiten. „Konnte er nicht fagen: ich habe den N. erfchla- 
gen; aber in gerechter WVehr, als er mich angriff? Konnte 
er nicht durch Gründe der Vertheidigung den Kläger und 
die Eideshelfer felbfi fiutzig machen, und feine Los- 
[prechung erwirken? Konnie er nicht felbfi durch 
Urkunden erweilen , dafs er fich vor feinem Richter 
geftelli, und dem Kläger zu Recht erboten, oder ihm 
wirklich genug geihan, oder durch Privilegien vor 
der Compeienz der Freyfiühle gefchützt fey, welches 
diefe relpectirten ?“ Indem der Vf. diefs nun anerkenni, 
hätte er es auch überhaupt als einen furchtbaren Mifs- 
brauch anerkennen müllen, dafs die Ladung der Un- 
willenden unterlaflen ward. Im 15ten Jahrh. drang 
man nun von allen Seiten auf Abfiellung diefes Mifs- 
brauches, und fo wurde es Gebot, auch die Unwillen- 
den zu laden. Diels gab nun freylich Schwierigkei- 
ten, da es Regel des Bundes und der, Gerichisverfaf- 
fung blieb, dafs kein Unwillender im heimlichen Ge- 
richt er[cheinen durfte, und -die Reformalionen ver- 
fügten «daher -die Ladung vor das oflenbare Gericht. 
Das heimliche Gericht theilte fich nun wieder in offo- 
nes und heimliche. Man hat nun zwar .aus einer 
Stelle der Aresberger Reformation von. 1437 beweifen 
wollen, dafs die Sache doppelt, einmal im offenen 
und dann im geheimen Gericht, verhandelt worden , 
fey. Der Vf. nimmt aber 8, 416 F. mit Recht an, 
dals die Sache, wenn der Angeklagte erfchienen, vor 
dem offenen ‚Gerichte allein verhandelt, und nur das 
Contumacial- Verfahren im heimlichen Gerichte geführt 
worden fey. 

Far oifis Capitel (S. 419—450) handelt vom Con- 
tumacial- Verfahren und Verfemung. — Wir erfahren 
hier auch, wie durch den Bund der Frey[chöffen eine 
Abänderung des früheren Verfahrens in der Art noth- 
wendig geworden, dafs die Acht oder Verfemung ge- 
heim gehalten wurde, weil fonfi in dem rechtlofen 
gewallthätigen Zeitalter einem Häuflein Verbündeter 
die \ ollireckung nicht hätte gelingen können. Nimmt 
man diele Noihwendigkeit an: fo iftes freylich auch 
die Unierlaflung der Le Jungen zu recht- 
serligen > weil font der, Verbrecher das Contumakcial- 
Fräjudiz auch gekannt haben würde. Inzwifchen 
würde diefe Noihwendigkeit nur bey ganz grolsen 
Bewalgen: Verbrechern, nicht aber allgemein denkbar 
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gewelen feyn, und es bleibt daher immer entfeizlich, 
fich die unter den Menfchen herumgehenden, den 
ungehört Gerichielen auflauernden Freyfchöffen zu 
denken. — Uebrigens begründete fich hiedurch aller- 
dings ein neuer Begriff für ‘das. ganze Gericht, das 
überhaupt die heimliche Acht genannt ward. — Das 
Geheimnils des Femgerichis befchränkte fich nun 
(S. 432) auf ein Geheimhalten des Ausfpruchs der 
Acht, um der Vollfireckung durch den Schöflenbund 
gewils zu feyn, und auf geheime Symbole, an denen 
fich der Bund im Nothfall erkaunte. Der Vf. bemerkt 
bey dieler Gelegenheit noch, dafs der Ausdruck Séil- 
gerichte nur den Gegenlatz gegen den bey anderen 
Gerichten mit Zetergefchrey beginnenden Criminal- 
procels gebildet habe, wonach alfo deffelben oben dar- 
gelegte Anficht, dafs Stillgericht foviel wie geboten Ge- 
richt bedeute, zurückgenommen wäre. Mit Schaudern 
ergreift die vom Vf. S. 433 ff. aus dem Cösfelder Co- 
dex mitgetheilte Verfemungsformel der Freygerichte: 
„da nun vor mir verklagt, verfolgt und verwunnen 
it N., der fch [chreibi und nennt u. f. w., den ich 
(Freygraf) um feiner Millethat und Bosheit willen 
habe heifchen und laden laffen, als Recht it der heim- 
lichen Achi, von Klage wegen des N., dafs er ihm 
fein Gut mit Gewalt wider Gott, Ehre und Recht 
vorenthält, und in der Bosheit [o verhärtet it, dafs er 
nicht Ehre, noch Rechts pflegen will, und das höchfte 
Gericht des heiligen Reichs verfchmäht, und ungehor- 
[fami gewelen if: fo verfeme und verführe ich ihn 
hier von königlicher Macht und Gewalt wegen, als 
Recht ił, und Königsbanım gebietet und ausweili, und 
nehme ihn aus dem Frieden des Rechten und Frey- 
heit, das Papfi und Kaifer gefetzt und beftätigt hat, 
und ferner alle Fürften und Herren, Ritter und Knap- 
pen, Schöffen und Freye beichworen haben, in dem 
Lande zu Sachfen, und lelze ihn von aller Freyheit 
und Rechten, fo er je hatte, feit er aus der Taufe ge: 
zogen wurde, in Königsbann und Weite, in den höch- 
fen Unfrieden: Und ich weile ihn forikin von den 
vier Elementen, die Gott den Menlfchen zu Trofi ge- 
geben und gemacht hat. Und ich weile ihn forthin 
achtlos, vechilos, friedelos, ehrlos, ficherlos, milsthätig, 
fempflichtig, leiblos, alfo dafs man mit ihm thun und 
verfahren mag, als man mit einem anderen verfermten, 
verführten (vervoirden ) und verweileten Manne ihnt. 
Und er foll nun forthin unwürdig gehalten werden, 
und er foll nun forihin keines Gerichles noch Rech- 
tes genielsen, noch gebrauchen, noch befitzen. Und 
er foll keine Freyheit noch Geleit ferner haben, noch 
gebrauchen, in keinen Schlöffern noch Städten, aufser 
an geweiheten Stätten. Und ich vermaledeye hier fein 
Fleifch und fein Blut, auf dafs es nimmer zur Erde 
beltattet' werde, der Wind ihn verwehe, die Krähen, 
Raben und Thiere in der Luft ihn verführen und 
verzehren. Und ich weile und theile zu den Krähen 
und Raben und den Vögeln und anderen Thieren in 
der Luft fein Fleifch, fein Blut und Gebein, die Seele 
aber unlerem lieben Herr Gott, wenn fie derfelbe zu 
fch nehmen will.“ — S. 447 fireitet der Vf. mit 
Eichhorn darüber, ob der Veruriheilie aus der erkann- 


chen Bundes. 


ten Verfemung, wie aus der gewöhnlichen Acht, da- 
durch, dafs er ungefangen vor dem offenen Gericht 
erfchienen, oder gehörig abgefodert worden, »fich habe 
herausziehen können; was Eichhorn aus einer Stelle 
der Rupprechtichen Weisthümer: „er zyeche fich dann 
daruls als recht ilt: fo wirt er frei und ledig,“ bejaht 
halle. Der Vf. behauptet, ‘nur wenn der Kläger ge- 
führt worden, habe der Verurtheilte wieder in [einen 
Frieden eingefelzt, ein neues Verfahren über die durch 
das alte Urtheil entfchiedene Sache aber nicht zugege- 
ben werden können. 

Das zwölfte Capitel (S. 451—473) it überfchrie- 
ben: Urtheilsfindung. Anfechtung des Urtheils. — 
Wichtige Erörterungen über den altgermanifchen Pro- 
cels werden auch hier mil Berückfichtigung Nogge's 
und Anderer, Anfichten gegeben. Namentlich wird 
S. 465 ff. Alogge’s Meinung, dafs ein enileliiedener 
Streit noch zur höheren Enilcheidung Golies habe ge- 
bracht werden können, gründlich beliritten. 

Das vierte Buch handelt, wie fchon oben gelagt, 
vom Schöffenbunde. Der Vf. ninımt nämlich au, dals 
durch den, fo manche Bündnille erzeugenden Fauft- 
rechtszuftand Deutfchlands auch ein Bund der Frey- 
fchöffen veranlalst worden, der dann den Femgerich- 
ten den grolsen Einfluls auf ganz Deutlchland gefichert 
habe. Mit Recht findet er den politifchen Zuftand 
Deuifchlands und die Verfallung des Gerichtiswelens in 
jener Zeit ganz dazu geeignet, einen folchen Bund 
hbervorzurufen. Freylich ilt keine Urkunde über die 
Confituirung deflelben vorhanden, aber auch die Hanfa 
entbehrt einer folchen. “Viele Gründe fireiten für die 
Hypothefe des Vfs., die uns fo manches font Uner- 
klärliche erklären: „jene aufserordeniliche Wirkfam- 
keit, die überfchwengliche Macht, Verfolgungen, Ger 
genbündnille,, Lob und Tadel und fofortiger, Verfall 
mit dem geänderten Zeitgeilt. “ Der den Feragerich- 
ten im Aresberger Canitel gegebene Central- Punch — 
wahrfcheinlich mit dem alien Herzogthum zufamnmıen- 
hängend — erklärt leicht die Möglichkeit eines fot 
Der Vf. bekennt inzwifchen felbt, dafs 
noch zu viele Forfchungen erfoderlich, um jetzi [chon 
eine eigentliche Gelfchichte der Femgerichie und des 
Bundes mit allen Nebenparlieen zu geben. Um To 
mehr befchränken wir uns daher, da unfere Recenfion 
fchon zu weitläuftig geworden, darauf, die Ueber[chriften 
der Paragraphen Jiefes vierten Buches hier zu geben. 
Einleitung. 1G Gelchichtliche Grundlage der Enifie- 
hung des Bundes. U. Beweife für feine Exiltenz und 
Einrichtung defielben. 1) Feierliche Aufnahme und 
Verpflichtung der Freyfchöffen. 2) Zweck des Bundes 
und feine einzelnen Kennzeichen. 3) Geilt dicter Ver- 
bindung und fchnelle Ausbreitung- 4) Yerhältmülfe zu 
Kaifer und Reich., 5) Symbol uud geheime Loofung 
des Bundes. (Noch jetzt verweigern die Freylchöffen 
deii Sipi Ackkac ram Freygerichis Gehunen im Mün- 
fierlande die Eıklärung der Loofung und der Bedeu, 
tung des Haupizeichens derlelben, Stock, Stein, Gras, 


Grain.) 6) Verhältnils der Fenigerichte Wefiphalens 
zum Auslande. 7) Vorwürfe und Hals gegen die Fem- 
gerichte. $) Einige Andeutungen über ihren. Verfall 
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und Untergang. (Vorzüglich veranlafst durch die Rück- 
kehr eines fefien Rechtszuftandes in Folge des ewigen 
Landfriedens, und durch den lelbh in Welfinphalen von 
den Territorial-Herren angewandien Grundlatz, dafs fie 
nurda, wo der ordentliche Richter zu Rechte nicht 
mächtig, competent leyen.) Ì 
Ueber die Wichtigkeit diefes ganzen Werkes — 
defen- 1074 Noten allein fchon hinreichend von 
der Gelehrlamkeit und der Combinationsgabe des Vfs. 
reugen — kann nur Eine Stimme [eyn, und Jeder, 
der erwägt , wie viel der Vf. für die Wiffenfchaft 
noch leilten könne, wird gewifls in den Wunlch eim- 
timmen, dafs es ihm vergömnt feyn möchte, der Vy ia 
fenfchaft ganz leben zu können, fiatt als er ur 
einem preullifchen ‘"Landgerichie Si Höxter) fich zum 
Theil mit der Wilfenfchaft fo fehr gleichgültigen Din- 
sen befallen zu müflen. — Am Scnlulle müllen wir 
noch alle Germaniften auf die S. 48—50 über den 
Corveyfchen ‘Codex der Lex Saxorum et Thuringo- 


$ © 
rum gegebenen Nachrichten aufmerkfam machen. 


Wer. 


Gorna, b. Perthes: Die Gefchichte der Europčer, 
aus dem weltbürgerlichen Gefichtspuncte darge- 
fiellt. Ein Handbuch fowohl zur Erlernung der 
Gefchichte, als auch zur Wiederholung derfelben, 
und zum Behalten eines fefien Gefichtspunctes bey 
hiftorilchen Betrachtungen überhaupt. Ilerausge- 
geben von Joh. Heinr. Gottl. Heufinger. 18925. 
vi u. 127 8.8. (10 gr.) 


Diefes Werk ift, laut der Vorrede, aus der Be- 
trachlung hervorgegangen, dafs der übergrolse Reich- 
thum an Kenninifs - Material, welchen die Gefchichte 
darbietei, insgemein ein eben fo grofses Eindernils 
in dem gulen Vortrage derfelben fey, und nicht nur 
Lehrer, fondern auch, Lernende cinen feen Stand- 
Punct erfaffen müllen, von welchem aus allem hier 
"orkommendem [ein berechneler Plaiz, fein abgemelle- 
ner Umfang, fein beliimmier Sinn und [eine gehörige 
Verbindung angewielen werden könne; dafs ferner die 
Gelchichte , in [fo weit fie die Schritte der Eutwicke- 
lung des Menfchengelchlechts darfielle, und darzuliel- 
len vermöge, eine großse, in fich aber doch nur ein- 
fache ua natürliche Begebenheit fey, umlchlungen 
mit hun ert«Ereignillen, die unbedeutend und .nur 
Nebending® er werden könnten, und defshalb 
forgfültig ve E Tauptfache gefchieden werden müls- 
ten. Sonach hal’c 2 \ f. fein Buch nicht blofs zum Leit- 
faden für eigene Oelchichisvoriräge beltimmit, fondern 
hofft, .dals es auch anderen Lehrern als ein lolcher 
dienen könne, und emphehlt es aufserdem Lefern und 
Lernenden überhaupt ZU öfteren \Viederholungen, um 
ihres Gegenfiandes immer melr ‚lerr zu werden u. [. w. 

Es it wohl keinem Zweifel unlerworfen, dafs 
Betrachtungen diefer Art fich fchon re er pe a 
labg aufgedrängt, nnd dafs dadurch viele er vorhande- 
“en, mitunter trefilichen Handbücher ihr Dafeyn erhalten 
haben. Das hier angezeigte will fich dielen, ohne ei- 
nes derfelben zu verdrängen, nur anreihen, will em 
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freundfchafilicher Begleiler eines jeden anderen feyn, 
und dürfte auch in dieler Hinficht feinen Zweck wohl 
nicht verfehlen. Wenn höchtmögliche- Kürze bey 
Handbüchern, welche dem mündlichen Vortrage nur 
zur Grundlage dienen, ihn aber keinesweges enibehr- 
lich machen follen, ein nothwendiges Erfodernifs ift: fo 
muls man gefiehen, dafs der Vf. diefe Aufgabe treff- 
lich zu löfen gewufst hat. Auf 127 Seiten oder 8% 
Bogen hat er die ganze (bisher fogenannte) Welige- 
fchichie, nicht eiwa in einzelnen aphorifiifchen Um- 
rillen oder Grundlinien, fondern im zulammenhängen- 
den V orlrage zufammenzudrängen verfianden. Man 
darf fich nämlich durch ‚den Titel nicht irre machen 
lafen, und hier blofs eine europäilche Staaten - oder 
Völker-Gelchichte erwarten; vielmehr giebt der Vf. uns 
eine völlige Umiverfalgefchichte, wo denn aber die 
aulsereuropäifchen Völker des Alterthums freylich [chr 
kurz abgeferligt werden, weil er ($. 5. S. 7 der Ein- 
leit. feines Buchs) der Meinung ift, dals es eigentlich 
nur eine Gefchichte der Europäer gebe. Mag der 
Grund feiner Meinung, dafs von den europäifchen 
Völkern bey Weilem am meifien zu erzählen fey, weil 
in ihnen der innere und äufsere Zuftand fich am wei- 
teen entwickelt habe, richtig feyn; mag es nicht ge- 
leuguet werden können, dafs die allyrifchen und ba- 
bylonilchen Fabeln nur zu lange auf den Namen Ge- 
fchichte Anfpruch gemacht haben, ganz will es darum 
Rec. doch noch nicht einleuchten, dafs defshalb die 
allgemeine Gefchichte in der That nur als Gefchichte 
der Europäer erfcheine. Wahr it es zwar, dafs die 
ältefie Gefchichie wegen der Mangelhaftigkeit der 
fchrifilichen Nachrichten zu fehr in fabelhaftes Dun- 
kel gehüllt if; wahr, dafs die Völker Europens geger- 
wärtig an Kenniniflen die reichfien, in jeder wichtigen 
Art von Künlien die gefchicktefien, und die Formen 
ihres gelellichafllichen Lebens im Ganzen genommen 
die vernünftigfien find; wahr endlich, dafs die euro- 
pälchen Völker fielı ganz Amerika unterworfen haben, 
im Norden und Süden heirfchen, von Afrika befitzen, 
was fie belitzen wollen, und auf den Infeln des ftil- 
len Meeres ` bereits europäifche Colonieen befindlich 
find: — einen ganz fo hinreichenden Grund, wie denz 
VE, fcheint Rec. diefs Alles noch nicht abzugeben, einer 
allgemeinen Völkergefchichte eine fo L[peeielle Benen- 
nung beyzulegen, wie der Titel dieles Buchs fie ent- 
hält. Es bleiben immer noch Völker der alten wie 
der neueren Zeit übrig, deren Gelfchichie keine euro- 
päilche genannt werden kann. Die Neuheit der Idee, 
alle Gelchichte nur ani Europa eonceniriren, und die 
aufsereuropäilchen Völker des Alterihums wie- der 
neueren Zeit als Appendix behandeln zu wollen, ifi 
doch nicht im Stande, Rec. feinen unbedingten Bey- 
um Ur gEng wie er denn auch in Hinficht der 
Eintheilung diefer Schrift nicht ganz zufrieden geltelli 
en Be jener kann er durchaus keinen Gewinn für 
illenfchaft erfehen, und diefe fchien ihm nicht 
ogılch, nicht [yfiematifch genug. Man urtheile felbi. 
Nachdem nämlich der Vf. in einer kurzem Einleitung. 
$. 1—6, dem Lefer gezeigt hat, was man unler Ue 


[chichie der Menfchheit, oder der allgemeinen Gelchichte, 
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‘zu verliehen habe, und dann das Gefammtgebiet der- 


felben in Hinficht der Zeitfolge, ven der bisher am mei- 
ften üblichen Eintheilung ganz abweichend, in vier 
grolse Hauptperioden, ‘jede zu taulend Jahren gerech- 
net, abgetheilt, auch nach oben angeführter Weife 
fich gerechtfertigt hat, warum er feine Gefchichte eine 
Gelchichte der ‚Europäer nienne, geht er [o fort zur 
erften Abtheilung feines Buchs über, welche unter der 


“ Veberfchrifi — die Völker aufserhalb Europa — die 


indi Babylonier und Allyrer, Paläfiina, Perfien, 
Een Ken Karthago von $. 7— 34 darftellt. Die 


Inconlequenz, die Gefchichten diefer aufsereuropäilchen 


Yölker, die dem Vf. als Nebendinge wenig oder gar 


ichts gelten, wenigfiens nicht in die Einleitung ver- 
Pe abgerechnet, it die Abwechlelung 
der Völkernamen mit den Ländernamen hier unwe- 
fentlich und wenig auffallend; mehr aber Zillees 
auf, wenn man die zweyte Abtheilung auf folgende 
Weile in ihre Unterabtheilungen zerfallen fieht: ‚Die 
Völker Europens. A. Die Griechen und Römer. 
Ì. Die Griechen. II. Die Römer. III Das Chrifien- 
thum und deffen äulsere Geltaltung, in ihrem Antheil(e) 
an den allgemeinen Begebenheiten ‚in Europa betrach- 
tet. B. Die Germanen. IV. Die Völkerwanderung. 
4. Die Germanen. 2. Die Slaven. Dre Gefchichte 
der europäifchen Völker feit dem Anfang(e) des IX 
Jahrhunderts. V. Das Lehnfyftem. 1. Das Franken- 


ei . Deutfchland. 3. Frankreich. 4. England. 
zeita Se Tsg 7. Die Niederlande. 


‚ Italien. 6. Die Schweiz. 
r: Sa 9. Portugal. 10. Dänemark. 11. Schwe- 
At G: Die Slaven. Von den Slaven überhaupt. 
4. Polen. 2. Ungern. 3. Rufsland. D. Die Türken 


oder Osmanen. | : : 
Es bedarf hier .[chwerlich eines Fingerzeigs, um 


‘klam darauf zu machen, dafs der. Vf. bey der 
Sr feines Buchs wohl [yfiesnatifcher hätte zu 
Werke gehen können. Was nun den Inhalt deffel- 
ben betrifft: fo mufs Rec. geftehen, dafs er nicht recht 


einig mit fich darüber werden kann, ob das Buch 


blofs eine Völkergefchichte , oder auch eine Regenten- 
gelchichte, oder endlich beides zugleich feyn foll. Ein 
Blick auf die Inhaltsanzeige läfst für Erfies fiimmen, 
Regentenfolgen aber, wie wir fie z. B. ganz vollfän- 
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dig bey Polen finden, denten auf Verbindung des Ei- 
obgleich fie bey anderen Rei- 
chen wieder einzlich fehlen. ‘ Eino Staatengel[chichta 
hat der Vf. nicht liefern wollen, das fieht man Ichon 
daraus, dals er auf den heutigen Zuftand der europäi- 
fchen Staaten keine Rückficht nimmt, und des preuffi- 
[chen Staats nicht einmal im Vorübergehen TEN 
nung thut. Das fcheint dem Vf. aber fchon die über- 
grolse Kürze, die enge Form, in welche er die ganze 
Maffe hincinzudrängen fich bemüht hat, geboten zu 
haben. Bey Deutfchland erfährt man z. B. von der 
Reformation gar nichts, und hört fie nur fo eben im 
Vorbeygehen nennen- Eines Luther und anderer 
Deutfchland angehörender Reformatoren wird wenig- 
Rens hier, denn: unter Frankreich kommt fein Name 
einmal beyläufig vor, nicht gedacht, obgleich Hoper- 
nihkus, Jiepler, Otto von ıGuerike und Immanuel 
fiant mit möglichfier Ausführlichkeit erwähnt werden. 
Die fonlige Kürze des Buchs wird hoffentlich den 
Rec. entifchuldigen, hier nicht einen Auszug aus dem 
Auszuge zu liefern; foviel aber mufs er noch bemer- 
ken, dafs derjenige Lefer, welcher fich deflelben als 
eines Handbuchs. zur Erlernung der Gefchichte, wie 
der Titel verfpricht, ohne Beyhülfe eines 

Handbuchs bedienen will, wohl fchwerlich 
Zweck erreichen dürfte. 


anderen 

feinen 
Hiemit will jedoch Rec. das 
Verdienft des Vfs., der feinen Stoff recht gelchickt zu 
bearbeiten verfieht, keinesweges fchmälern, auch fei- 
nem Buche durchaus nicht allen Nutzen abfprechen ; 
vielmehr lebt er der Ueberzeugung, dals es in den 
Händen eines gefchickten Lehrers, wenn auch nicht 
als Handbuch der Gelchichte, weil man hier auf je- 
den ‚Fall wohl eiwas mehr verlangen könnte doch 
als Leitfaden, oder eigentlich als eine kurze Ueber. 
ficht der Gefchichte, recht brauchbar leyn könne 
Wenn bey einer zweyien Auflage des Werkchens. 
welche ihm ‚Rec. von Herzen wünfcht, durch dina 
Zulage von einigen Bogen das Ganze mehr Ausführ- 
lichkeit erhalten dürfte: fo wird man auch nicht anfte- 
hen, ihm den Namen eines Handbuchs zuzuerkennen. 
Zur Empfehlung des Büchleins dient überdiels nock 
der wohlfeile Preis. 

A. H**e. 


r_e a aaa 


KURZE 


roescnteurte. Leipzig, b. Leich: Ferzeichnifs 
ge aus allen Wilfenfehaften, welche im er/ften, 
d letzten Drittel der Jahre 1821, 1822, 1825, 1824 
Auflagen erfchienen find. Willenfchaft- 
gabe ei oe: a ae 

i tzungen mit Nachweilung über das früher 
an: a > E ET Herausgegeben von Joh. Frie- 
drich Leich, Buchhändler in Leipzig. orter Jahrgang. 1821. 
277 $. Lweyter Jahrgang. 1822. 264 ò. Dritter Jahrgang. 


derjenige 
zweyten un r 
ganz neu oder In neuen 
lich geordnet, mit An 
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1825. 256 S. Vierter Jahrgang, 1824. 296 S. 8- (Jeder Jahr- 
gang 16 gr.) 

Wir haben zwar mehrere Bücher beym Nachfchlagen 
vermilst; nichts defto weniger aber verdient diefes Ver. 
zeichnils, als Handbuch für diejenigen, welche den Hein- 
Iiusichen oder andere gröfsere Kataloge nicht bey der Hand 
haben, wegen feiner Tyfematilchen Anordnung und Rich- 
tigkeit der beygeletzten Preife alle Empfehlung. 


L. M. 
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ERDBESCHREIBUNG. 


Zörıch, b. Orell, r 
Gebirgsfiock zwifchen Glarus und ee ae 
in den Jahren 1819, 1820 — 1822. I ‚Joh. 
Hegetfchweiler, M. D., M. g. G. M. Nebfi einem 
botanifchen Anhang und mehreren lithographir- 
ten Zeichnungen. 1825. 193 5. 8. 


Sei: Saufsüre und Bourrit find die Hochgebirge ein 
Gegenltand genauerer Unterfuchung geworden. Die 
Erfieigung eines jeden diefer bisher noch unbezwun- 
genen Bergkolofle bereichert den Schatz unferer Er- 
fahrungen und Kenntniffe, und führt über manche 
Erfcheinungen und Kräfte der Natur, worüber man 
font nur Vermuthungen hegen konnte, zu ficheren 
Refultaten. Wenn auch diele Schrift der Welder- 
Jehen Monographie über den Monte- Rofa (fe war 
dem Vf. noch nicht bekannt; denn er fpricht S. 3 
von diefem Gebirge, als dem noch nicht verdrängten 
Nebenbuhler des Montblanc) in mehr als einer Be- 
zichung nachfieht, und die Anfirengungen des Vfs., 
den Tödi zu erfieigen, aus Urfachen, die in der Be- 
fchaffenheit diefes Gebirgsfiockes liegen, (wir werden 
hierauf zurückkommmen) nicht mit gleichem Erfolg 
gekrönt wurden, wie die der Herren Zumftein und 


von Welden bey dem Monte Rofa: [o verdanken wir 


doch Hn. Hegetfehweiler viele Aufichlüffe über die- 
fes. höchfie Gebirge der nordöftllichen Schweiz, über 
eine Formation, Topographie, feinen individuellen 
Charakter, der von denen der wefilichen und füdli- 
chen Theile des Landes wefenilich verfchieden 
ut, und namentlich fcheint uns die Frage, ob die 
höchlte Spitze des Tödi jemals erfiiegen worden, nun- 
mehr verneinend entlchieden zu [eyn. 

rŒ wollen uns bey der Abfertigung derer, wel- 
che tragen. können: „wozu Solche gefahrvolle Rei- 
fen?“ gar nicht aufhalten; Lavater würde fie unter 
die Fragen der Unerkenntnifs gezählt haben; wir fol- 
gen vielmehr lotort dem Vf. auf feinem Gang von 
Stäfa nach dem Orte Linithal. Das Glarner- oder ei- 
gentlich Lint - Thal hat einen eigenthümlichen Cha- 
rakter, der dadurch bezeichnet it, dafs es von feiner 
Ausmündung am Züricherlee bis an den Fufs des Ge- 
birgs auf einer Länge von zwölf Siunden viel weni- 
ger anfieigi, als andere Schweizerthäler, hingegen die 
Baumgrenze, und verhälinifsmälsig auch Aig ne 
der‘ übrigen vegetabilifchen Welt, bey a gA 
lo hoch fich erhebt (die Vegetation um Glarus zeigt 

J A. L. Z. 1826. Erfier Band, 


Füfsli et Comp.: eren in den 


bey 1500 eine völlig fubalpine Flor), wie in den füd- 
weltlichen Gebirgen. Der Vf. hat feinen Weg durch 
einige Nebenthäler genommen; überall fand er die 
Baumgrenze weit hinter ihren ehemaligen Stand zu- 
rückgedrängt. Welchen Antheil hieran die Natur, 
welchen die unbelonnene Verfchleuderung habe, if 
{chwer zu ermitteln (das S. 13 Bemerkte kann allein 
nicht genügen); gewils it, dafs. beide zulammenwirk- 
ten. Schon in dielfen Nebenthälern findet der Beobachter 
Gelegenheit, die Vernachläffigung der Alpen wahrzu- 
nehmen; die Anwohner find feit Jahrhunderten daran 
gewöhnt, zu empfangen, was die fich felbfi überlaflfene 
Natur darbietet; ihr durch Fleifs nachzuhelfen, it noch 
Niemanden in den Sinn gekommen. (Wer hierüber 
umftändlichere Auffchlüffe verlangt, fehe Fafthofers 


y Alpenreife.) Später wird diefer Gegenfiand in einem 


eigenen Ablchnitte berührt. Seit der Liniverbefferung 
hat die Tertiana, von der jeder Schiffer des Züricher- 
fees, der durch die Lintfümpfe nach dem Wallen- 
ftädterfee fuhr, in feinem Leben wenigfiens einmal 
befallen wurde, aufgehört. — Am Ende des Lini- 
Thales, unfern der von Füelmayer fo trefflich be- 
fchriebenen und dadurch von Neuem bekannt gewor- 
denen Heilquelle des Stachelberges, treffen drey Alp- 
pälfe zulammen, von denen der zugänglichere in den 
Canion Ury führt, die beiden mühlameren, fogar, ge- 
fährlichen, in verfchiedenen Richtungen nach Grau- 
bünden leiten. Diele Menge von Fulspfaden im ho- 
hen Alpgebirge, die fich nach allen Richtungen verzwei- 
gen, und jeizt zum Theil unwegfam, zum Theil nur 
für Gemsjäger nicht ohne Lebensgefahr zu betreten, 
alle aber wenigftens [ehr befchwerlich find, follten fie 
nicht die Meinung begünfiigen, dafs das Menfchen- 
gefchlecht von den Bergen herab ins Thal geftiegen, 
oder dals die Mühfeligkeit, folche Pfade zu wandeln, 
in altvergangenen Jahrhunderten geringer gewelen 
fey? If ja, foviel wir willen, ir unferen gefchicht- 
lichen Zeiten nie ein folcher gefahrvoller Fulsfteig neu 
gebahnt worden! Oder betritt nicht jetzt felbfi der 
höchlie Alpenwanderer nur einen Pfad, den ihm fchon 
das graue Alterihum geöffnet hat? Jedenfalls hat Rec. 
diefs immer als eine merkwürdige Thatfache beirach- 
tet, die genauerer Unierfuchung eben fo würdig wäre, 
als die von manchen Anderen beantworteten Fragen ` 
über das, was in der Natur oder im Menfchenleben 
Unertorfchtes vorkommt. 

‚Der Weg nach der Sandalp, an deren Ende das 
Gebirge in Gletfchern und Zacken auffieigt, läfst wie- 
der die Eu Baumgrenze (nirgends über 4500 Wal- 
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dung), fowie den durch Jahrhunderte hinab fich zie- 
henden eingerofteten Schlendrian im Bau der Hütten und 
in Bewirthichafiung der Alpen, bemerken. Eine halbe 
Stunde hinter der oberfien Hütte der Sandalp beginnt 
der Bifertenfirn (Gletfcher). In verfchiedenen Zeiten 
drang der Vf. auf den verfchiedenen Gletfcherabthei- 
lungen vor, fo weit es ihm gelingen mochte, mei- 
fens unter allen den Gefahren, welche mit derglei- 
chen Unternehmungen verbunden find, immer mit 
Anftrengung und Beichwerde. _Er richtete die genauelte 
Aufmerkfamkeit auf die Spuren des Vorrückens und 
Zurückziehens der Gletfcher. Wenn wir hier die Re- 
fultate zufammenfallen: fo ergiebt fich zwar im All- 
gemeinen eine Fluciuation, je nach Befchaffenheit der 
Sommerwillerung, im Befonderen aber, wenn nicht 
gerade ein erwie[enes Voranfchreiten der Gletfcher, 
doch ein Verfchlimmern des .nutzbaren Bodens, was 
Urfache (eyn mag, dafs die Glarneralpen zu verfchie- 
denen Zeiten (vergl. S. 55 von der Limmernalp) her- 
untergelchätzt werden mulsten; wovon nachher. Das 
Vorkommen von Pflanzen dicht am Eife, ‘die font 
nirgends an der Grenze des ewigen Schnees gefunden 
werden, als Beweis, dals fie auf jenen Stellen fich 
früher angefiedelt haben, ehe das Eis zu denfelben 
hinabgedrungen [eyn mag, dürfte unter den Belegen 
eines wenigltens theilweilen Voranrückens nicht über- 
gangen werden. Nie vergönnie die Witterung dem Vf. 
den Grath der Clariden zu erfieigen, deffen Gletfcher, 
von einer Menge Felshörnern umzäunt, mehrere Stun- 
den in die Länge und in die Breite fich erftreckt. 
Der Woeg über den Kiften nach Briegels i, wie der 
über den Bündnerberg nach Elm, einer der [chwierig- 
fien (mit einer Axt mufsten Tritte in das Eis einge- 
hauen werden, um hinüberzukommen), und wird 
dennoch öfters mit Vieh befahren; ja fogar nahm im 
Jahr 1799 eine Abtheilung Ruffen Pferde mit, und 
führte unter allen ihren Gefährten, welche damals 
über die verfchiedenen Gebirgspälle zogen, das kühn- 
fie Unternehmen aus, obgleich daflelne minder be- 
kannt geworden if. „Briegels, 4050 hoch, ił ein 
bündnerifcher VVallfahrisort; ara glarnerilchen Abhang 
des Panixerpafles (4160) befindet fich eine ehemals 
vielbefuchte Schwefelquelle, welche ältere Schrififtel- 
ler erwähnen. Eine Beobachtung des Vfs. verdient her- 
ausgehoben zu werden, dafs die Sumpfpflanzen der 
Ebene uoch hoch in den Alpen gefunden werden. 
Die Verfuche zu Erfieigung des Tödi machen ei- 
nen eigenen Ablchnitt aus. Wenn dem Vf. nach 
wiederholten Anfirengungen fein Vorhaben nicht ge- 
lungen ift; fo können wir nun mit Gewilsheit an- 
nehmen, dafs die höchfte Spitze diefes Gebirges, was 
auch früher vorgegeben oder gemeint werden mochte, 
noch unerfiiegen fch erhebe, und yermuthlich fobald 
nicht erfiiegen werden dürfte. Hr. M. fchätzt die Höhe 
des Tödi auf 12000 (Werfs 11,039), was aber nur 
Vermuthung ift, und auf barometrifchen Meflungen be- 
ruht (die v. Welden’fche Schrift hat aber zur Evidenz 
dargeihan, dals nur irigonometrilche Melffungen zu- 
verläflige Gewifsheit geben). Wohlgerültet (S. 66) 
ging Hr. M- an. fein Wageftück; von verfchiedenen 


Seiten wurde in den Jahren 1819 und 18% der Ko- 
lofs angegriffen, aber immer hob er troizig das Haupt 
empor, und es [chien, als ob er Nebel und Ungewit- 
ter auf die Kühnen herablchültle, die es wagten, ihn 
zu befiegen, und einmal irrig meinten, feinen Schei- 
tel fchon betreten zu haben. Und doch waren fie 
nicht viel über 9000° hinaufgedrungen ; wie weit alfo 
noch vom Ziele! Auch die Verfuche in dem zu fol- 
chen Unternehmungen fonfi günliigen Sommer des 
Jalırs 1822 fielen nicht glücklicher aus. Es find 
aber die Glarnergebirge alle (chwer zu erfieigen, denn 
meiltens find fie fieil abgeriffen, und erheben fich oft 
fenkrecht. Ein anderes Hindernifs des Geliugens 
möchte darin beftehen, dafs man nirgends in beirächt- 
licher Höhe fein Nachtlager anioni ann. und 
daher bey den vielen vorauszufehbenden und Aiei- 
gen Mühfeligkeiten die Zeit eines Tages zu kurz if. 
Sollie irgend ein Erfolg zu hoffen feyn: fo mülste 
vor Allem \orkehrung getroffen werden, um auf be 
trächtlicher Höhe eine Zufluchtsfiätte zu finden, von 
der us die Spitze in einem Tage, ohne zu lange 
Zeitverfäumnils, fich erreichen liefse, und wohin man 
fich zurückbegeben, auch allenfalls günftige Witterung 
abwarten könnte. Intereflant find die Erfahrungen 
über das Gletfcherwalier, welches nach des Vfs. Mei- 
nung auch ärztlich mit gutem Erfolg anzuwenden 
wäre. Neben diefen verdienen bemerkt zu werden die 
Beobachtungen über das Einwirken der Luft auf den 
Menlfchen und die Befchaltenheit derfelben auf be- 
trächtlichen Höhen. 

Das Ergebnifs aller feiner Beobachtungen hat der 
Vf. niedergelegt in den Schlufsbetrachtungen „über die 
Berge des Cantons Glarus im Allgemeinen, fowie ins- 
befondere über ihre Schneelinie, ihre Gletfcher, ihre 
Vegetation und Benutzung.“ Kalkfiein und Schiefer 
find die Haupibeftandtheile der Glarnergebirge (die 
Schieferbrüche des Kleinthals find bekannt). Die 
Schneelinie muls in diefem Canton im Durchfchnitt 
unter 8000 angenommen werden — wie ver[chieden 
von ihrer ‚Grenze am füdlichen Abhang der Alpen 
oder nur in den weftlichen Gebirgsliöcken! In den 
Bemerkungen über die Gletfcher fellt der Vf. zu- 
fammen, was eigene Anfchauung und die Berichte 
Anderer, auch diejenigen aus früheren Zeiten, über 
Abnehmen oder Vorrücken derfelben angeben, oder 
vermuihen laflen; am Ende: fcheint er cher für letztes 
zu immen. Gründlich find die Bemerkungen über 
den Ertrag der Alpen in verfchiedenen Zeiten. Das 
grofse Landesurbar, in welchem alle Alpen des Can- 
tons eingezeichnet find,- mit der Befimmung, wie 
viel Vieh auf jede derfelben dürfes getrieben werden, 
zeigt nach Schatzungen, die in den Jahren 1710, 
1771 und 1809 vorgenommen wurden, eine fortfchrei- 
tende beträchtliche Verminderung- In letzigenanntem 
Jahr konnten nur 36 Alpen bey der früheren Schatzung 
gelallen werden; 8 wurden, ar nur um Winiges, 
hinaufgefchätzt; 44 hingegen ‚mulsten abgelchäizt Wer- 
dern‘, "wöruhtefeinige verhältnilsmäfsig beträchtlich. 
Als Urfache der Abnahme des Ertrages wird Folgen- 
des angegeben: 1) die fortwährende Verwitterung des 
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Alpgebirges überhaupt; 2) die Bergfiürze und Schlipfe; 
3) die Lawinen; 4) die Zerfiörung des Rafens durch 
ungewöhnlichen Schnee, und die äufserfi langfame 
Bildung deffelben in höheren Gegenden, wo das Be- 
famen von anderen Alpen her [chwieriger it; 5) die 
Gleticher ; 6) die Alpbäche; 7) die unzweckmälsige 
Benutzung der Alpen; $) die Zunahme der Unkräuter 
(Pflanzen, welche das Vieh nicht frifst). Es läfst fich 
nicht zweifeln, dafs, wenn der Alpencultur gröfsere, 
oder vielmehr nur irgend einige — Aufmerklfamkeit 
gelchenkt würde, und die Bodencultur hier diejeni- 
gen Forllchritie machte, welche fie in der Ebene ge- 
macht hat, der Ertrag beträchtlich erhöht werden 
könnie. Erfahrene Männer haben hierüber verltänd- 
liche Winke gegeben, z. B. FHafihofer ; am Ende muls 
auch hier die Noih lehren. S. 121 über die Beftim- 
mung der Tannengrenze 1m, ir Glarus; S. 123 
einige nicht "ganz gewöhnliche Pflanzen der Ebene 
und der Alpen. s 

einen vorläufigen Verfuch von theilweifen Monogra- 
phieen der Ichweizerilfchen Arten von. einigen, auf 
obigen Reifen häufig angetroflenen Pflanzengatiungen, 
deren genauere Würdigung Rec. deim Botaniker über- 
lafen muls. — Rec. hätte gewünlcht, dafs das fonft 
wohlgefchriebene Buch nicht durch die frivole Be- 
merkung „von dem. Galgen der Juden“ (S. 8) ver- 
unltaltei worden wäre. 


AN 


SC TON ERF-ÜNSEE 


ULm, b. Stettin: Sammlung vermifchter Gedichte, 


von Friedrich Schlotterbeckh., Mit einem Titel- 
kupfer. 1825. XXXU u. 502 S. 8. (1 Thlr. 
16 gr.) 


Gelegenheiisgedichte, aus denen die Mehrzahl der 
hier mitgetheilien Poefien befieht, mülfen : billiger- 
weile gelinder beuriheilt werden, als Dichtungen, die 
wir als freye Ergüffe der poetilchen Begeifterung zu 
beirachten haben. Nicht immer fühlt fich derjenige, 
von dem man die Gelegenheitsgedichte fodert, zu die- 
fen Schöpfungen anfgelegt; daher matte Reime, kühle 
profaifche Wendungen der Rede; oft überwältigt ihn 
der Stoff, die freudige Aufwallung für ein das Fefilied 
bedingendes Ereienifs reifst ihn mit fort, und -dann 
fagi er mehr, als bey ruhiger Befonnenheit fich ver- 
anįworten läfst, Was dem gleichgültigen Lefer als 
übertrieben erlcheing, war es weder dem Dichter, noch 
der Verfammlung, die den Antrieb dazu gab, in den 
Stunden, wo Jene Aichterifche Geburt ans Licht trat. 
lat man diefe Billigkeiisgründe fet im Auge, dann 


werden Hn, Schlotterbechs Gedichte im Düurchlchnitt . 


befriedigen, obgleich nicht zu leugnen ift, dafs unter 
ihnen fo manche nicht für das grofse Publicum tau- 
Beziehungen nicht verfteht, und 
feyn dürfte, fich nach Umftän- 
unter welchen fie‘ eniltan- 


gen, welches einzelne 
nicht immer geneigt 
den und Veranlaflungen, 
den, zu erkundigen. i FR 

Die Gedichte zerfallen in vier Abtheilungen. Wie 
der enfien waren für frendige Ereignille, Vermählun- 
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Als Anhang S. 128 ff. giebt der Vf. 
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gen, Huldigungen, Bewillkommungen der königlich 
Würtembergifchen Familie befiimmt. Es findet fich 
manches gleichgültige darunter; auch zeichnen fich 
die weniglten durch Gedankenfülle aus. Die Lieder, 
im Namen der Stuttgarter Winzerinnen und Bür- 
gerinnen gedichiet, um damit die Herzoginnen und 
Prinzeflinen zu bewiilkonımen, find am gelungenften ; 
fie find einfach ‚ natürlich herzlich und anfpruchlos, -— 
In dem Lied der ruflifchen Landleute (fingirt auf 
einer Maskerade) an die damalige Kronprinzeflin Ka- 
iharıne giebt der eine Vers einen lächerlichen Mifs- 
verfiand bey dem: 


„Spröfsling großser Katharinen , 
ilöre, was die Liebe Ipricht.“ 


Man denkt leicht an ein Gelchlecht Katharine, und 
glaubt nicht, dafs jener Plural eine wuhderliche Li- 
cenz der Dengung des Genitivs iff. — Die zwey'te 
Abtheilung enthält Threnodien, Elegien, Todtenopfer, 
Hochzeits -, Jubiliums - , Geburtstags -, Neujahrs-, 
Schützen - Lieder u, f£. w., meiliens für Freunde und 
Bekannte verfafst. Unter den Trauergedichten it das 
Lied der Wehmuth für die 17jährige Doris das lo- 
benswerllhefte, innig und tief empfunden und ge- 
drängt; die übrigen find zu worlreich. Die Hochzeit- 
lieder, meiftens (cherzhafter Art, erreichen falt durch- 
gängig ihren Zweck, heiter zu grüßen und zu necken. 
Ja das allerliebfie Gedicht, eingelchoben vonr Braut- 
vater mit einenı Deffertteller, ermahnt zugleich mit 
dem gemüthlichfien Humor auf eine [ehr anmuthige 
Weife. Das Gefpräch zwifehen Amor und X. konnte 
vom Drucke ausgelchloffen werden; es hat ein etwas 
verfängliches Anlehen, und enthält bedenkliche Zwey- 
deutigkeiten für die, denen die perfönlichen Verhält- 
nife der Braut unbekannt find, — Mifcht fich in 
die Glückwünfche zu Jubelfeiern, Geburistagen ,` Neu: 


jahr, Genefungen u. f. w. auch manches überflüflige 


und gedankenarme \Vort: fo gefallen dagegen viele 
Verfe in der Liedern durch artige Wendungen und an- 
genehm ausgefpröchene Ideen ; dafs die Gedichte nicht 
gefchraubt find, und von herzlichkem Wohlmeinen 
zeugen, ıfi eine gute, aber nicht eben häufige Eigen- 
fchaft. — Die dritte Abtheilung enthält eine Aus- 
wahl von Caniaten, Prologen und Epilogen, und wenn 
fie auch mitunter etwas wällerig find: fo bedenke 
man, dafs fie grölsientheils für Ulnı, bekanntlich ein 
walferreicher Ort, gedichtet find; recht viel Gehalt- 
volles Ichwimmt daneben, und ım Ganzen find auf 
der dünnen Unterlage diefe Vorfpiele u. d, g. viel 
beler, als die meillen ihrer Collegen. -—ı Die vierte 
Abtheilung : Verfuche in anderen Dichtungssarten 
zeigt, gleich den anderen, ein gefälliges poelifches 
Talent, einen heileren Sinn, ein warmes Gemülh 
Ba nlüge von Laune, kurz Alles, was man von 
Ser s iaftspoefie, die keinen genialen Flug nimmt, 
noch fich für einen Ausguls der Begeifterung ausgiebt, 
erwarten kann.. 


Wir. 
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Bertrix und Posen, b. Mittler: Geburtstags/piele 
und andere kleine dramati/che Dichtungen. Für 


Familienkreile niedergefchrieben von Adelbert 
vom Thale. Erfies Bändchen. 1829. - 136 S.' 
Zweytes Bändchen. 1823. 181 S. Drittes Bänd- 
chen. 1825. XVI u. 123 S. 16. (1 Thlr. 16gr.) 


Bey unlerer mitte im Ueberflufs darbenden Bühne 
kann es; fchon für Verdienfi gelten, wenn Jemand 
mit eigener Erfindungskrafi kleine Artikel bearbeitet, 
und nicht jenfeits des Rheins fich Plan und Witz 
lıerholt, um fie aufs Geradewohl der vaterländifchen 
Bühne anzupaffen. In diefer Hinficht it der Vf. zu lo- 
ben; feine Spiele find eigene Schöpfung, wobey je- 
doch -die Einbildungskrafi keinen hohen Schwung 
nahm. — Der lagelfchlag it das gelungenfte. der- 
{elben. Liebhaber, die unter fremden Namen bey 
ihren Bräuten auftreten, und fich übers Kreuz verlie- 
ben, Väter, die’ man mit liftiger Manier aus dem 
Haufe fchiebt, zünkifche und heirathslufiige Haushäl- 
terinnen,- auffchneiderifche und tölpelhafte Bediente, 
diefe Befiandtheile des Lufifpiels und der Pofle trifft 
wman überall auf dem Theater, allo auch hier; und 
dafs der Papa die Heirathen übers Kreuz zugiebt, 
dafs die Mädchen die Ränke der Amorolos durch- 
fchauen und verzeihen, dafs die Haushälterin ledig 
bleibt, der Bedienie feine Efs- und Trinkluf Rillt, 
ift ebenfalls in. herkömmlicher Ordnung. WVeil jedoch 
Reden und Scenen fich [chnell folgen, gute. Einfälle 
nicht gelpart werden, und wenig Zeit zur Ueberlegung 
da i: fo wird das Stück fich fchon eine Weile im 
Repertoire erhalten. — Der Chrifimarkt in Berlin 
it zu fehr Localpolle, als. dafs er aulserhalb diefer 
Stadt verfanden und gewürdigt werden könnte. Selbfi 
in Localtücken mufs die Komik allgemein gülti- 
ger Art leyn, worin viele beliebte Wiener Singfpiele, 
z. B. der Tyroler Waftel, die Fee Aline u. [. w., 
Mufter find, die an der Spree und Weler und am 
Rhein ebenfo gefallen, wie an der Donau. Bey ei- 
nenı Schubladenftück, wie diefer Weihnachtsmarkt, 
kann von einer eigentlichen Handlung nichi die Rede 
feyn: genug, wenn nur recht viel gefchieht, und die 
Scenen einigermalsen zulammenhängen. Abwechfe- 
lung ił im Ueberflufs vorhanden, aber auch: etliche 
froftiige Scherze, fogar hie und da Ichleppende Stel- 
len fallen auf. Der Gedanke, mit dem Spiele 
felbt zu Ipielen, und die darliellenden Künfiler mit- 
ten unter die Zufchauer zu verletzen, ift hier recht 
artig; doch hätte es nicht [chaden können, wenn 
jene Interruptionsfcenen fo eingerichtet wären, dafs 
Täufchung der wirklichen Zufchauer dabey möglich 
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würde. Für ein Privatthealer eignet fich die luftige 
Poffe; fie erfodert ein fiarkes Perfanal, in den Haupt- 
rollen fehr gewandie Schaufpieler, die fich aufs Im- 
provifiren und Localifiren verliehen und kofilpielige 
Decorationen. — Das Stück ohne Titel, oder der 
Vetter aus Samos, halb Lufifpiel, halb Poffe, dürfte 
feinen Vf. in Verlegenheit fetzen, wenn man ihn 
fragte, was er denn damit gewollt. Der Veiter fiellt 
fich bald dumm, “bald übergelchnappt, um feiner 
Coufine die Heirath mit ihm zu verleilen, urd den 
Oheim gegen fich einzunehmen. Bey den Mädchen 
die ohne Wahl und Gefchmack mit Bruchfiücken 
aus Gedichten fich wichlig machen, ;ıebt er im Ge- 
{präche die trivialfie Scheidemünze aus, und bey dem 
Alten treibt er die ärglie Sentenzenkrämerey. Der Er- 
folg ił der erwünlfchie; er wird frey, und heirathet 
die ere Jugendliebe, ein hübfches Kind, das gerne 
lacht, und fich gern putzt. Die moderne Bildun 
bekommt manchen derben Hieb; die Deuifchthün. 
lerey, die Sucht, durch aelihetifche Kunfifücke fich 
auszuzeichnen, wird. hart mitgenommen, aber ge- 
lehrte. Pedanierey wird nicht mit in Anfpruch genom- 
men; es konnte- auch, der ganzen Oekoniomie des 
Stücks nach, nicht gefchehen, indem [elbft die Per- 
fonen nach dem griechifchen Alphabet Alpha, Beta 
u.f. w. genannt find. — Das Concert in Min- 
chen ił in der That eine Kleinigkeit, und fcheint 
blols gefchrieben, damit ein Fortepianofpieler in ihm 
feine Virtuofität zeigen könne. Der Dialog, der fehr 
abgenutzte Intriguen enthält, if blolse Zugabe, wie 
etwa die kurzen Reden und der Plan in den Mimo- 
dramen der Gebrüder Franconi. —, Vergangenheit 
Gegenwart, Zukunft; die Pafagierfiube, die Zi 
eunerinnen, das Freudenfeft, find fämmtlich zu Ge- 
buristags - Feiern befiimmt. Etwas Feerey if 
den meien, welche, wenn fie auch nicht immer 
pafst, fich doch niedlich ausnimmt. Die Ideen und 
die V erhification liefsen fich für jede Gefellfchaft eig- 
nen, die mit folchen Spielen fich und Andere ver- 
gnügen, rühren oder unterhalten wollte. Wer dafür 
Liebhaberey hegt, findet unter dem darliellenden Per- 


fonale gewils ein Glied, welches folche Hausmanns- 


bey 


 poeĥe vorzurichten im Stande it.: Und da man heut 


zu Tage Alles den Leuten mundrecht zu machen 
fucht, warum follte es“ nicht auch mit den Geburts- 
tagsfpielen gefchehen? Wer fich dem Zeitgeift fügt, 
ihut wohl, und darum ift weder der Verfertiger, 
noch der Benutzer dieler angeblichen _poelifchen 
Spiele zu tadeln. 

t. t, 


69 


Num 


9, 66 


ESN OA 


I 


IEG HA AE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


RIBCHENGESCHICHTE. 


tAYENSBURG, in der Gradmannfchen Buchhandlung: 
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Jechtingen am Rhein im Grofsherzogihum Baden. 


Torte Theil, 1825: XH u. 536 5. 8. (2 Thir. 
zum Feder mit dem  belonderen Titel: Ge- 
fehichte der chrifilichen Jeligion und Kirche 
von Chrifius bis auf Harl den Grofsen u. f. w. 


[Vergl. Jen. A. L. Z. 1825. No. 209.] 


Dieter Theil enthält die Hauptftücke: Gefchichte der 
vorzüglichfien kirchlichen Schrififieller und ihrer 
Werke; Gefchichte der Lehrart; Gefchichte der Glau- 
benslehren. Diefe leizie, worin der Vf. felbi von 
der Dogmatik Jefa Chrifti und feiner Apofiel redet, 
hätte vor der vnmittelbar vorherfiehenden behandelt 
werden follen;.denn die Art, etwas zu lehren, kann 
nicht früher gedacht werden, als das, was gelehrt 
werden foll. Ueber das Enifiehen der neutefiament- 
lichen Schriften it der Vf. zu fchnell hinweggegan- 
gen. Je [chwieriger diefes dem Forfcher erfcheint, 
je weniger man zu entfcheiden vermag, ob ein Ur- 
evangelium vorhanden war, welches fümmtliche Evan- 
gelienfchreiber zum Grunde legten, oder ob Einer 
unabhängig von dem Anderen [chrieb, defio nöthiger 
und dem Plane des Vfs. angemeflener war es, einiges 
Licht über dielen Gegenfiänd zu verbreiten. Von 
den Ueberfeizungen des N. T. fagt er nur im Vor- 
beygehen: „deren einige, wie die (yrifche (ohne der 
Verfchiedenheit diefer zu erwähnen) -und ; lateinifche, 
in das dritte Jahrhundert hinaufreichen, und das hohe Al- 
terthum der Urfchriften beurkunden.“ Die Apofielge- 
fchichte des Lukas will er eine Theokratie (?) oder 
Mitwirkung der Vorfehung zum Miffionswerke des 
Apoftels genannt wiffen. Die Apokalypfe legt er dem 
Johannes; den Brief an. die Ebräer dem Panlus bey, 
obgleich er ım Allgemeinen gefteht, dafs Widerfprü- 
che dagegen vorkämen. Der inneren Argumente gegen 

des zweyten Briefs*Peiri und des Brie- 


die Aecchtheit 
fes Judas, welche fich doch jedem RE 
er 


Lefer derielben aufdringen, wird nicht gedacht. 
V£ nimmt an, dafs melirere der ältefien Väter, wie Her- 
i ; Athenagoras, Irenäus ihn 
Clemens von Rom, | b "e a 
kant adak hrei "Schriften benuszr auge: gie 
aber keinen Fingerzeig darüber. Nicht aile apokry- 

nen = ET ‚den den Apofteln zu- 
phifchen Bücher des N. T. wurden I 
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geeignet, 
Im §. 13 werden Kirchenväter , Kirchenlchrer, 
J. A. L. Z. 1926. -Erjier Dand. 
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kirchliche Schrififtieller und apofiolilche Väter — wie 
Heather, Achter = von einander unterfchieden, und 
von den Kirchenvätern behauptet: „ihre Epoche be- 
gme mit Clemens von Rom, und ende (nach der 
Meinung der Theologen) gemeiniglich mit dem heil. 
Bernhard im {2ten Jahrhunderte.‘“ So weit herunter 
find die Kirchenyäter wohl von wenigen Theologen 
gerechnet worden. Die Gründe, aus welchen der V£ 
den Paftor des Ilermas dem von Paulus Röm. 16, 14 
gegrüßsten Hermas zufchreibt, find nicht entfcheidend 
gegen Muratori, welcher darthut, dafs diefer Paftor 
von eimem anderen Hermas, Bruder Pius I, gegen die 
Mitte des zweyten Jahrhundert verfertigt worden fey. 
Man kann um fo eher ihm beyfiimmen, weil unfer 
Vf. felbfi gefteht: „Es könne nicht behauptet werden, 
dafs in diefer Schrift die evangelilchen und apolioli- 
[chen Lehren und Vorfchriften in ihrer urfprünglichen 
Reinheit vorgetragen worden wären.“ 

Die Briefe des Ignatius und der Brief des Poly- 
karpus werden als ächt angenommen. Der Seitenhieb 
auf Ewald, welcher in den Briefen über Myllicisinus 
behauptet halte, es fey noch nicht ausgeniacht, dals 
die Werke des Dionyfius Areopagita untergelchoben 
feyen (,„Geiftesverwandte finden einander überall, und 
willen fich leicht über Perfonalitätsanliinde zu verftin- 
digen“) wird fchwerlich einem Lefer gefallen. Athe- 
nagoras hätte nicht fo kurz abgefertigt werden follen, 
wenn man vergleicht, wie weitläuflig von Jufiin und 
Theophilus gehandelt wird. Dals die Galvinifien, 
wie fie genannt werden, im Jahre 1562 die Kirche 
der Macchabäer in Lyon zerliört haben, ift aus fiche- 
reren Quellen zu erweifen, als aus der Fufsreile eines 
neueren Schriftfiellers. Das Urtheil des Vfs. über des 
Clemens von Alexandrien Siromata, dafs fie in einem 
dunkeln Vortrage, mit geflilientlicher Vernachläffigung 
des Stils und. verkehrter Ordnung gefchrieben find, 
kann Rec., welcher fich viele Jahre mit diefen 
Schriften befonders befchäftigte, nicht billigen. _ Sie 
letzen allerdings marncherley Kenninilfe der älteren 
Syfieme der Philofophie, der Mythologie, EN e 
thümer , fogar der Mathematik und Acfthelik voraus: 
WER ik A diele einigermafsen eingeweiht it, wird 
an der Sc reibart des [charffinnigen ‚ vielumfallenden 
Clemens weniger zu tadeln finden. Daher jfi es un- 
gegründet, wenn der V£ behauptet: „Das Chriften- 
thum hat aus feiner Behandlung der einfachen Leh- 
ren des Evangeliums keinen ‚Gewinn - gezogen, viel- 
mehr waren manche fremdarlige Ideen darein über- 
gelragen worden.“ Das grolse Verdient, {Glauben 
vom Yean, rioris von &mioripy unterfchieden, und 
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den Unterfchied von beiden befiimmt zu haben, wird 
dem Clemens nicht abgelprochen werden ‚können. 
Wie viel aber darauf ankomme, und wie tief dieles in 
das.Innere des-Chrilienthums eingreife, bedarf keiner 
Darftellung. Tertullian und ‚Origenes find richtiger 
gewürdigt. ‘Wenn Lactantius des Cyprianus Leich- 
tigkeit und Deutlichkeit, fich auszudrücken, rühmt, und 
gleichwohl fagt: fein Vortrag ift myftifch, fo dafs er 
blofs von den Gläubigen verlianden ‚werden kann: 
fo weils man nicht,‘ was man von [einem Urtheile, 
auf welches fich unfer Vf. in diefer Hinficht bezieht, 
denken foll. Bey ihm verweilt der Vf. länger, den 
Origenes abgerechnet, als bey den anderen Vätern 
diefer Periode, vielleicht weil er von ihm fagen zu 
können meint: „der Dogmatiker könne der Schriften 
deflelben nicht leicht entbehren, weil in ihnen, aufser 
anderen angeführten Lehren, die vom Primat des Pe- 
trus und der römilchen Kirche anzutreffen fey.“ Die 
vorgeblichen Wunderthaten des Gregorius Thaumatur- 
gus, und zugleich die wunderbaren Ereignifle des 
dritten und vierten Jahrhunderts im Leben delflelben, 
als wahr angenommen zu [ehen, erregt einige Be- 
fremdung. Wenn ferner von dem Werke des Arno- 
bius gelagt wird, dafs es mit vieler Gelehrlamkeit 
und Beredfamkeit abgefalst fey: [o hätte, da es. .die 
Mythologie der Griechen und Römer fo gründlich 
und fo lebhaft befreitet, der Inhalt deffelben nicht fo 
oberflächlich angegeben werden follen. — Im vierten 
Hauptfiücke handelt der Vf. von der Gefchichte der 
Lehrart, wozu er einige damit verwandte Gegenftän- 
de rechnet, nämlich chrıfiliche Schulen, den Einflufs 
philofophifcher und iheologilcher Sylieme auf Reli- 
gion und Kirche, die ver[chiedenen Auslegungsarten 
der Bibel, der. Polemik, wie er fie nennt, welche 
fimmtlich umltändlich vorgetragen zu werden ver- 
dienten. Die Lehrart Jefu kann man nicht, wie der 
Vf. , ausfchliefslich eine parabolifche und finnbildliche 
nennen; das Gegentheil beweift nicht allein ein gro- 
[ser Theil der fogenannten Bergpredigt, 
auch mehrere andere Reden. In die Lehrart der 
Apoltel ifi der Vf. nicht tief eingegangen. Er hat fie 
insgelammt auf nicht % vollen Seiten dargeltelli; da- 
gegen hätte die Lehrart eines jeden belonders, fo 
weit die hinterlaffenen Schriften derfelben oder Lu- 
kas in der Gefchichte der Apofiel fie kenntlich ma- 
chen, angegeben werden follen. “Von der alle- 
gorifehen Auslegung der biblifchen Schriften if zu 
unterfcheiden das Suchen eines, es fey nun eingebil- 
dei oder wirklich, tiefer liegenden Sinnes in einzel- 
nen Stellen derfelben, wovon frühzeilig Spuren anzu- 
treffen find. Um den Platonismus der Kirchenväter 
vollfändiger darzulegen, als von S. 214—21 gelche- 
hen it, hätten der von Löffler überleizte Souverain 
und Fberhard’s Geit des Urchrifienthums benutzt 
werden können; auch hätten fie in der Anzeige der 
Hülfsbücher nicht weggelalfen werden follen. Aller- 
dings wurden die Lehren des Chriftenthums, ehe 
Schriften darüber vorhanden waren, mündlich be- 
kannt gemacht und fortgepflanzt, fo dals man eine 
Tradition derfelben in den erfien Decennien nach der 
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Entfiehung des Chriftenthums annehmen mulfs. Dage- 
gen behauptet der Vf.: „Wenn irgend ein Zweitel 
über ' eine Lehre des Chriftenthums entftanden fey, 
wenn irgend ein Irrlehrer fich erhob, oder eine Sa- 
che von Wichtigkeit abzuthun war, dann nahmen 
die Lehrer der Kirche zur Tradition ihre Zuflucht, 
und prüften an ihr;“ und tritt damit dem Anfehen 
der vorhandenen Schriften des N. T. und der erweis- 
lichen Berufüng auf fie in Sachen des Glaubens zu 
nahe. Dals Papias, Irenäus, Clemens u. A. ihr das- 
Wort geredet haben, daraus folgt nicht, dafs man fie 
für den einzigen und vorzüglichen Prüfftein aner- 
kannte, fo wenig, als dafs alle in den neuteftameni- 
lichen Schriften nicht enthaltenen, Bar im Vorbeyge- 
hen angeführten und dunkel vorgetragenen Lehren durch 
die Tradition mitgetheilt, und vollftändiger und dent- 
licher behandelt worden feyn follen. Der Vf meint, 
es habe als kirchliches Axiom gegolten: „Was von 
allen apofiolifchen Kirchen als Goites Wort angenom- 
men, gelehrt und aufbewahrt wird, das konımt von 
Chriftus, und ift Gottes Wort.“ Er gefieht [onach ein, 
dals das gelchriebene Wort Goites gegolten habe, 
und zu Befiimmung der Gewifsheit chriftlicher Leh- 
ren gebraucht worden fey. Ob dem von den Apo- 
fieln angeblich ausgegangenen, auf die Nachfolger 
fortgepflanzien Worte unbedingt und durchaus eben 
der Charakter der Göttlichkeit, wie dem gelchriebenen, 
und von jedem Lehrer des Chrifienihunis. beygelegt 
worden fey, ilt noch einigem Zweifel unterworfen. 
Den Vorzug des gefchriebenen \WVortes Gottes vor 
dem mündlich fortgepflanzten erkannten die Kirchen- 
väter felbt, wie S. 235 gefianden wird, fowie dafs 
anch die gemeinen Chrilten die Bibel fleifsig lafen, 
und von ihren Lehrern ernfilich dazu aufgemuntert 
wurden. — Zur Ehre gereicht es dabey dem VE, 
wenn er bekennt, es [ey leicht aus den Schriften der 
Kirchenlehrer zu beweifen, dafs den Laien der Ge- 
brauch und das Lefen der heil. Schriflen ungekränkt 
gelaflen, dafs fie fogar dringend dazu aufgefoderi wur- 
den, und zwar nicht blofs zum Lefen, londern auch 
zum Prüfen und Durchforlfchen derlelben. Befrem- 
dend dagegen ift es, zu lefen: „was in der ganzen 
Kirche, in Verbindung mit der römifchen, als ‘der 


vorzüglichften in der Chrifienheit, überliefert und 


gelehrt wird, das ift die von Chriftus den Apofteln 
geoffenbarte 'Glaubensiehre.“ — Die Vergleichung 
der Glaubensbekenntnille von Rom, Aquileja, Jerufa- 
lem und des Morgenlandes mit dem fogenannlen apo- 
ftolifchen ift zweckmäfsig; doch konnte das von Gre- 
gorius dem Wunderthäter wegbleiben. Das Geheim- 
halten der Geheimnille (Difeiplina arcani) vor Un- 
geprüften und Ungetauften, weil man fich auf die 
Treue und Verfchwiegenheit derfelben nicht verlaffen 
konnte, hält der Vf. für nothwendig, wiewohl es 
[cheint, dafs diefe aus Vorfieht angenommene Regel 
den Chriften Vorwürfe und Nachtheil zuzog. Die 
Gefchichte der Dogmatik wird der Lefer eben [o un- 
befriedigend finden, als ‚die Gefchichte der Polemik. 
(Warum diefes aus Gründen verhafste Wort?) Das 
disputandi genus ceconomacum, defen fich die Apo- 
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logeten, nach dem Vorgange Jefu und feiner Apoftel, 
mehrmals bedienten, verdiente eine genauere Darftel- 
lung, und wenigfiens einen Beleg durch Beyfpiele und 
Auszüge aus Schriften der Kirchenväter, womit der 
Vf. font nicht fparfam umgeht. Der Gefchichte der 
Glaubenslehren, welche in- dem folgenden Hauptliü- 
cke abgehandelt wird, ift in dem vorhergehenden, 
wie fich nach der Stellung beider erwarten: ļiefs, mehr- 
mals vorgegriffen worden. Es konnte von der Lehr- 
art nicht geredet werden, ohne der Lehren zu geden- 
ken, welche auf eine gewille Art vorgetragen werden 
follen. Bereits im dritten Hauptftücke, worm die Ge- 
fchichle der vorzüglichfien Schrififteller der Kirche 
und ihrer Werke mitgetheilt wurde, konnten ihre 
Lehrfäize und Eigenheilen nicht unberührt bleiben; 
dadurch aber gefchieht es, dafs das Auge auf mm 
Gegenfiand gelenkt, davon abgezogen, wieder hinge- 
leitet, und wieder abgelenkt wird, welches auch bey 
der reinfien Abfonderung immer einige Unbequem- 
lichkeiten verurfacht, und den Lefer för, Die Leh- 
ren, welche Jefus und nach ihm die Apofiel voriru- 
gen, nennt unfer Vf. ihre Dogmatik. Rec. will nicht 
darüber fireiten, ob die Angabe einzelner Lehrlfätze, 
welche weder in eine enge Verbindung gebracht, noch 
weniger [yfiematilch behandelt find, Dogmatik ge- 
nannt werden könne. Es if aber diefe Dogmatik 
Jefu nicht vollfiändig; denn es mangeln die Lehren 
von der Vorfehung Gottes, von der Freyheit des Men- 
fchen nebfi anderen. Die Dogmatik der Apofiel Tollte, 
wie ‚bereils oben. bemerkt, ‚nicht in Eins verbunden, 
fondern die Lehre eines jeden befonders aufgeftellt 
feyn, wie es die bekannte Verfchiedenheit einiger ih- 
rer Anfichten und Meinungen erfodert. Der Vf. fellt 
$. 5 die Grundfütze auf, welche die Väter in der Leh- 
re von.deı“ Tradition befolgi haben Sollen. Rec. nebt 
nur einen derfelben aus, von welchem man auf den 
Inhalt der anderen [chliefsen mag: „Die Kirchen, wel- 
che in Lehre und Glauben mit der römifchem Kirche 
übereinfiimmen, haben den reinen, 'unverfälfchien 
Glauben.“ Dieler Grundfatz ilt aus Irenäus entlehnt, 
welcher fodert, wie die aus ihm genommenen Worte 
lauten, dals zu ihr, wegen ihres vorzüglichen Anfe- 
hens, als der grölselten, ältelien, Allen bekannien, von 
den beiden ruhmwürdigen Apofeln Petrus und Pau- 
lus gefiifteten, die Gläubigen aus allen Gegenden fich 
verlammeln.follen, darum weil die apoflolifche Tradition 
in ihr erhalten worden ift. Irenius und Tertullian 
find die Lewährsmänner der Lehre von der Tradition, 
welche eine Erblehre genannt wird. Nölhig wäre 
aber gewelen , darzuihun, dals die Männer, durch 
welche die Lehren .des Chriftienihums mündlich fort- 
anzt wurden, auch infpirirt waren, "und dafs In- 
fpiration zu der Zeit, als fie diefe Lehren überliefer- 
ten, wirklich Statt gefunden habe. Der Vf. ifi ehr- 
lich und offenherzig genug, ZU bekennen, dals es an 
Verfchiedenheit der Meinungen in den Lehren pon 
den Engeln, von. den bölen Geiftern, vom F alle des 
Menfchen und von der Erbfünde bey den Kirchenvä- 
tern nicht mangle, wozu er, zum Beweile feiner 
Sekanntlchaft damit, die Stellen felbft anlührt, wor- 
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aus fich freylich aber auch ergiebt, dafs die Tradi- 
tion nicht fo genau übereinfiimmend gewelen ley, als 
hier vorausgefetzt werden mulste. Befonders bemerk- 
bar wird. diefes in der Lehre von Chrifius; Irenäus, 
Clemens und Origenes fiimmen darin nicht nur nicht 
überein, fondern die beiden letztgenannten blieben 
dem Glauben der. Kirche und ihren eigenen, früher 
oder fpäter ausgefprochenen Meinungen nicht immer 
treu. S. 334. Die bekannte Stelle des Plinius, dafs 
die Chriften an einem 'beflimmien Tage Chrifto guafı 
Deo zu Ehren ein Loblied anfiimmten, follte nicht 
als Beweis aufgeführt worden feyn, dafs die Chri- 
ften Chriftum als Gott anerkannt hätten. Der Aria- 
nısmus, der Sache nach vielleicht vor Arius bereits 
nicht unbekannt, zuverläffig -wenigfiens in den Kö- 
pfen mancher Denker jener Zeit, wenn fie auch nicht 
mil der Sprache herausgingen, bereits vorhanden, ver- 
trägt fich recht wohl mit dem „quafı Deo.“ Tertullian 
wird an die Spitze der orthodoxen" Lehrer gelielit, 
und ihm darum der Glaube der römifchen Kirche 
zugelchrieben, It aber die Vorfiellung: der Logos 
fey die Vernunft Gottes, darum in Goit — indem 
Gott mit feiner Vernunft dachte und ordnete, brachte 
er das Wort hervor u. f. w. S. 344 — orthodox? 
Zeugt fe nicht vom Einflufle der Bekanntlchaft mit 
dem Platonismus? Wenn ferner der Vf. S. 351 lagt: 
„Es war Glaube der älteftien Kirche, dafs- Jefus Chri- 
fius der Sohn Gottes fey, dafs er vor Erfchaffung der 
Welt gewefen , und in der Zeit von Maria auf über- 
natürliche Art geboren worden fey:“ fo hat er zwar 
in fofern Recht, als man zugeben muls, dafs diefes 
Alles von Jefu geglaubt wurde. War es aber nicht 
Glaube der älieften Kirche, Jefus fey Gott mit dem 
Vater von Ewigkeit? Das mufste entweder dem Obi- 
gen hinzugefügt, oder bewiefen werden, dafs es nicht 
zu dem Glauben der ältelten Kirche gehöre. 

In den Lehren von zwey Naturen in Chrifto 
Rimmen Irenäus, Clemens und Origenes nicht durch- 
aus zulammen, wodurch die Einheit des Glaubens 
der römilchen Kirche offenbar leidet. So-ifis auch 
in den Lehren von der Höllenfahrt Chrifti, von der 
Dreyeinigkeit und von der Gnadenwahl der Fall. 
Der Vf. gefieht, dafs Tertullian allein der Taufe.und 
dem Abendmahle eine [acramentalifche Kraft Ber 
lest, Auguftinus hingegen die Begriffe vom vacra- 
RM enden, und keinen feften dafür aufgeftellt habe, 
Die Taufe wird nach den Zeugnillen der älteften 
Lehrer unbedenklich für ein Sacrament erkannt, auch 
wird verlfichert, -dafs fie diefelbe als ein unerläfsli- 
ches Bedingnifs der Sündenvergebung annahmen. Von 
der Firmung behauptet der Vf., dafs das Auslpen- 
den derleihen , eme mit der Taufe gewöhnlich ver- 
bundene heilige Handlung, ausfchliefsend den Bifchö- 
fen zugeltanden worden ley. Die Zeugnille der alten 
Väter immen nach ihm für den. Glauben an die 
Gegenwart Chrifi im Abendmahle und an die Kraft 
R , ereinigung des Herrn mit den würdig Genie- 
senden, [owie dafür dafs das Abendmahl für ein Unter- 
pfand der zu erwartenden Auferfiehung des Fleilches 
gehalten worden fey. Er gefieht jedoch: „Wie in 
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anderen Lehren des. Glaubens, fo auch in diefer 
herrfchte freye Anficht und chrifilich offene Aeulse- 
rung.“ Ein feierliches Bekenninils -verübter Sünden 
war eingeführt; aufser ihm finde man aber auch Spu- 
ren von einem geheimen, zu dellen Ablegung vor 
dem Priefier mehrere Väter ermahnien, und wozu ein 
von dem Bifchofe dazu erfehener Bufspriefier, mosoßü- 
TEOS TIS peravoias, angeltellt wurde; der Vf. [chweigt 
aber weislich davon, dafs diefe Einrichtung für noth- 
wendig und allgemein geltend angenommen worden 
fey. Die Zeugnille der Väter für die Lehre der Kir- 
che von dem Sacramente der Krankenölung find, 
wie er .felbfi einräumt, in diefer und in der folgen- 
den Periode äulserfi dürflig, erwähnen auch der Ce- 
remonieen nicht, welche damit verbunden find. Da 
der Vf. diejenigen Inftitute, denen der fromme Glau- 
be der Chriften die Mittheilung einer aufserordentli- 
chen Gnade Gottes zufchrieb, fchon frühe Sacramenie 
nennen läfst: fo kann man auch nichts dagegen ein- 
wenden, dals er die Priefierweihe dazu rechnet. Um 
aber die Ehe hieher zu ziehen, mufs er anders ar- 
gumenliren. Er hält fich an die von Jefu. ausgefpro- 
chene Heiligkeit und Unverleizlichkeit des Eheftandes, 
an die hohe myfteriöfe Deutung deffelben, welswe- 
gen die Kirche Anlals genommen habe, ihren Gläu- 
bigen die Ehe als eine heilige Anftalt in Lehre und 
Geremonieen darzuftellen, RA 

Von der Verehrung der Heiligen fpricht der Vf. 
mit einiger Vorliebe, und bemüht fich, diele Lehre 
zu begründen und zu vertheidigen, ehe er noch die 
Zeugnifle der Kirchenväter dafür aufftellt. ‚Er unter- 
lifst aber darzuthun, dafs es Heilige im eigentlichen 
und vollen Sinne des Worts gegeben habe, und noch 
gebe. Er unterläfst ferner darzuthun, dafs die Seli- 
gen eine Kenntnils von dem Zufiande der auf der 
Erde Lebenden haben, und cine Verbindung beider 
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Statt finde. Was S. 487 und 88 darüber  gefagt 
wird, läfst fich zwar angenehm lefen, aber nicht fo 
leicht beweilen. Welche Gewährsmänner führt der 
Vf. für diefe Lehre aus den früheren Zeiten an? 
Die Verfaffer der Acten der Scillitanifchen Märtyrer; 
eine Stelle aus Origenes, von welchem er S. 141 felbit 
gelieht, dafs er Abweichungen vom einfachen Lehr- 
begriffe des Evangeliums fich zu Schulden kommen 
liefs, dafs er fich höhere Ideen fchuf, und fich zu 
weit in das Reich des Ueberfinnlichen verfiieg, und 
eine Stelle aus Cyprian, welcher von verftorbenen El- 
tern, Verwandten ‚und Freunden fagt, dafs fie als 
Selige für das Wohl ihrer Hinterlafflenen bekümmert 
wären. Beide Stellen find rednerilch, und dürfen 
darum nicht als‘ Grundlagen eines Dogma angezogen 
werden. Die letzte fireitei überdiefs mit der Vorftel- 
lung von einer vollkommenen, jede unangenehme Em- 
pfindung ausfchliefsenden Seligkeit, woran die erfte 
Kirche glaubte. Die Lehre der Kirche von dem Zu- 
fiande der Seele nach dem Tode if richtig angegeben 
aber wnriehlig it es, daff die Behauptung: es gebe: 
keine Auferfiehung, identifch [ey mit der Ableugnun 

einer Foridauer der Seele nach dem Tode. Be 2. 
Sadducäern mochte fie es feyn, weil Jofe Kur da bei 
lo Judaico lib. II. cap. VIIL von ihnen Klhreibt: Y ; 
yS Tyv drapovijy Avampodcı; obfchon Rec. fich nicht 
erklären kann, wie die Sadducäer, um die Gerechtigkeit 
Goties zu rechtfertigen, behaupten konnten, alle Tu- 
genden würden innerhalb des gegenwärtigen Lebens 
belohnt, und alle Lafter befiraft.. Allein im Allgemei- 
nen i das nicht zuzugeben, indem eine Fortdauer 
der Seele ohne Körper und eine Wanderung in an- 
dere Leiber, welche auch die Pharifäer, Anderer-zu 
gelchweigen, zugaben, wenn die Auferftehung gleich 
geleugnet wird, angenommen werden kun 


(Der Befchlufs folgt im nächfien Stücke.) 
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Mevicıw. Sulzbach, in v. Seidels Kunft- und Buchhandl.: 
Praktifche Beobachtungen über die Durchbohrung des Trommel- 
felles zur Wiederherftellung des Gehörs bey fehwerhörigen und 
taubftummen Perfonen, nebft einigen Bemerkungen über 
Entwickelung i ch- í 
lean dem Jung. bearbeitet, und mit einer Vorrede und 
einigen Anmerkungen verfehen von, Gottlob Wendt, Doctor 
der Medicin und Chirurgie zu Leipzig. ı825. VIU und 
174 S. kl. 8.. (16 gr.) 


Zu Ende d. J. 1820 durchbohrte Deleau d. J. bey zwey 
gebornen Taubflummen das Trommelfell mit dem Cooper- 
Tchen Troikar, worauf beide auf der Stelle ihr Gehör wie- 
‘ler erhielten. In dem Narrateur de,la Meuse wurden diefe 
Fälle bekannt gemacht, worauf der Redacteur dieles Jour- 
nals eine enge Briefe von Eltern taubfiummer Kinder 
erhielt. Bevor er diefe beantwortete, bat er den Opera- 
teur um näheren Auflchlufs über feine erften Verfuche. 
Der Brief, den dieler [chickte, wurde ohne fein Willen 


AN 


des Stimm - und Sprach-Organs, nach De- 
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in demfelben Journale abgedruckt. Er fprach in diefem 
Briefe von einem, von ihm felbfi erfundenen Infirumente, 
das er verfertigen liefs, um damit die Heilung zu befchleu- 
nigen, und dadurch einen ‚hcheren Erfolg zu erhalten. 
Hierauf erfchienen in verfchiedenen Zeitfchriften verfchie. 
dene Befchuldigungen gegen denfelben, und er fchrieh 
denn endlich, um lich dagegen zu rechtfertigen, Vorlie- 
gendes Schriftchen. Moge fich aber kein Arzt täufchen 
lafen, wenn er vielleicht glaubt, in diefer Brofchüre et. 
was Belehrendes zu finden. ` Sie ik nur ein Aushängefchild 
des V£s., um feine Kunt zu preifen, und Kunden herbev- 
zulocken; mit keiner Sylhe erwähnt er, feine eigenthümu- 
che Verfahrungsweile, damit ja keiner feiner Collegen eben- 
falls Taube heilen lerne, wie er. — Schade daher um das 
fchöne Papier, das der Verleger für ein lo unnützes Mach- 
werk verwendet hat. 


H. B. W. 


EEE a 


73 N u m. 


Er =" 


PERE 74 


A a Er C RE ae © 


ALLGEMEINE LITERATUR -ZEITUNG. 


JANUAR 


BE A C S CHLEMIGE: 


. lung: 

TavenssuRG, in der Gradmannfehen, Buchhand!t k 

Gefchichte der chrifilichen o ie tirche, 
von Johann Nepomuk Jıocherer u. L. wW. 


De $ : TAE brochenen Recenfion. 
(Befchlufs der im vorigen Stück abge Recenfion,) 


Mi Uebergehung dellen, was der Vf. als Lehre der 
Kirche von der Auferfehung, dem allgemeinen Welt- 
gerichte, dem Himmel und der Hölle aufftelli, und 
mit Zeugnillen der Kirchenväter belegt, wendet fich 
Rec. zu der Lehre vom Fegfeuer. Für Seelen, die 
wegen geringerer Sündenfchuld für den Himmel 
nicht geeignet find, aber auch zu den "Qualen der 
Hölle nicht verdammt werden können, hofft der Vf. 
eine ‘Läuterung, eine minder quälende Beflerung, da- 
mit die alsdann Gereinigien und Gebefferten in die 
Freuden der Ewigkeit eingehen. ,‚Unlere Vernunft, 
fagt er, beredet uns zu dieler Hoffnung, ihr gemäls 
und vertrauend auf die Gerechtigkeit Gottes, glauben 
wir einen Miitelzuftand  zwifchen Himmel und Hölle, 
einen Reinigungsort für nicht ganz verwerfliche und 
unbufsferlige Sünder, oder in der gewöhnlichen 
Sprache ein Fegfeuer (Purgatorium)““ — Der VE 
(und wer wird es ihm verargen, wenn er die Leh- 
ren der Conielfion, zu welcher er fich bekennt, durch 
gewille Gründe wahrfcheinlich zu machen fich da 
bemüht, wo er fie als zuverläfig nicht darliellen 
kann?) weils aber durch die Vernunft, auf welche 
ei fich hier beruft, gewils, dafs zwifchen Gut und 
Böfe Nichts in der Mitte liege, dafs jeder Menfch 
eine von dielen beiden Gefinnungen annehmen, auf 
eine von’ Jielen beiden Seiten treten, und danach fein 
Schickfal, welches er bereits in fich trägt, in einem 
künftigen Leben erwarten müfle. Er weils ferner, 
dafs Jefus mit klaren Worten fagt: Die Gottlofen 
werden in die ewige Pein gehen, die Gerechten in 
das ewige Heben, und dafs feine Apoftcl diefen Aus- 
fpruch nicht modificiren. Ihm konnte darum nicht 
entgehen, WwI® gewagi.es fey, daran künfteln und 
ändern zu wollen. — Diele Reinigung nach dem 
Tode foll bey vielen Völkern dem Glauben an eine 
gk i Iprechen. . Will man, dafs die 
len zur Reinigung diene: fo mufs 
die Seele nicht im die Leiber 
hen einziehe, als in wel- 
rer font die ihrer unge- 
wohnten und zum Ausüben der Lafer verwrönulen Kör- 
per ein Hindernifs der Bellerung werden, und die 
Abficht diefer Veranfialiurg vereiteln würden. Las 
J A. L. Z. 1826. Erjter Band. 


Seelenwanderung en 
Wanderung den See 
man annehmen, dafs die 
fchlechter gefnnter Mente 
chen fie vorher wohnte, 


1826. 


Einwandern in Thiere, welches zugleich mit ange- 


führt wird, würde die Reinigung ganz vereiteln. Die 
aus 2 Maccab. 12, 43 — 46 ausgehobene Stelle be- 
weili nicht; fie giebt nur an, dafs es ein heilfamer 
Gedanke- (ey, für Verfiorbene zu beien, damit fie 
von ıhren Sünden (Strafen) erlöfet würden. Im Be- 
treff des aiwy ueAAwy bey-Maith. 12, 32 mufs erfilich 
dargelhan werden, dafs das Leben nach dem Tode 
damit gemeint fey, und nicht die auf die damalige 
folgende Periöde des Reiches Chrifi. Aber auch die 
Worte Jelfa Matth. 5, 26 find nicht geeignet, um den 
Beweis einer künftigen Reinigung darauf zu gründen, 
fo lange der alte Kanon noch fieht: Jheologia para- 
bolıca non efi argumentaliva. Uebrigens geficht der 
Vf., dafs weder Hermas, noch Clemens, noch Orige- 
nes unter den von ihnen erwähnten Reinigungen die 
Strafen im Sinne der katholifchen Kirche verfiehen, 
fondern dafs für den Glauben der ältefien Kirche an 
einen Ort der Reinigung nur die Gebete, welche für 
die Verltorbenen verrichtet wurden, die Oblationen 
und die Melsopfer beweilend find, wofür Tertullian 
und Cyprian angeführt werden. 

Hr. Locherer hat auch in dielem zweyten Theile 
eine nicht gemeine Kenninifs der Kirchengelfchichte, 
fowie Bekanntfchaft mit den Quellen derfelben, und 
eine gemälsigte Gefinnung gegen die, welche nicht 
zu feiner Confeifion gehören, gezeigt, und damit ci- 
nen angenehmen Vorirag verbunden, fo dafs man 
feine Schrift zu den belien rechnen kann, die von 
katholifchen Verfaflern neuerer Zeit in dielem Fache 
erfchienen find. Hätte es ihm gefallen, die angeführ- 
ten Stellen der Kirchenväter abzukürzen, welches 
gröfsteniheils, feiner Abficht unbefchadet; gefehehen 
konnte: fo würde viel Raum erfpart, und der Ankauf 
erleichtert worden [eyn. Ob er dem in der Vorrede 
zum erlien Theile angegebenen Plane treu geblieben, 
und nur für Männer gefchrieben habe, die einen 
vollfiändigeren Unterricht in der Gelfchichte der chrifi- 
lichen Religion und Kirche fuchen, aber auch nicht 
Luft und Mufse haben, in bändereichen Werken die 
Kirchengefchichte zu findiren, wird fich am Schluffe 
feines Werkes .darthun. 

Papier und Druck mache 
Ehre. Das Verzeichnifs 
diefem Theile nicht gerin 
erlien. 


n der Verlagshandlung 
der Druckfehler wird bey 
ger ausfallen, als bey dem 
Schade, dafs auch hier mancherley Verltiöfse 
gegen die dentfche Sprache von dem Vf. nicht ver- 
mieden worden find, wie S. 5 „Zeuglchaft.“ „Zwei- 
tel an fie.“ S. 8 „verläffig.‘“ _S. 24 „noch erübrigt 
uns“ S. 89 „er verlegt Ach auf die Redekunft,“ 
K 
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S. 133 „gewunfchen“ für gewünlcht. 


z€ S. 470 „Be- 
fchrieb“ für Belchreibung. 


R.DN. 


Frankruntra. M., in d. Hermannfchen Buchhand- 
lung: Die Theologie des Magiers‘ Manes und 
ihr Urfprung. Aus den Quellen bearbeilei von 
Fi. A. Freyherrn won Heichlin Melldesg, Dr. d. 
Theologie und Prof. am Gymnafium zu Frey- 


burg, im Breisgau. © 1825. X und 60 S- 8. 
(6 gr.) 
Auf-fo wenigen Seiten einen theils durch die 


Mannichfaltigkeit der Quellen, theils durch. die Ver- 
fchiedenheit . der - Meinungen , und Forfchungen chen 
fo [chwierig als wichtig gewordenen Gegenliand in 
feinem Umtange behandelt zu finden, muls auf den 
erten Anblick befremdend erfeheinen. Man würde 
höchfiens eine gedrängte Darftellung der Refultate 
langer Forfehungen vermuthen, und diefe fcheint auch 
der Vf, nur haben geben zu wolien. Wer freylich 
aus diefer Abhandlung das Syftem des Manes, wel- 
chem man in fo mancher Hinficht 'Scharfänn nicht 
abfprechen kann, kennen lernen zu können glaubte, 
würde fich fehr täufchen; es it nur ein Gerippe des 
eigentlichen fo umfaflenden und confequenten Mani- 
chäismus, auf welches jedoch der Vf. ein grofses Ge- 
wicht zu legen fcheini. Denn er fagt in der Einlei- 
tung S. VII: „Meines Erachtens hat noch Niemand 
das theologilche Syfiem des Manes mit Berückfichti- 
gung jeder einzelnen, in Quellen zerfireuten Behaup- 
tung aus einem oberlien Grundfatz hergeleitet, und 
in folcher Beziehung den wahren Urfprung . dieles 
Syliems gezeigt.“ Diele Aeufserung lüfst hoffen, dafs 
der Vf. durch eine quellenmäfsige: Entwickelung des 
Manichäifchen Syliems diefem Bedürfniffe, ‘welches 
er fühlte, abhelfer ‚werde. Verfucht hat er es aller- 
dings; aber ob er feinem Verfprechen vollkommene 
Genüge geleitet, möchten wir bezweifeln. Gleich 
der erfte>Satz (S. 11 §. 2): „Alles, was it, mufs ci- 
nen Grund feines Seyns haben, oder jeder Vielheit 
von exiflirenden Dingen liegt eine Einheit zum Grun- 
de u. f. w.“ fieht’ohne Angabe einer Beweisfelle da. 
Schwerlich würde auch Manes diefen Saiz für feinen 
Fundamentalfatz anerkennen ; er fcheint uns nicht fo 
fireng [peculatıv gefchloflen zu haben. |, In dem gleich 
darauf folgenden Satze wird dem Manes das Dogma 
beygelegt: „Eine Seele it in Allen, und alle Seelen 
find gleich; mithin it Gott Alles,“ und in der An- 
merkung wird behauptet, dafs dieler  Panthersmus 
an- vielen Stellen klar ausgefprochen fey. Die aus 
dem Epiphanius angeführten Stellen aber beweifen 
diels«keinesweges. Auch konnte diefer Kirchenvater 
in denfelben jene Meinung nicht klar aus[prechen 
wollen,. da er. offenbar den beiden Prineipien Ewig- 
keit beylegt (Epiphan. adv. haer. p. 625 ed. Petav.). 
Wie kann man auch denjenigen einen Pantheiften 
(wenigfiens nicht: im philofophilchen Sinne des Wor- 
tes) nennen, welcher (wie Auguflin. de haeref. 


c. XLVI angiebt, welche Stelle aber, fowie über- 
haupt das ganze Capilel, der Vf. nicht gehörig berück- 
fichligt zu haben fcheint) duo principia inter fe di- 
verfa atque adverfa eademgue -aeterna et coue- 
terna, hoc efi femper fuifje compofuit? — Die 
übrigen Theile: des Manichäilchen Sytems hat der 
Vf. in bündiger Kürze nach einem dreyfachen Ge- 
fichispuucte, als Theologie, Kosmologie und Anthro- 
pologie, glücklich entwickelt; nur vermilsten wir un- 
gern die Berückfichligung und Benutzung der Ketzer- 
gefchichte von Walch, "welcher fo Manches-ihm dar- 
bieien konnte. S. 37 wird "jener Paniheismus des 
Manes ein zweyfacher 'Pantheismus genannt, nach- 
dem kurz vorher von einem abfoluten Dualismus 
Gottes die Rede gewelen war. "Ob und wie fich 
diefe Begriffe vereinigen laffen, fehen wir nicht wohl 
ein; eben fo wenig, als wir die aus dielem Grund- 
fatze des zweyfachen Pantheisnnus gefolgerien Behaup- 
tungen, dals „unfere Individualität aufhöre, und der 
Menfch nicht frey fey,“ für ächt Manichäifch anfe- 
hen können. ` Weit richtiger fcheint Walch a. a. O. 
DR 7 PURE den Zufammenhang. der Lehren‘ des 
Manes aufgefafst haben. Manes behauptete, dals die 
inaterielle Seele nicht frey- fey, und dals aus ihr die 
Sünde, mithin nicht aus dem liberum voluntatissar- 
birium, entlpringe; der vernünftigen Seele — ani- 
ma rationalis oder bona — mulste er conlequenter- 
weile Freyheit beylegen, weil es auf diefe ankam, 
purgari atque liberari (Augufi. de haer. |. L) a na- 
turae malae contagione. Wie konnte M. auch fo 
firenge Pflichten und Verbote (z. B. im Betreff des 
Fleilcheffens, WVeintrinkens) den Seinigen vorfchrei- 
ben, wenn er glaubte, der Moenfch fey nicht frey, 
oder es fehle ilun das Vermögen, jenen Kampf zu 
überfiehen, und das böle Prineip zu verfcheuchen ? 
In dem zweyten Theile §. 21 f.: Ueber den Ur- 
/prung der Theologie des Planes hat der Vf.- zu- 
gleich, um die Aehnlichkeit und Verfchiedenheit der 
Theologie des Manes mit der Zoroafirifchen zu zei- 
gen, eine gedrängte Darftellung diefer letzten gege- 
ben, $. 23, dann beide Sylieme einander gegenüber 
geftellt, und daraus das Refultat S. 49 gezogen, dafs 
„Manes wirklich ‘das Syftem des Zerduft gekannt, 
und aus dellen damals in Perfien vorhandenen Reli- 
gionsurkunden ge[chöpft habe, dafs er'aber nicht bey 
den Lehren Zerdufts geblieben fey, fondern wirklich 
feine Lehre der Lehre Zerdults entgegenfetzte.“ Indem 
der Vf. die Lehren der alten Magier vor Zoroalier 
berückfichligt, darftellt und mit den Manichäilchen 
vergleicht ($- 30) , gelangt er ferner zu dem Relultat, 
dafs „Manes die Lehre der alten Magier von der ab- 


“foluterr Zweyheit. Gottes der Lehre Zerdufts von der 


Ureinheit vorzog, und, dadurch mit Recht der Erneue- 
rer der alten magifchen Religion genannt wird.“ Was 
nun diefe beiden, allerdings von dem Vf, mit Um- 
ficht und Scharffinn durchgeführten Refultate be- 
trifft: fo haben fie zwar viel Wabrfcheinlichkeit, aber 
ermangeln dennoch des firenghiltorifchen Beweiles, der 
nur durch des Manes oder feiner Schüler eigenes 


” 


bb. 10. 
Zeugnifs geführt‘ werden kann. Hier aber fehlt es 
an aller Nachweifung; man müfste fich höchfiens auf 
den Beynamen: der Magier berufen; allein diefes 
Wort. haite bereits einen anderen ‚Sinn erhalten. 
Mag daher der Vf. immerhin ($. 35) ganz zuverläl- 
fig erklären, dafs „diejenigen falfch gelehen haben, 
welche behaupten, der Dualismus flamme für die Ďe- 
hauptung des Manes aus dem Gnolflicismus, welcher 
die. Secte der Dualiflten in fich begreift, an deren 
Spitze im -2ten Jahrh. Cerdo und Marcion itehen:“ 
uns wird er nich£ [d leicht von der Falfchheit diefer 
Meinung überzeugen, da- fie zu viel Hiltorilches für 
fich hat.” Kuga): der doch. gewils mehr 
Gewicht hat, als eine blofse Hypolhefe, fagt fchon 
in Beziehung auf diefen Dualismus beitimmt: „duas- 
gue naluräs etc, Segwens aliros antıquos hae- 
reticos opinatus aft Der Vf. würde vielleicht 
nicht [fo geradezu 'abgelprochen haben, wenn er an- 
ders über das eigentlich gnoftifche Princip in dem 
Syfieme des Manes fich genauer unterrichtet hätte. 
Denn nicht blofs defshalb, weil Manes dem, Entana- 
tionslyfieme ‚und dem Dokeiismus in manchen Dingen 
nahe ‚kam, wird er unter die Gnofiker gefeizt (wie 
der Vf. Einl. S. VIII fagt), fondern die yvWaıs der 
natürlichen und. übernatürlichen Dinge fah er für die 
Urfache rs owrygiag an — und diefs if der oberfte 
Grundlatz des wahren Gnofticismus. Auguflin. Quaeft. 
63 fagi ausdrücklich: non exhibent eam fcientiam, 
quam promittunt, und bey Epiphan. haer. p. 626 
wird dem Manes das Dogma beygelegt, dafs die Seele 
des Menfchen nicht gerettet (owlsc9a:) werden kön- 
ne, wenn fie nicht diefe yyacıy von ihrer Wande- 
ruge habe. Ebendaf. S. 639 heifst es: yvwası ava- 
AapBavsodaı Yuyyv eis oeAyvyv. Accht gnoflifche 
Grundlätze. Auch hatten die Manichäer ‚den zwey- 
ten oder den praktifchen Theil der Gnofis ‚(die AmO- 
PoE wie. dieles ihr Cùltus, ihre beflimmlen 
a ak ihre Anrufungen der viriħtes lucis 
(M ea S S: der bölen Archonten beweifen. 
wo Æ ie, Acta S. Thomae, herausgeg. von Thilo.) 
en E S nach beftinmten hiftorifchen und 
id ie Sr Angaben, das Syitem des Manes ein 
EN ae und Welen ächt gnoftifches (was 
J DER: tindig auszuführen, hier nicht der Ort 
if)» 10 Sehen wir nicht ein , warum wir den Ur- 
fprung a 
ichen Magiern ableiten, und annehmen follen, Ma- 
mes habe ee Grundfätze derfelben erneuert. WVeit 
wahrfcheinlicher iit es, dals feim Dualismus aus der- 
felben Quelle hervorging, -aus ' welcher aller 'gnofüi- 
{che Dualismus hervorgegangen war. 
WVebrigens hat der Vf. das Syfiem des Manes, 
eine Härefis, owie ihn felbfi, als einen Häretiker, 
aus ‘dem. richtigen Ge e aulgefalst (S. VII u. 
Yin, nicht wie Walch, er den Manes noch einen 
'eirüger nennt, oder felbit Mosheim, der ihm nu- 
gae pueriles vorwirft (de reb, Chr. a Confi. p. 728). 
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feines z í Sur 
> Dualismus von den alten vorzoroafiri- 
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Essen, b. Bädecker: Bibelkatechismus , d. i. kurzer 
“und deutlicher Unterricht: von dem Inhalt der 
heil. Schrift. Zum Beften der chriftlichen Ju- 
gend verfalst. von Dr. F. 4. Firummacher. Sie- 
bente Auflage. 1324. 1438 8 (er) ` 
Diefer Katechismus eines für Ausbreitung und Be- 
förderung religiöler Erkennmnils und Gefinnung innig 
erwärmten Mannes giebt durch die fchnell auf einander 
folgenden Auflagen einerfeits einen. erfrenlichen- Be- 
weis von dem in unlerer. Zeit herrfchenden religiö- 
fen Sinne und der wieder erwachten Achtung gegen 
die Bibel, andererfeils beurkundet er den Beruf und 
die Tüchtigkeit des Vis., mit Umficht und Verliand 
a der leizten das die religiöfe Erbauung Fördernde 
aufzuluchen, und in ein Ganzes zu vereinigen. Diele 
neue Auflage (S. 143) if nicht allein gegen die lelzte 
(S. 125) vermehrt, Sondern auch verbeffert: Ver 
würdige Vf, hielt fch verpflichtet, das Büchlein auch 
nach einer‘ fechfien Auflage einer genauen und forg- 
fälligen Durehficht und Verbeflerung zu unterwerfen. 
Es verdient Lob, dals manches mit feiner. [päteren 
Einficht und Ueberzeugung nicht mehr Uebereinftim- 
mende gefiwichen, dagegen das Beffere und Schriftge- 
mäfsere an die Stelle gefetzt wurde. Viele Senienzen 
mulsten dem Bibelworte weichen, und die Anmer- 
kungen wurden nchrmals umgeändert, oder dazu be- 
nutzt, den Geit und Inhalt eines biblifchen Buches 
in’ möglichfier Kürze und Einfachheit darzuftellen. 
So trägt diele Schrift ihren Namen in der vorzüglich- 
ften Bedeutung, und wird ohne Zweifel in diefex 
Gefialt einen noch weiteren Eingang und Wirkungs- 
kreis finden, als» fie bereits gefunden hat, da der Vf. 
nicht blofs Schüler und die Jügend dabey im Auge 
habe, fondern' auch folche Freunde des göttlichen, 
Worts, die beym Lefen der heil. Schrift eines kur- 
‚zen und. einfachen Leitfadens bedürfen. _ Für diefe 
werden daher Winke des tieferen Simnes gegeben, 
die jedoch auch das jugendliche Herz zu fallen ver- 
fehi Möge dem würdigen - Vf., das Bewufstleyn, 
abermals herrlichen Samen ausgeftreui zu haben; die 
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a Pareo ER Ti. 
Nünsnuro, ba Riegel und Wielsner: Heilige Ge- 
änge des Alterthums, oder Auswahl der vorzisg- 
lichlien"Pfalmien in metrilcher, jedoch freyer De- 


arbeitung. 1324. VI u. 89 S. 8. (9 gr.) 


Diefe neue metrt[che Bearbeitüng mehrerer Pfal- 
men foll weder für Gelehrte befiimmt feyn, noch 
exegelilche oder philologifche Aufklärung darbielen, 
fonderu nur den lebendigen Sinn derfelben möglichfi 
richtig ausdrücken. Nach. diefer vom Vf. gezogenen 
Grenzlinie wird fich unfere 'Beurtheilung mehr au 
den praktifcher Werth feiner Schrift befchränken 
müllen. Auch nach den bereits ‘vorhandenen metri- 
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[chen Ueberfeizungen von Cramer, Mendelfohn, He- 
izel, Schä(e)rer u. A. glaubt der Vf. [olchen Freun- 
den religiöfer Erbauung nützlich zu werden, welche 
jene nicht befilzen. Wir glauben aucl gern, dals 
diefe fich,meift durch leichte Veräfication empfehlende 
Ueberfeizung manche Lefer finden wird. Aufserdem 
hält fe der Vf. noch zur Beförderung einer befon- 
deren Befiimmung, nämlich des richtigen Ausdruckes im 
Lefen, und zum Deelamiren in der Schule oder bey 
öilentlichen Schulprüfungen. (hier würden wir jedoch 
ein mit Empfindung und Ausdruck verbundenes Reci- 
iiren der irefllichffen Stellen aus den Pfahnen nach 
Luthers Ueberleizung vorziehen) brauchbar. Zur Be- 
arbeitung hat der Vi. überhaupt 33 der vorzüglichfien 
Pfalmen gewählt, die der Form nach falt von gleicher 
Länge find, wobey jedoch bemerkt werden muls, 
dafs er fich fowohl diefes Umfiandes,, als auch” wohl 
des Versmalses wegen bisweilen genöthigt fah, ci- 
nen oder den anderen Gedanken des Originals nur 
anzudeuten, oder wohl gar zu übergehen. Verglei- 
chen wir jetzt einige Stellen dieler Bearbeitung mit 
Luthers Ueberletzung; z. B. Pf. 1, 3: „Der ilt wie 
ein Baum, gepflanzet an den Wallerbächen“ u, f. w. ift 
hier fo ausgedrückt: 

„Wie ein Baum, gepflanzt an Wallerbächen, 

Sieht er da in feiner Herrlichkeit; 

Denn er trägt gleich ihm der Früchte viele; 

Alles, was er [chaflt und wirkt, gedeiht.“ 
Hier fehlt: „und feine Blätter verwelken nicht.“ 
Aechnliches haben wir hin und wieder vermilst. In 
einigen längeren Pfalmen hat fich der Vf. bey feiner 
Bearbeitung nach der einmal von ihm angenomme- 
cn Weife genöthigt gefehen, [eine Zuflucht zur Zu- 
{ammenziehung zu nehnmien, wie Pf. 19. 32 u. l w- 
wodurch das Ganze an Lebendigkeit und Fülle ver- 
lieren muß. -Doch ift diels nicht immer der Fall, 
und wir finden dagegen PI. 29 u. a. ganz befonders 
gelungen. Als Probe fiehe der Anfang von pr. 90 
nach der Bearbeitung des Vfs. (Herr Gott, du bifi un- 
fere Zuflucht u. f. w.): 

„Eh’ die Berge worden, eh’ die Erde, 

Ja felbfi eh’ das ganze Weltgebäud’ 

Sich dem Nichts entwand, wart du vorhanden, 

Unerf[chaffener von Ewigkeit! . 

Du bift für und für der Menfchen Zuflucht ; 

Tod und Leben fiehn in deiner Hand; 

In das Dafeyn ruff du Moenfchenkinder; 

Willt du: fo verlaflen fie das Land _ 

Der Lebend’gen wieder. Taufend Jahr, 

Sind vor dir nicht mehr, als wie der > 

Der uns geftern blühte, doch verfchwunden 

Nie zu uns die Wiederkehr vermag. 

Wie ein Strom verraufcht des Menfchen Leben, 


Und es gleichet einem flücht’gen Traum ; 
Schnell verblüht es, und wie Gras gemähet, 


Kenret mai bald feine Spuren kaum.“ 

Dem Ganzen fehlt es nicht an ähnlichen erhebenden 
und erwecklichen Stellen, welshalb diefe heiligen 
Gelänge ‚bey. Freunden religiöfer Erbauung keine un- 
günftige Aufnahme finden. werden. Drugk, Format 
and Papier verdienen Loh. 

D. R. 
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AR 1826. 80 
Nürxsers, b. Riegel u. Wiefsner: Zwölf neue geifi- 
liche Lieder, nach bekannten Kirchenmelodieen. 
Von Ludw. Pflaum. 1823.. 8. 


Nach Rec. Meinung erfodert das heilige Lied ho- 
he Begeifierung, Fülle der Empfindung, wöürdevolle 
Salbung und edle Einkleidung — Eigenfchaften, die 
fich felten in einem Indiyriduum vereinigen. Im geif- 
lichen Liede foll nur immer ein Gedanke und eine 
Empfindung vorherrfchen, obgleich auch in mannich- 
faltiger, fich immer mehr verf[chönerder Gefalt_er- 
[cheinen. Immer näher und -näher [oll das Gemüth 
zur höheren Flamme des Göttlichen geführt werden, 
um von dort Leben, Licht und Wärme zu empfan- 
gen. Wer daher, eines höheren Aufichwunges un- 
fihig, nur gewöhnliche, nicht erhebende, nur in 
Redeform fortlaufende Gedanken in Reime zu brin- 
gen vermag, würde vergeblich auf das Verdienft eines 
geiltlichen Dichters Anfpruch machen können. 

Der würdige Vf. diefer neuen geiltlichen Lieder 
if mit den hohen Anfoderungen an einen geifilichen 
Liederdichter gewils eben fo wenig unbekannt, als 
er in feinen Leiliungen feinen Beruf für ein folches 
Unternehmen darlegt. Die ‚Sammlung felbi_ enihält 
folgende, theils allgemeine, theils befondere Lieder: 
Ofterlied, kindliche Liebe zu Gott, Liebe zu Chriftus, 
Selbfiliebe, chrifiliche Menfchenliebe, der Menfchen- 
freund, die wahre Gröfse, an einen Leidenden, in 
Krankheit, Vater Unfer, Abendlied, Advenilied, — 
in denen allen fich in der That ein ächt religiöler 
chrililicher, das Gemüth lebendig anfprechender Geift 
aus[pricht, obgleich der völligen Empfindung. deflel- 
ben der Mangel an Natürlichkeit und Reinheit in 
der Einkleidung und Darftellung bisweilen entgegen 
tritt Ungern hat Rec. wahrgenommen, dafs fich in 
ein recht lebendiges Bild oft etwas Freindartiges und 
Ungewöhnliches milcht, und dadurch den wohlihä- 
figen Eindruck vermindert. Jedoch it diels nur fel- 
ten der Fall. Ausdrücke, als: „wo Sicherung der Un- 
fierblichkeit“ würden wir, wie ähnliche, lieber ver- 
mieden, und für jenes etwa: wo Bürgfchaft für Un- 
fierblichkeit, zur Vermeidung der ‘Härte gefetzt ‚haben. 

Mit diefer offenen Darlegung. unferer Anficht 
wollen wir aber keinesweges die Nützlichkeit diefer 
kleinen Liederfammlung bezweifeln, fondern vielmehr 
ihre Brauchbarkeit dadurch zu beweifen fuchen, dafs 
wir den Lefern den Anfang eines Ahbendliedes zur 
Probe mittheilen : 


Still i’s auf Höhn und Triften, 
Still, wıe in Todtengrüften ; 

Es’ [chläft, was irdifch heifst. 
Hoch im Gewölke prangen 

Die Lampen, auge zen Zn Er 
Vom srolten ‚ unerfchafl’nen Geif: — 
Auch meine ird’fche Hülle 

Sehnt fich nach Schlaf und Stille 

Im Jdunkeln Schoos der Nacht. 

Doch firahlt mir ım Gemüthe 

Die Frend’ ob Gottes Güte, 

Und hebt mich über Sternenpracht. 
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1) HANNOVER, in der Halnıfchen ns: 
Synkitiih a TE über das frönigreic 
ann Vom Ganzleyralhe W. Ubbeiohde 
1893. XIV m. 344 S. 4 (3 Thlr.) 


9) Haxsoven, in Commilfon der Helwingfchen Hof- 
buchhandlung: Statifiifches Handbuch des Fö- 
nigreichs Hannover. Von C. H., C. F. Janfen. 
1824. VIII u. 741 S. gr. 8. (2 Thlr. 6gr.) 


) 1 enn die gleichzeitige Erfcheinung zweyer Bücher 
über einen Gegenitand in der Regel auf ein allgemei- 
nes Bedürfnils nach Artikeln diefer Art, oder doch 
wenigfiens auf ein gröfseres Interefle an denfelben, 
nicht ganz ohne Grund fchliefsen läfst: fo war man 
bey der Anzeige vorgenannter Werke, die übrigens 
mehrere Jahre vor ihrer wirklichen Erfcheinung Statt 
halle, zu einem folchen Schluffe wohl ganz vorzüg- 
lich berechtigt. Das Bedürfnifs nach einem officiel- 
len faliltilchen Handbuche des Königreichs Hannover, 
ìn feiner feit Erlangung der neuen Würde und be- 
deutenden Ländererwerbungen beftehenden vollen Ge- 
fanımtheit, war in der That allgemein fühlbar, mit- 
hin bey Beforgung eines folchen ohnfehlbar auf eine 
inöglichft ausgebreitete Theilnahıne zu rechnen. Scharfs 
politifcher Staat, von dem im Jahre 1791 eine zweyte 
ünflage heranskam, war theils vergrillen, theils Anti- 
qutät geworden, und begriff ohnediels nur die älte- 
ren LDandestheil. Von den in unferen Zeiten mit 
diefen vereinigten Provinzen Osnabrück, Hildesheim, 
Olifriesland, Lingen, Meppen und Emsbühren, dem 
hannöyerfchen Antheile des Eichsfeldes und den Aef- 
jyshen Aemtern enthielt diefes Werk gar nichts, und 
konnte natürlicher Weife auch nichts davon enthal- 
ten. So Erdbefchreibung des Königreichs Hanno- 
ver, welche fchon um 1817 erichien, und das Ganze um- 
fafste, halle dem Bedürfniffe auch nur wenig abge- 
holfen; fo war es allerdings ein verdienfiliches Unter- 
nehmen der Hahnjehen Hofbuchhandlung in Hanno- 
vor Herausgabe’ eines Werks zu beforgen, das in 
tabellarilcher Form Alles das leifien follie, was lie 
mit Recht erwarten konnte. Dafs ein folches Werk 
i E AA rer durfte, fondern wegen der gro- 
nicht übereilt werden Material; Ei 5, 
[sen Menge einzufammelnder VE Fee Sa 
$ g d dann einer forgfältigen 
langfamen Vorbereitung un N iia BR 
earbeilung dieler bedurite, wat fe ee H y € y e 
um eben verzögerte fch aber auch die I BETE t 
lange zuvor angekündigten Buchs [elbfi von 1520 bis 
zum Jahre 1825, fo dañ daflelbe nun glerchzer- 
J. A. L.Z. 18%. Erfier Band. 


tig mit dem Janfenfehen Werke erfchien, das fein 
Daleyn vielleicht blofs jener, von der Hahn/fchen Hof- 
buchhandlung zuerft aufgeregien Idee verdankt, viel- 
leicht aber auch [chon früher befchloflen war, und 
gleichfalls nur aus dem allgemeinen Bedürfnille her- 
vorging. Soviel indels if gewils, dafs die Hahnfche 
Ankündigung zuerli erfchien, die des Janfenfchen 
Wer:s jedoch auch bereits in demfelben Jahre (1820) 
erfolgte. Erftes hatte fich, wie in den verfchiedenen 
Anzeigen wiederholt verfichert ward, der Unierfützung 
und thäligen Mitwirkung des königlichen Staats- und 
Cabinets - Minifieriums, letztes der Hülfe des königl. 
Ober - Steuer - Collegiums durch Mittheilung der nö- 
thigen Nachrichten und Auffchlüffe zu erfreuen. Wollte 
man nun etwa aus dieler genoflenen Begünfiigung und 
Theilnahme der einen und der anderen Oberbehörde 
des Landes fchon im Voraus einen Schlufs über den 
höheren oder geringeren gegenfeitigen Werth beider 
Werke machen: fo dürfte erfies wohl ohne Zweifel 
in einem günfligeren Lichte erfcheinen; wenigfiens 
würde die Vermuthung, dafs-daffelbe umfaflender und 
die einzelnen Notizen officieller feyn möchten, fich 
wohl aus dem ‚Umftande rechtfertigen laffen, dafs fie 
hier durch Veranfialtung des höchfien Landescolle- 
giums, dort hingegen nur durch die Verfügungen ei- 
ner jenem untergeordneten einzelnen oberen Landes- 
behörde erlangt feyen. Rec. indels will fich dadurch 
nicht zu einem vorgreifenden Uriheile verleiten laf- 
fen, fondern durch nähere Beleuchtung und Verglei- 
chung beider Werke den Lefer in den Stand zu fetzen 
fuchen, über den Vorzug, den eins vor dem anderen 
vielleicht verdienen möchte, fein Urtheil felbfi zu be- 
fiimmen. 

No. 1. Das fiatifiifehe Repertorium, von Ubbe- 
lohde, zeichnet fich zunächfi durch eine Vorrede aus, 
welche den WVerih des Ganzen nicht wenig erhöht, 
weil fie über [ämmiliche Provinzen und Landestheile 
des Königreichs Hannover, wenigltens in Hinficht der 
Art und Zeit ihrer Erwerbung und der in ken Me 
tenden Landesverordnungen, einen kurzen, aber kla- 
ren hiftorifchen Ueberblick gewährt. Schätzbar und 
lefenswerth find auch die hierauf folgenden Bemer- 
kungen über die gefchloffenen und ungelchloffenen 
Patrimonial - Gerichte, deren es in hicfigen Landen fo- 
wohl Itädtifche, als adeliche giebt, indem der Vf. den 
Unterfchied genauer und deutlicher befiimmt, als es frü- 
her je gefchehen if. Mit Recht hält er nur diejeni- 
gen Gerichte für wirklich ge/chlo/fene (hehe Vorr. 
S. XI), welche in ihrem Bezirke alle Zweige der 
Verwaltung ohne Ausnahme wahrnehmen, und in 
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keiner Hinficht den Verfügungen anderer adminiftrati- 
ver Local- Behörden unterliegen, deren Einwirkungen 
alfo ganz ver/chloffen hnd. 

Die Eimiheilung-des Werks felbfi und deffen Ob- 
ject erfehe ‚man aus Folgendem. Erfie Abtheilung. 
Verzeichnifs fämmtlicher Ortfchaften im Hönigreiche 
Hannover nach defen Eintheilungen. Diele mit 4 
Unierabtheilungen, deren erfie die Regiminal- Ver- 
faffung, und zwar nach den 6 Landdrofteyen darfiellt, 
nämlich: I. Die Landdrofiey Hannover, in fich be- 
greifend A. das Fürfienthum Calenberg, B. die Graf- 
fehaft Hoya und C. die Graffchaft ER nach 
ihren 1) Städten, 2) königlichen Aenitern, und 3) 
adelichen Gerichten, deren Feuerfiellen in der Total- 
Summe 38,938 und die“Einwohnerzahl 274,336 be- 
trägt. I. Die Lenddrofiey Hildesheim, fich erfire- 
ckend A. über das Fürfienthum Hildesheim, B. das 
Fürfitenthum Göttingen, +C. das Fürftenthum ' Gru- 
benhagen und D. die Graffehaft Hohnjtein, deren 
Städte, Aemter und Gerichte in der Total-Summe 
45,844 Feuerliellen und 298,339 Einwohner zählen. 
‚Ul. Die Landdrofiey Lüneburg, blofs das Fürften- 
thum Lüneburg enthaltend, deffen Städte, königliche 
Acmter, königliche Amtsvogteyen und Gerichte 35,540 
‚ Feuerfiellen und 263,880 Einwohner in fich fallen. 
IV. Die Landdrofiey Stade, ümfallend A. das Her- 
zogthum Bremen, in 2 Städten, 14 königl. Acmtern, 
7 königlichen Gerichten, 18 adelichen Gerichten, 28,777 
Feuerfiellen und 163,659 Einwohner; B. das Her- 
zogthum Verden, 1 Stadt, 2 königl. Aemter und 4 
königl. Gericht mit 4,482, Feuerfiellen und 23,563 
Einwohnern , und C. das Land Hadeln mit 1 Stadt 
und 2 Gerichten, worin 2334 Feuerftellen und 14,960 
Einwohner, fo dafs die Totallumme der ganzen Land- 
drofiey 36,143 Feuerliellen und 207,212. Einwohner 
beträgt. V. Die Landdrofiey Osnabrück mit A. dem 
Fürfienthum Osnabrück, B. dem firere, Meppen, C. 
dem Jireife Emsbühren, D. der niederen Grafjchaft 
Lingen und E. der Graffchaft Dertheim, worin 
37,035 Feuerfiellen and 226,101 Einwohner. - VI. Die 
Lenddrofiey Aurich, das Fürfienihum  Ofifriesland 
in fich begreifend, mit 5 Städten, 12 königl. Aemiern 
und 5 Gerichten, worin 26,174 Feuerliellen und 140,348 
Einwohner. Und endlich VI. die Berghauptmann- 
Schaft zu Clausthal mit 2727 Feuerfiellen und 23,910 
Einwohnern, fo dals fich für das ganze Königreich 
die Totallumme von 222,401 Feuerliellen und 1,434,126 
Einwohnern ergiebt. Diele auf 4 Quartleiten mit rö- 
milchen Zahlen bezeichnete Ueberficht wird nun auf 
48, Seiten weiter ausgeführt, worauf denn die zweyte 
Unterabtheilung, welche die Militär - Verfaffung dar- 
fellt, folgt- Das gelammte königl. Militär befteht 
aus % Bataillonen und 2 reitenden Batterien Artillerie, 
4 Cüralfir-, 4 Hufaren- und 2 Uhlanen - Regimentern 
Cavallerie, 4 Feldjüger-Corps und 12 Negimeniern In- 
fanterie; mit Einfchluls zweyer Garde - Regimenter, deren 
jedem ein Difirict angewiefen if, aus welchem es fich 
ergänzt. Die Cavallerie, Artillerie und das Feldjäger- 
Corps ergänzen fich dutch Annahme von Freywilligen 
oder durch Beorderungen der fehlenden Mannfchaft 


aus den Regimenis-Diftricten. Diefe find von 8.49 — 
53 in.derfelben Ordnung, wie in der vorigen Abthei- 
lung, ausgeführt. — Die dritte Unterabtheilung, die 
Steuer-Verfa/fung abhandelnd, zeigt von S. 54—78 
die Eintheilung des Königreichs in die‘ 6° Stenerdire- 
cionen zu Hannover, Göttingen, Celle, Verden, Os- 
nabrüch und Aurich, die denfelben untergeordneten 
Jr euße und diefen wieder unterworfenen Jiecepturen, 
welche theils Maupt-, theils Binnen-, theils Grenz- 
Recepturen find. Das Ganze fieht unter dem königli- 
chen Ober-Steuer - Collegium .zu Hannover. — Die 
vierte Unterabtheilung enthält S. 79—88 eine Dar- 
fellung der Gerichts- Verfaffung. Der Jufiz-+Pro- 
vinzial-Oberbehörden find lieben: 1) die Juftiz- Canz- 
ley zu Hannover für Calenberg, Hoya und Diep- 
holz, 2) die Juftiz-Canzley zu Celle für Lüneburg, 
3) die Jufiiz-Canzley zu. Göttingen für Göttingen, 
Grubenhagen und Jlohnfiein, 4) die Jufliz - Canzley 
zu Stade für Bremen, Verden und Hadeln, nebh 
dem llofgerichte dafelbfi für Bremen und. Verden, 
5) die Juliiz-Canzley zu Osnabrück für Osnabrück, 
Meppen, Emsbührer: und Bentheim, jedoch mit dem 
Vorbehalt für den Fürfien, eine eigene Jufiiz-Canzley 
für die Graffchaft zu errichten; 6) die Jufiiz- Canzley 
zu Hildesheim für Hildesheim, und endlich 7) die 
Jufiiz-Canzley zu Aurich für Oftfriesland. Dals auch 
hier, wie überall, die Zahl der Feuerliellen und Ein- 
wohner im Allgemeinen wie im Einzelnen angegeben 
it, findet Rec, [ehr zweckmäfßsig, weil es die Ue- 
berficht der gröfseren und geringeren Ausdehnung der 
Wirkungskreile diefer verlchiedenen Behörden -unge- 
mein erleichtert. — Das diefer Unterabtheilung ange- 
hängte, auf 2 Seiten enthaltene Verzeichnifs der Patri- 
monial-Gerichle im Königreiche Hannover, nach den 
verfchiedenen "Provinzen, jedoch ohne eine hier un- 
nölhige Wiederholung der Einwohnerzahlen u. f. w., 
finden wir gleichfalls höchfi zweckmäfsig. 

Die zweyte und dritte Hauptabtheilung enthal- 
ien das Verzeichnifs fämmtlicher Ortlchaften im Kö- 
nigreiche Hannover nach alphabetifcher Ordnung, und 
zwar die erlie von A bis Zi, und die zweyte den Ue- 
berret. Füglich aber hätte diefe Unterbrechung weg- 
bleiben, und das Ganze in einer Abtheilung fortlau- 
fen können. Von S. 4— 102, denn hier fängt, auch 
nicht ganz bequem, eine neue Seitenzahl an, findet 
man [immtliche Ortfchaften des Königreichs in Ta- 
bellen von 8 Rubriken, die leicht zu überleben find, 
weil fie immer auf einer Seite beyfammen fiehen, auf- 
geführt. Die erfie dieler Rubriken nennt die Namen, 
die zweyte bezeichnet die Qualität der Oerter, die 
drilte die Feuerltellen, die vrerte de Volksmenge, 
die fünfte die Provinz, in welcher der Ort gelegen, 
die /echfie die Gerichtsbehörde oder Obrigkeit, die ‚f1e- 
bente die Pfarrey und die achte die Pofibehörde. Die 
leizte Angabe foll indefs nicht officiell feyn, wie Rec. 
von Pof-Officianten verfichert ilt, und diefes den un- 
teren von der oberfien Polibehörde eigends angezeigt 
feyn foll. Der Vf. hat fich hierüber jedoch (Vorr. 
S. XIV) hinreichend gerechtfertigt- Dafs die hier an- 
gegebenen, befonders die Volksmenge betreffenden Zah- 
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len häufig nur approximativ feyn konnten, glaubt Rec. 
recht gern, wie er denn das hin und wieder durch 
nähere Angaben felbfi darthun könnte. Er hält diels 
A für überflüffg, da er weils, dafs nichis unfi- 
p erer it; als fiatifiilche Zahlenangaben, wegen den 
teten ‘eränderungen, denen die Bevölkerung eines 
Orts unterworfen ifi. 


Die dritte Abtheilung, die nichts als eine Fort- 
letzung der vorigen if, fängt abermals mit einer neuen 
Seitenzahl an, und geht von 1 —96. 

Die vierte und letzte “Abtheilung begreift von 
S. 1—46 die kirchliöhe Verfajfung des ‚Königreichs, 
und zwar in 9 Unterabiheilungen, deren erlie die den 
Protefiantifchen Cultus, und die zweyte die den ka- 
Lholfehen Cultus ausübenden Gemeinden in fich falst, 
Für die proteftantifche Geiftlichkeit find 9 geiftliche 
Oberbehörden; nämlich I. ein evangel. luther. Confi- 
_ Rorium zu Hannover für Calenberg, ohne das Stift 
Loccum, Götlingen, Grubenhagen , 
KR ee Be lz. H. Eine Sy- 
ee a] A ` ür Celle, Göilingen, Lamein, 

AT i i ee (auch Braunfchweig und Bä- 

ER urg). M. Das Stift Loccum. IV. Ein evang. luther. 
Contiltorium zu. Stadei füritBremen ind Verden. V. 
Em evangel. luther. Confilorium zu Otterndorf für 
Bee dl Br delsgleichen zu Osnabrück für die 
Fe nr SaN Eins ebendafelbft für das Für- 
le Par en rn VI. Ein reform. Kirchenrath 
Conlifornun zı er entheim; und IX. ein evangel. 
De d l A A für Ofifriesland. Ein Au- 
ang von den Mennoniten und Jerrenhutern. . Die 

ff: Unierabtheilung enthält fämmitliche kathol. 
engen in den verlchiedenen Landestheilen nach 
rg iöcefan - Eintheilung, nach ihren geifilichen 
er- und Unter-Behörden und nach ihren Pfar- 


er 2 geililiche Cberbehörden find hier zu un- 
ee A das bilchöfliche General- Vicariat und 
ol, Gonfifiorium zu Jitldesheim, und B. das bi- 


fchögn: sun : t 
G Taighe Gen., Vieariat zu STE O Münfter 
nd das katholifche Confiftori A 4 
ee Piche onfifiorium zu Osnabrück. 
das Qie N ee das ifte zur 4ien Abitheil. und 
p 3 liten Abtheil., [chlielsen das Ganze. 
Hana a Siatifiifehe Handbuch des Fiönigreichs 
ehe ‚on Janjen, beficht, wie die vorange- 
fchie te Inhaltsanze; . $ Š >. 
drey, oder ge m wenigen Zeilen 'nachweilt, 
"2 fe ne fiegifier und Nachtrag mit- 
erechnet werden, aus fünf von einander verfchiedenen 
ilungen. Die ere mi ee era s 
Abihei AR fe mit der Auflchrift Ernleitung 
(man weils n1 b) 2b, warum D), oder topographifehe 
Ueberficht von en einzelnen Befiandtheilen des Tiä- 
nıgreichs, von >. 1—53, enthält das, was bey LU bbe- 
lohde die erlie Unterablheilung der {ften Abtheilung 
(Regiminal- Verfallung) m cher auf vier 
nicht vollen Seiten heht ein kurzer Bericht, der dem 
efer eine recht klare Anfıcht von der Eintheilung des 
‘Önigreichs theils in politilcher llinficht, alfo nach 
Verfchiedenen Provinzen, aus denen es erwachlen 
eils in Rückficht auf die Regiminal- und Jußiz- 
ung, mithin nach den Landdrolieyen und Ju- 
Nzleyen, giebi. Von der Militär- und kirchli- 
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chen ‚Verfa/Jung, wovon bey Ubbelohde mit vieler 
Vollfiändigkeit gehandelt if, findet. man hier und über- 
all im ganzen Handbuche nichts, wenn man die An- 
gabe der Pfarreyen, wohin die verfchiedenen Orifchaf- 
ten eingepfarıt find, in Beziehung auf die letzte elwa 
ausnimmt. Mit diefem kurzen Vorbericht wäre nun 
aber die eigentliche Einleitung: zu Ende, und das, 
was jelzt beginnt, erb die vom Vf. fo genannte topo- 
graphilche Ueberficht u. f. w., welche die 6 Landdro- 
fieyen nach den Provinzen, welche fie unter fich be- 
srelien, und zwar A. nach den herrfchaftlicher Aen- 
x die Abtheilung B. ift hier durchaus 
unlyliemalifch, da die Graflchaft Spiegelberg- als Amt 
Coppenbrügge unter A. gehört) nach den Klofieräm-, 
lern und Sliftsgerichten ; D. nach den adelichen Pa- 
irimonial- Gerichten, und E. nach den fiädtifchen Ge- 
richten namhaft macht. Bey der letzten Rubrik un- 
terfeheidet fich Hr. Janfen von Übbelohde dadurch , dafs 
er [ämmiliche Städte mit gefchloffenem und ungelchlof- 
fenem Gerichte, alfo Immediat- und Mediat- Städte, 

sr Wenn Rec. hierin mehr . Zweckmäfsigkeit 
entdeckt, als in jenem: fo findet er dagegen die bey 
Ubbelohde vorangelchickte Ueberfichi der Hegiminal 
Verfallung zweckmälsiger, weil hiermit wenigen Dli- 
cken das Ganze überfoehen werden kann, bey Hn. Janfen 
aber jede emzelne Provinz, Amt, Stadt u. [. w. in 
dem der Einleitung angehängten Regilter _aufgefucht 
werden mufs, um die einzelnen wie die Total- Sum- 
men ihrer Feuerltellen zu erfahren. Die in den Göt- 
ling. gel. Anzeigen No. 79 Jahrg. 1824 enthaltene 
Rüge, dals man in dem -erwähnten Regilter die To-. 


‘tal-Sunmen von jeder einzelnen Provinz vermifle, 


verdient das fatt. Handbuch nicht; denn nicht blofs 
von den Unterbehörden, (ondern auch von den Land- 
drofeyen, Fürftenthümern u. f. w., ja felbfi vom gan- 
zen Königreiche findet man unter deren Namen :die 
Total- Summen ‚zulammengezogen. Ein Verfuch wird 
den Lefer hievon felbft. überzeugen. Das Kegilier 
wäre indels überflülfig gewefen, wenn die in demfel- 
ben enthaltenen Rubfiken in der (fogenannten) Einlei- 
tung aufgenommen wären; denn die’ Unter[cheidung 
der Feuerfieilen in den Städten u. L w, und auf denı 
Lande hätte ja wohl zur Erfparung des Raums unter- 
bleiben können. , 
Nach der Einleitung des Janfenfehen Handbuchs 
folgt nun das“ Verzeichnils fämmtlicher Siädte, Fle- 
cken, Dörfer ,„adelicher Güter, einftelliger Höfe, Vor- 
werke, Mühlen u. f. w. von S. 2, wäl hier eiie 
Er eA èn beginnt, bis S. 685. 
-a Pe} 4 E e o der welentlichfie Theil des Buchs, 
a Oy en das Werk felbfi, da die .erfie Abıhei- 
lung ME h Peneunung nach nur -als Einleitung da- 
ent, die beiden letzten Abtheilungen äber blofs Nach- 
Arae Cog Anhang find. Somit hätte denn aber der 
boa RH. feines Buchs keinesweges bezeichnen 
en wählt An ein flazifirfehes Handbuch dürf- 
en auch überhaupt die Foderungen wohl grölser ge- 
macht werden können, als man hier befriedigt findet. 
‚enigitens follie nichts, was den Staat als Staat dar- 
zultellen beyirägt, fehlen, und jede dem Staate, als fol- 
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shem allein, 
feyn. Führte das Werk den Titel: Nomenclatur, oder 
Namensverzeichnils fämmtlicher Ortfchaften des Kö- 
nigreichs Hannover, nach ihren verfchiedenen ftatifti- 
(chen Verhältniffen u. Pr: fo bezeichnete es das, 
was es wirklich if, mit mehr Genauigkeit. — Dals 
"in dem Ortsverzeichnille nur die Zahl der Feuerfiel- 
len, nicht aber der Einwohner der einzelnen Ortfchaf- 
ten angegeben ift, erfcheint Rec. als ein wefentlicher 
?ilangel, den das Repertorium von Ubbelohde nicht 
hat. Auch die in diefem aufgeführte Rubrik des nächlt- 
gelegenen Polibüreau's fehlt Janfen, obgleich ofi und 
be daran gelegen it, zu wilfen, wo ein Ort feine 
Briefe abgiebt, und in Empfang nimmt — wenn auch, 
wie oben bey No. 4 bemerkt wurde, die Anga- 
ben in diefer Hinficht nicht officiell und ganz genau 
Gnd und feyn können, weil ein Jeder feine Briefe ab- 
holen und befördern laffen kann, wo er will, und 
weil oft der Fall eintrili, dafs zwey oder mehrere 
Pofibehörden einem Orie gleich nahe liegen, vielleicht 
„Wo durch beide diefe Briefbeförderung Stait haben 
karn — Für die vorgenannten, bey En. Janfen fehlen- 
den hai derfeibe aber drey andere, die in dem Orts- 
verzeichniffe des Bepertoriums fehlen, nämlich Steuer- 
Pubriken, fo dafs man bey jedem Orte fogleich Pen 
(eben kann, zu welchem Steuer - Directions - Bezirke, 
zu welchem Steuerkreife, und zu welcher Receplur 
derfelbe gehört; was Manchem allerdings willkom- 
nen feyn mag, obgleich Rec. die vermifsten Angaben 
S allgemein wichtiger und nothwendiger ichel- 
aan Weber Nachtrag und Anhang bedari es hier 
keiner weileren Bemerkung, als. dafs letzter, der ein 
Verzeichnils fämmtlicher, im Königreiche Hannover 
helindlicher, adelicher Güter und a = 
alphabelileher dene Er Wertli des Jan- 
FE Bas) Terks nic senig ernbl, — j 

Se nat will nun Rec. über w; si ange- 
zeigte und beuriheilte VYeres nur ADC 8 i > 
kung hinzufügen , dals ihr W erth nicht k N z ai 
Gegenwart, fondern auch für die Zukunft entlchie- 
den it, indem fie einem künftigen Bearbeiter einer 
noch immer fehlenden voliftändigen Ei re 
Statifiik des Königreichs Hannover die ichätzbarften 
faterialien liefern. Somit mag uns denn der WVunfch 
Be dafs alle Lefer diefen Werth eben fo 


erlaubt feyn, > k ird 
u wig er yon uns Anerkannt wird, 
anerkennen mögen, A.H e 


wenigiten 


NEUERE SPRACHEUNDE. 


b. 

Ganzen, b. Huber u. Comp., und Wien, 

re iR Volcke: Italiänifches Lefebuch, oder 
zwechmä/sige Uebungen, auf emne leichte ‚Art 
die italiänifcheñ Profaifien und Dichter bald 
verfichen zu können. Von Dom. Ant. Filippi, 
Profeflfor der italiän. Sprache und Literatur mu 
Wien, und Mitglied der Arcadier zu Rom. Fünfte 
verbellerte Auflage. 1324 303 $. gr. 8. (20 gr.) 

i i it vi Einficht und mit 
ie erlte Auflage diefes mit vieler 

a abgefalsten Lefehuchs ifi im Jahre 1801 


— 


IA IN 


anklebende Einrichtung aufgenommen 


U A R 1 -3% 6. 85 
erfchienen, und es zeugen die wiederholten Aufla- 
gen von feiner grofsen Brauchbarkeit beym Erlernen 
der italiänilchen Sprache. Hr. F. fucht den Anfängern 
das Verliehen und den Genufs der italiänifchen‘ Pro- 
failten und Dichter durch folche Uebungsfiücke zu er- 
leichtern, welche befonders geeignet find, diefelben, 
bey einem gehörigen Stufengang vom Leichteren zum 
Schwereren, entweder durch das Interefle ihres ange- 
nehmen und lehrreichen Inhalts, oder durch die vor- 
zügliche Schönheit ihres claffifchen Werihs zu [chnel- 
len Fortfehritten zu ermuntern. In dieler neuen Auf 
lage i daher fowohl der profaifche, als der poetilche 
Theil um Vieles geändert, befonders der erfte durch 
neue, in fittlicher Hinficht fich empfehlende Anffätze 
der leizie aber durch eine beträchtlichere Anzahl or 
Auszügen avs dem allgemein beliebten Metastasio, 
aus dem Soave, Alfieri und Petrarca vermehrt wor- 
den. Alle hier vorkommenden Lefefiücke zeichnen 
fich durch ihre ächt tofcanifche Schreibart voriheilhaft 
aus. Von Boceaceio’s Profa ift hier kein Gebrauch 
gemacht, weil diefe nicht mehr geeignet it, dem jun- 
gen Italiäner, noch weniger dem jungen Deutfchen, 
zum Multer zu dienen, wenn fie gleich fonft die roin- 
fie und blühende war. Da Metastasio der 'leichtofie 
und in kohem Grade wahrhaft harmonifche Wichter 
ili: lo find feine Dichtungen allen Anfängern in der 
italiünilchen Sprache vorzüglich angemeffen. Der Pa- 
ter Soave, dellen Novellen bekanntlich von der Aka- 
demie der Wiffenfchaften in Padua den Preis erhalten 
haben, richtet fein ganzes Bemühen darauf, nicht 
blofs dem Kindes-, fondern auch dem Jünglings-Alier 
durch feine Novellen nützlich zu werden. Sie find 
iheils aus der Gefchichte, theils aus dem wirklichen 
Leben genommen; ihre Sprache if leicht doch 
gewählt, anlprechend und kräftig im Atsch ee Bd 
auf.diele Weile hat Hr. F. für die Jugend wei: 
die italiänilche Sprache erlernen will, durch "age Her 
ausgabe diefes Lefebuchs [ehr gut gelorgt, und fich 
um fie fehr verdient gemacht. Nur hätten die Accente 
bey einem grolsen Theil der Worte, wenn fie fich 
auch aus leichten Regeln herleiten lafen, nicht fo 
(ehr gelpari werden follen, als es kier gefchehen if. 
Der Lernende, welcher der lateinifchen Sprache kun- 
dig ift, bedarf freylich deren Angabe weniger, um die 
Worte richtig auszufprechen, 2. B. nemico, nemica 
nipote, preferibile, marito , Palatini, sedere, Azera 
u. [. w., allein nicht Alle find mit jener Sprache fo 
bekannt. Dals die deutfchen Wörter und Phrafen un- 
ter dem Texte nur fparfam mitgetheilt find, läfst fich 
ent[chuldigen; doch hätte Rec. gewünfcht, dafs meh- 
rere einzelne Erläuterungen über weniger bekannte 
Ausdrücke gegeben wären, welches für den Anfänger. 
der fich ohne Hülfe eines Lehrers üben will, ne 
dingt erfoderlich ii, weil ihm fonft leicht die Luf 
benommen wird, auch bald Gedichte zu lefen, und 
eine Ueberfetzung derfelben niederzu(chreiben. Zwar 
finden fich auch noch in diefer fünften Auflage einige 
Druckfehler, allein der Lefer wird diefelben leicht 
auffinden und verbeflern können. 


C. a. N. 
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GRIECHISCHE LITERATUR. 
Lernen, b. Luchtmans: Tib. Hemfterhufti anımad- 


verfionum in Lucianum appendix. Ex Ichedis 
MI. in Bibl. Lugd. Bat. lervalis collegit, dispo- 
f uit et edidit Jacobus Geel. 1824. II und 66 S. 


4. (1 Thlr. 12 gr.) 


E war den Freunden der alten Literatur aus Auhn- 
ken’s und WYyttenbach’s Berichten (m. £. die des er- 
fen in der vır. Hemfterh. p+ 62 led. Das, pr XXVII 
ed. Friedemann. , und den letzten in der vıt. Ruhnhen. 
p- 131 /g. ed. Dat.) nicht unbekannt geblieben, dals 
die Univerfitätsbiblioihek zu Leyden einen Schatz von 
Manuferipten des berühmten Hemfterhuys aufbewahre. 
lliefelben waren eine Zeit lang verfchwunden gewe- 
fen, bis fie vor Kurzem durch die Bemühung des Ober- 
biblioihekars van Voorft wieder aufgefunden worden 
find. Hr. Geel, der bey der Bibliothek in Leyden an- 
geltellt zu feyn fcheint, hat das verdienfiliche Gelchäft 
übernommen, diefe Papiere zu ordnen, und die vor- 
liegende Schrift it die exfie Frucht feiner Bemü- 
hungen. 

. Diefe Anmerkungen des Hemjierkuys zum Lu- 
eranus hat Hr. Geel theils aus einzelnen Papieren 
(vergl. Wyitenbach a. a. O. p. 132), theils aus ein- 
zelnen ungedruckien Briefen, theils von den Rändern 
des ‚erkien Bandes der Benedict’ fechen Ausgabe abge- 
fchrieben, hier und da den Zufammenhang, hergeltellt, 
und das Ganze den Seitenzahlen der Rertzifchen Quart- 
ausgabe angepalst. Die Anmerkungen beziehen fich 
auf die meifien Stücke des Lucianus, befonders reich- 
lich aber find fie zu den erlten Capiteln des im drit- 
ten Bande jener Ausgabe enthaltenen Stückes Nav:- 
gium feu Vota (p. 31 — 66). 

Je ölter und fchmerzlicher nun es beklagt wor- 
den All, dafs Hemfierhuys nichi mit der, Fülle feiner 
Gelehrfamkeit alle Schriften des Lucianus habe aus- 
fiaiten können, um lo erfreulicher mufs die von Hn. 
Geel gehaltene Nachlefe (eyn. Der Herausgeber hat 
nichts weglallen \ wollen, Per eee eD billigt ; 
denn es it hier nichts Ungehöriges oder Unpaflendes, 
en Sasner Bearbeiter des Lucianus wird, wenn 

h nicht gerade Alles in feine Ausgabe aufnähme, 
Ran DAEA -snne Was Ruhnå in der 
doch Alles brauchen können. N ia 

Er k XXV Friedem.) fo wahr und 
angeführten Schrift (p- ee E 
Ichön von Hemfierhuys Anmerkungen agt: a r 
tones, guas fcripfit, habent quandam bea E fe aa 
rerum ubertatem, findet auch hier Anwendung, un 
felbt die Anmerkungen zun Navigium, die, wie Hr. 

J. Ar L. 2. :18%. ‚Erfter Band. 


Geel bemerkt, wohl der frühefien Zeit des grofsen 
Mauues angehören mögen, tragen [chon bey aller 
vreilichweifigkeit einzelner Unterfuchungen diefen 
Charakter an fich., — Rec. will nur auf Einiges auf- 
merklam machen. Man lefe die Anmerkung über die 
Erzählung des Prodicus p- 2 /9., über die ruumavı- 
orgı&t P: 5 f., über die Epya myAwa p. 7 f., über 
oDaıpa xaÄapov p- 11 /:, über auQi$vpos, rapá- 
Jugos und &uri$upos p. 15 Jg., über Ayvapwv p. 24, 
über ExmÀýrrsw p- 35 /., über xopav und xpwBuAov 
p. 41—43, über &moıxsiv und Amoınıdav p. 48 f 
über #zpala und andere Schiffsausdrücke p. 51 — 55, 
über zapaöoxsiy p- 56— 59, über amoßoukolsiv p. 
60 — 66. Auch Conjecturen finden lich hier und da, 
mit denen Hemjierhuys foni eben nicht zu freygebig 
it, als p. 23. 25. 30. 31 u. a..0. 

Rec. könnte hier diefe kurze Anzeige ichliefsen, 
wenn. er nicht noch einen Tadel gegen Hn. Geel aus- 
zufprechen hätte. Wir wünfchten nämlich, dafs der- 
felbe nicht unterlallen hätte, auf die Anmerkungen 
und Bemerkungen anderer Gelehrten Rückficht zu 
nehmen. Dals er das verglich, was in neuerer Zeit 
für Lucianus gelchehen it, war wohl am erfien zu 
erwarten, aber Rec. hat weder den Namen Schmie- 
der, noch Lehmann irgendwo bemerkt. Ein deut- 
[cher Herausgeber eines [olchen Fragments würde fich 
eine Solche Unachtfamkeit nicht haben zu Schulden 
kominen lalen, aber leider it man diefe Erfcheinung 
bey holländifchen Gelehrten fchon gewohnt, die ent- 
weder zu bequem, oder zu vornehm find, um auf das 
Nachbarland Rückficht zu nehmen, obfchon fie weder 
zu dem Einen, noch zu dem Anderen Urfache haben. 
Sie ruhen, wie die franzöfifchen Philologen, auf den 
Lorbeern ihrer Vorfahren, aber caveant fibt, ne 
respublica fua detrimentum capiat! — Ein deutfcher 
Herausgeber ferner würde auch hier und da kurze 
Bemerkungen — vielleicht blofs eine Anführung — 
hinzugeletzt haben, wo er entweder glaubte, dafs 
Hemfterhuys geirrt habe, oder wo die Fortfehritte der 
Wiflenfchaft einen folchen Zufatz nöthi emacht 
hätten. Das konnte gefchehen, ohne ficho 2: Henn- 
fierhuys Manen zu verfündigen. So wäre z.B. auf 
EN, woaraıy pa ixoiuyv (de Saltat. 5) auf 

‚s Vorrede z. Epit. doctr. metr. pr XIII 
zu verweilen gewelen, oder ebendaf. bey dem Infini- 
tiy vavoroksiv (Lexiph. 2) auf Schäfer zı Jamb. 
Bos P. 991; Borffonade z. Gregor. Cor. p. 423, oder 
Jacobs z. Anth. Gr. in den Act. Phil. Monaee. 1. 2. 
p- 158. Ueber die go} rarowo auf S. 41 hat Hr. 
Geel felbfi die Abhandlung des Hemfierhuys 2. Thom. 

M 
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Mag. p. 702 nicht angeführt, eben fo wenig Graev. 
z. Lucian. Soloec. 5, oder Wyttenbach z. Plutarch. 
Moral. T. I. p. 885; vergl. noch Afi z, Plat. de rep. 
p- 485, und über die Dri patrii der Römer Grono- 

vius in der diatrıb. in Stat. c. 44. p. 449 fg. ed. 
` Hand.; über Navıg. 3 (p. 44) åvaðovuévovs npwßv- 
Aov hätte, namentlich wegen der mehrmals erwähn- 
ten Thucydideifchen Stelle, auf Thierfch in den Act. 
Philol. Monacc. I. 13. III. 2. p. 274 Jy. verwielen 
werden können. Aehnliche Anführungen könnte Rec. 
noch hier und da geben. Aber es fey hiemit genug; 
Hr. Geel wird fich jedenfalls, auch ohne die erwähnte 
Ausftattung, den Dank aller Freunde und Verehrer 
des grolsen Hemfierhuys durch die Bekanntmachung 
dieler kofibaren Reliquie erworben haben. Aber für 
die etwaige Herausgabe noch anderer handfchriftlicher 
Sachen wünfchie Rec., dafs etwas mehr von Seiten 
des Herausgebers gelchehen möge. 

Papier und Druck find gut und anftändig; doch 
haben wir. einzelne Druckfehler bemerkt. Der Preis 
aber ift zu hoch geltellt, als dafs man diefem Buche 
in Deutfchland viele Käufer ver[prechen könnte. 


le 


Haute, b. Hemmerde: Luciani’ Toxarıs, graece. 
Prolegomenis infiruxit, annotalionem et quaeltio- 
nes adjecit Carolus Georgius Jacob, Ph. Dr., 

f Aa. Li. M., in, regia [chola provinciali Poriènfi 

Adjunctus. 1825. XX, XLHI und 160 S., nebfi 

31 S. (Quaefi.) 8. (1 Thir. 12 gr.) 


Man darf jetzt wohl unter den Sprachgelehrten als 
bekannt vorausfelzen, dafs, wenn gleich Lucian auch 
feine Mängel hat, doch feine reine Schreibart, feine 
Beredlamkeit, feines Witzes Fülle, feine nie verfe- 
gende Laune, feine freymülhige Rüge alles Wahns 
und, Aberglaubens das wegen Ueberlreibung, WVeit- 
[chweifigkeit und Beleidigung unleres feineren Ge- 
fchmackes, fowie unferer fittlichen Denkungsart, eiwa 
Tadelnswürdige weit überwiegen, und dals ein Phi- 
lolog, der die Schriften diefes Autors noch zugäng- 
licher macht, und mehr zu erläutern fucht, als bisher 
gefchehen, eine dankenswerthe Arbeit uniernehme. 
Von folchen Ideen erfüllt, befchäftigie fich auch Hr. 
Jacob fchon feit geraumer Zeit mit den Schriften 
Lucian’s, legte zuweilen Beweile davon in Seebode’s 
hritifcher Bibliothek (z. B. Jahrgang IV, Heft 1 
und 11) ab, und entfchlofs fich endlich zur Heraus- 
gabe des in der Ueberfchrift genannten Dialogs. 
Schon die Wahl ift zu loben; denn bey Weiten treff- 
licher, als die gewöhnlich ‚gelefenen Dialogen der Göt- 
ter und der abgelchiednen Seelen, find die Schriften, 
in welchen Lucian die Sitten und Beitrebungen fei- 
ner Zeit enthüllt, und der Reichen Schwelgerey, 
Hochmuth und Thorheit, der Philofophen ernfiem 
Blick und äufserlich nüchternem Leben, der Redner 
eitlem Woriprunk, der Seher Trug, der Schlechten 
Frevel den Krieg anfagt, fie mit den. Wallen des Witzes 
bekämpft, und das Gute hervorhebt. Zu dielen ge- 
hört ohne Zweifel auch Toxaris. Der fleilsige Her- 


ausgeber, durch die zuvorkommenden Bemühungen 
eines Seebode, Wüftemann, Thierfch, Ebert u. A. — 
folche Unterfiützungen verdienen öffentliche Anerken- 
nung — aufgemuntert, und, »wiewohl nicht überall 
mit gleich günltigem Erfolge, unterfützt, verglich die 
bedeutendfien älteren und neueren Ausgaben, die 
zweyte Aldini/che, vier Balcler u. f. f., folgte kn Al- 
gemeinen der Amfterdamer Ausgabe, erlaubte fich je- 
doch da Verbeflerungen,, wo die Uebereinfimmung 
der meilten Subfidien ihn dazu aufloderte, oder "wo 
der Sinn einer Stelle die Aufnahme einer Conjectur 
unerlälslich zu fodern [chien. Dem fo revidirten 
Texte hat Hr. J. Prolegomena voran-, eine Annota- 
tio, Quaeftiones und Indices nachgefchickt, welche 
wir der Reihe nach durchzugehen im Begriffe find. 

I. Prolegomena. Der Vf. [pricht hier a) von der 
Freundfchaft felbt und ihrem Alterilhume. Im Zeil. 
alter der Heroen und ältefien Philofophen findet man 
fchon folche Seelenbündniffe,. oder, nach Pythagoras, 
Seelenvermilchungen; durch alle Zeitalter hindurch 
haben fie fich erhalten, felbft in Rom, wo Freund- 
[chaft oft Gefahr brachte, wo Tiberius und die ihm 
gleichen Gebieter folche Gefühle zu verbannen fireb- 
ten. Der Vf., welcher fich überhaupt davor zu hü- 
ten hat, dafs er nicht ohne Noth in allzu grofse Weit. 
fchweifigkeit gerathe, hat auch hier manches Ueber- 
flüffge, dem Gegenftand eigentlich Fremde, vorge- 
bracht. So hätten wir die Bemerkungen de amore 
mafculo (S. VII) gerne vermilst,; wir fanden ferner 
den von Cicero handelnden Abfchnilt viel. zu ge- 
dehnt, und das Abfchreiben von Stellen aus feinen 
Schriften, trotz der Entlfchuldigung des Vfs.: ,,Diffi- 
cile efi in tanta rerum fuavitate abftinere a locis 
adferibendis“, nicht an feinem Orle, indem wir hof 
fen, dafs den Philologen, ja den fiudirenden Jüng- 
lingen, welche eine gelehrie Ausgabe von Lucian's 
Toxarıs zur Hand nehmen, ihr Cicero nicht fehle. 

Die Vertheidigung des Atticus gegen den feichten 
Abbe de St. Meal, welcher ihn gern zu einem ver- 
fchlagenen, überall fich klüglichli durchwindenden 
Heuchler fiempeln möchte (S. XXVII fg.), dürfte 
eben fo entbehrlich feyn, als die beyfällige Erwäh- 
nung der Anklage, dafs Atticus unrecht gethan, fich 
von öffentlichen Aemtern entfernt zu halten (S$. XXIX 
fg.); welcher Umftand überdiels noch dem Vf. Stoff 
bietet, in den Anmerkungen auf ähnliche Männer der 
neueren Zeit hinzudeuten, die fich dem Dienfte des 
Vaterlandes nicht entzogen. Doch er fcheint felbft ge- 
fühlt zu haben, dafs er fich hier zu weit von feiner 
eigentlichen Bahn entfernt hatte, indem S$. XXX 
die Worte: „Sed jam tempus efi, ut ex diverticulo 
in viam redeamus“ zu lefen And — Img. XI 
(S- XXXVII fg.) finden fich denii endlich b) einige 
Notizen über den Dialog TeZapıs, und zwar theils 
über die Ueberfchrift dellelben, theils über den Na- 
nien p Toxarıs. Man foll nämlich den an diefem 
Gelpräche theilnehmenden T. nicht mit einem äl- 
teren Toraris verwechleln, von welchem in Lucian’'s 
Scythen die Rece it, und über den auch Hr. J. des 
Weiteren fich vernehmen lälst. Von unferem Tora- 


= No 2. JAN 
t e arag bekannt. Dann folgt Etwas über die 
ahrheit der im T. angeführten Bes Deutſchen Ordens nichts 
über die territoriale Expanſion der Litauer berichten, ſo muß ſie bereits in der 
vordeutſchen Zeit erfolgt ſein. Wie aus dem Grenzverlauf hervorgeht, hat 
Südkurland die ſtärkſte Einbuße an Land erlitten: zwei Drittel von Ceelis, 
dazu die kleinen Küſtenlandſchaften Megowe und Pilſaten, waren an die 
Schamaiten verlorengegangen. Weſtſemgallen hat an die Schamaiten den 
geſamten ſchützenden Waldgürtel abtreten müſſen. Die Landſchaft Apmale 
dagegen erſtreckte fich weit nach Süden bis in die Gegend von Poneweſh. 
Aus dieſem Grenzverlauf ergibt ſich die Tatſache, daß die Träger dieſer 
erſten territorialen litauiſchen Expanſion die Schamaiten waren. Die Ent- 
ſtehung der Grenze muß in die erſte Hälfte des 13. Jahrhunderts fallen. 

Suchen wir nach einem geſchichtlichen Ereignis von größerer Tragweite 
in dieſer Zeit, ſo kann es ſich nur um die Schlacht bei Saule 
handeln, in der der Schwertbrüderorden am 22. September 1236 
eine vernichtende Niederlage erlitt. Am dieſe Zeit muß das Vordringen 
der Schamaiten nach Norden und Weſten ſtattgefunden haben. Allerdings 
fehlen alle Anhaltspunkte, ob dieſe Expanſion vor oder nach der Schlacht 
bei Saule ſtattgefunden hat, ob die ſchamaitiſche Expanſion eine Folge der 
Niederlage der Schwertbrüder war oder ob ſie vor der Schlacht ſtattgefunden 
hatte und der Schwertbrüderorden deshalb den Zug nach Litauen unternahm, 
um den Einfluß der Litauer auf die Kuren und Semgaller zu brechen. Für 
die letztere Auffaſſung ſprechen allerdings zahlreichere Hinweiſe. 

Auch in anderer Hinſicht bedeutet die Schlacht bei Saule einen Ein— 
ſchnitt. Bis zur Mitte der 30er Jahre des 13. Jahrhunderts waren die zahl- 
reichen Raub- und Plünderungszüge der Litauer nur Beutezüge. Am 
dieſe Zeit aber wurde Litauen, das bis dahin aus einzelnen Landſchaften 
beſtand, vereinigt, und es entſtand der litauiſche Staat“). Die Kriegszüge 


63) LAB I, Nr. 264 Sp. 345. 

6) LA I, Nr. 344 Sp. 439. 

65) LAB I, Nr. 432 Sp. 545. 

66) vgl. hierzu Avizonis, Die Entſtehung und Entwicklung des Litauiſchen Adels, Berlin 
1932, S. 31 bis 40. 
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verloren gleichzeitig ihren Charakter als Raub- und Beutezüge und hatten 
ſeitdem das Ziel, politiſche Eroberungen zu machen. Der Fürſt Wikint, der 
Führer der Schamaiten bei Saule, ſchloß ganz Schamaitenland unter ſeiner 
Führung zu einer Einheit zuſammen. 

In dieſer Zeit muß auch die Entſtehung der alten Schamaitengrenze 
fallen. Sie iſt die erſte Grenze des neuen litauiſchen Staates im Norden 
gegen die lettiſchen Stämme der Semgaller und Kuren. Sie iſt alſo nicht 
gegen das deutſche Livland entſtanden. Die Exiſtenz dieſer Grenze iſt oft 
angezweifelt worden. Doch hat ſie tatſächlich beſtanden, wie bereits dargelegt 
wurde. Da Großfürſt Witold die alte Grenze Schamaitens im Vertrage 
vom Melnoſee forderte und erhielt, ſo entſpricht die Witoldgrenze faſt in 
ihrem ganzen Verlauf der alten Grenze Schamaitens von 1236. Nur auf 
dem Boden der kuriſchen Landſchaft Ceelis laſſen ſich Anterſchiede zwiſchen 
beiden feſtſtellen. 

Am die Entſtehung der Witoldgrenze zu verſtehen, müſſen die Grenz⸗ 
verhältniſſe kurz vor den Verhandlungen am Melnoſee in Erinnerung ge— 
bracht werden. Hier beſtand ſeit 30 Jahren die neue Grenze zwiſchen dem 
Bistum Kurland und dem Deutſchen Orden, die erſt 1426 durch die Witold- 
grenze erſetzt wurde. Gefordert aber hatte Witold im Melnoſeevertrage die 
alte Schamaitengrenze. Beide Grenzen werden 1425 und 1440 als die Süd- 
grenze des Bistums Kurland gegen Litauen beſchrieben. Somit ſind die 
Grenzen des kurländiſchen Bistums, der Grenze von 1392 gegenüber, 
1426 nach Süden verlegt worden. Genaue Anterſuchungen ergeben, daß 
alle 1426 vom Bistum Kurland neu hinzuerworbenen Gebiete bereits 
vor der Abtretung an den Deutſchen Orden im Jahre 1392 zum Bistum 
gehört hatten; ferner läßt ſich feſtſtellen, daß die neue, 1426 endlich feſt⸗ 
geſtellte und ſignierte Witold⸗Grenze bereits früher, von 1253 bis 1392, die 
Südgrenze des geſchloſſenen ſtiftiſchen Beſitzes in der Landſchaft Ceelis 
darſtellte. Während der Verhandlungen von 1422 bis 1426 war es dem 
Biſchof von Kurland gelungen, bei der endgültigen Grenzziehung drei kleine 
Verbeſſerungen zu ſeinen Gunſten zu erhalten: 

1. ein Gebiet zwichen den Grenzorten Pocke —Poporze — Peſſel, das ſich 
bis zu 4,5 km ſüdlich der alten Grenze erſtreckte; 

2. in der Mitte ein Gebiet, das ſich bis zu 6 km weiter nach Süden 
erſtreckte, etwa bis zur Linie Seden —Ketuny am Plinkſcheſee —Ballene. Die 
bedeutendſte Neuerwerbung war hier der Markt von Seden; 

3. das Gebiet beiderſeits der Windau bis zur Dabikyne-Mündung mit 
dem Kappenſchen Feld beiderſeits der unteren Wirwita. 

Dieſer territoriale Gewinn des kurländiſchen Bistums im Jahre 1426 
umfaßte die Rückgewinnung von drei alten Gauen: Zelende im Weſten, 
Spernes und Dobe zwiſchen Wardau und Windau. Da es ſich um die 
Wiederherſtellung der alten beſchöflichen Grenze von 1253 handelt, ſo erklärt 
ſich leichter die merkwürdige Einbuchtung bei Grunſte. Dieſer Gau war 
alter Ordensbeſitz, den zu fordern der Biſchof kein Recht hatte. Er verblieb 
daher im Beſitz Litauens und hatte bald darauf eine wichtige Miſſion in 
der litauiſchen Siedlungs- und Verwaltungsgeſchichte zu erfüllen. Als vor- 
geſchobenſter litauiſcher Poſten war Grunſte nach 1426 der nördlichſte Vor⸗ 


82 


poften, über den fih die Weiterwanderung der Litauer nach Norden vollzog. 
Infolgedeſſen wurde er im Zuge der litauiſchen Koloniſation als Hauptſtadt 
eines Kreiſes der Mittelpunkt der Verwaltung im ſpäteren nordweſtlichen 
Schamaiten, deſſen Grenzen 1529 endgültig feſtgeſetzt wurden. 

Unklar ift noch der Grenzverlauf bei Peſſel⸗Prialkuvas. In der 1422 
von Litauen geforderten Grenze verlief ſie über den „Schlottesbergk Peſſel“. 
Aber der alte kuriſche Gau Pretzitwe, der fih auch nördlich des Bartau⸗ 
fluſſes bis zur Grenze von 1392 erſtreckte, war ja ehemaliger Ordensbeſitz. 
Wie wurde hier die Grenze im Jahre 1426 gezogen? Die Grenzbeſchreibung 
von 1440 ſagt: „Van Gelenden recht vt tho gande bet Peſſelſoden.“ 
Vielleicht iſt abſichtlich, im Gegenſatz zum Grenzdukt von 1425, der Burgberg 
nicht genannt. Dann könnte mit „bet Peſſelſoden“ auch die Gemarfungs- 
grenze gemeint ſein. Dieſe Grenzziehung von 1426 hat wohl auch hier die 
alten Beſitzverhältniſſe der Ordenszeit ebenſo berückſichtigt wie im Felde 
Grunſte. Daher iſt auf der beiliegenden Karte die Grenze von 1426 nördlich 
von Peſſel eingezeichnet. 

Aus welchen Gründen hat Großfürſt Witold die Grenzkorrektur zu⸗ 
gunſten des Biſchofs von Kurland geſtattet? Sicher war es keine Geſte des 
Siegers, dazu wurde bei der Grenzfeſtſetzung von beiden Seiten viel zu er⸗ 
bittert gekämpft. Auch als politiſcher Schachzug, etwa im Sinne einer Be⸗ 
vorzugung des kurländiſchen Biſchofs dem Orden gegenüber, iſt ſie nicht zu 
werten. Die militäriſche Lage, das Vorhandenſein von Burgen, die bei der 
gleichzeitigen Grenzfeſtlegung in Preußen eine ſo große Rolle geſpielt haben, 
waren hier in Kurland nicht vorhanden. Die Grenzkorrektur zugunſten des 
Biſchofs von Kurland ift wohl als eine Entſchädigung durch den Grop- 
fürſten von Litauen aufzufaſſen für die Verluſte der Diözeſanrechte der Žur- 
ländiſchen Kirche”) im bisherigen Südkurland. Die kuriſch-litauiſche Grenze 
wurde gleichzeitig auch zur neuen Diözeſangrenze zwiſchen den Bistümern 
Kurland und Medininken; denn mit der Gründung des neuen ſchamaitiſchen 
Bistums, 1417, verfolgte Witold den Zweck, die neuerworbenen Gebiete im 
Weſten, die in kirchlicher Hinſicht bisher zu Kurland gehört hatten, von 
Kurland zu löſen. Soweit fich die politiſchen Grenzen des neuen Groß⸗ 
Schamaitens nach Weſten ausdehnten, ſoweit ſollten auch die Grenzen der 
ſchamaitiſchen Kirchenprovinz reichen. Deshalb beobachten wir nach 1417 
überall im ehemaligen ſüdlichen Geclis das Hinübergreifen des Bistums 
Medininken. So wird 1421 der See Olſedy von Witold dem erſten fha- 
maitiſchen Biſchof Mathäus verſchrieben's). Nach Sprogis gehörte 1584 
das Dorf Pitveinai den ſchamaitiſchen Kanonikern. 

Aberblicken wir die verſchiedenen Grenzziehungen, ſo ſehen wir, daß wir 
es mit 2 bzw. 3 Grenzziehungen an der Nordgrenze von Hoch-Ceclis zu tun 
haben. 

I. Die Grenze von 1392, die bis zum Jahre 1426 die Südgrenze des 
kurländiſchen Bistums gegen das Ordensgebiet darſtellte. Die genauere 
Beſchreibung dieſes Grenzverlaufs iſt mit dem Jahre 1423 zu datieren. 


67) LAB 5, Nr. 2460 u. 2461 vom 26. März 1420. Vgl. hierzu auch Napiersky, Inder Nr. 937. 
68) Going, S. 10. 


e 83 


II. Die Vertragsgrenze vom Melno⸗See zerfällt in zwei Grenzdukte: 

a) die 1422 geforderte Grenze, die der altſchamaitiſchen Grenze von 
1236 entſpricht und deren Beſchreibung aus den Jahren 1425 bzw. 1426 
ſtammt. 

b) Die 1426 feſtgelegte und ſignierte Grenze iſt als „Herzog Witold- 
Grenze“ in die Geſchichte eingegangen. Auf dem Boden von Ceelis ent- 
ſpricht fie der Südgrenze des geſchloſſenen Territorialbeſitzes der kurländi⸗ 
ſchen Kirche von 1253 bis 1392. Die Beſchreibung des Grenzverlaufs iſt 
mit dem Jahre 1440 zu datieren. 


Schlußbemerkung. 


Die vorliegenden „Anterſuchungen zur Geſchichte des Kampfes 
um Südkurland zwiſchen dem Deutſchen Orden und Litauen“ hatten es ſich 
zur Aufgabe gemacht, vornehmlich drei Fragenkomplexe zu klären, die bisher 
entweder wenig Beachtung gefunden hatten oder ſtark umſtritten waren. 
Erſt nach der Klarſtellung dieſer Fragen kann die Geſchichte des 
Kampfes des Deutſchen Ordens um die Landbrücke zwiſchen Preußen 
und Livland dargeſtellt werden). Man wird ſich dabei von der allgemein 
verbreiteten Vorſtellung freimachen müſſen, daß es ſich hierbei nur um das 
Problem Schamaiten gehandelt habe. In erſter Linie ging der Kampf um 
Südkurland, das bereits vor dem Dazwiſchentreten des Ordens von den 
Schamaiten beſetzt war, und das ihnen vom Orden um die Mitte des 
13. Jahrhunderts mit Erfolg ſtreitig gemacht wurde; der Orden konnte aber 
nicht alle ſeine Eroberungen in Verwaltung nehmen und ſie daher auch nicht 
nachhaltig genug verteidigen. In den erbitterten Kämpfen des 14. Jahr⸗ 
hunderts war durch die Verwüſtung und Entvölkerung des Landes die 
bevölkerungspolitiſche Entſcheidung zu Gunſten Litauens gefallen, das nach 
dem Friedensſchluß Südkurland wieder beſiedelt hatte. Im Frieden zu 
Thorn (1411) war die territoriale Einbuße gering; denn abgetreten wurde 
zunächſt Schamaiten, zudem nur auf Lebzeiten Witolds und Jagellos. Erſt 
der folgende 13jährige Krieg und die diplomatiſchen Verhandlungen brachten 
die Entſcheidung zu Ungunften des Ordens: im Frieden vom Melno- 
ſee (1422) mußte dieſer nicht nur endgültig auf Schamaiten, ſondern auch 
auf Südkurland bis zur Heiligen Aa verzichten. Hierdurch ſchob ſich erſt 
Schamaiten als Keil bis zur Oſtſeeküſte vor und zerriß die ſüdkur⸗ 
ländiſche Landbrücke zwiſchen Preußen und Livland, die der Orden 
150 Jahre lang beherrſcht und mit großen Opfern verteidigt hatte. 


1 Dieſe Darſtellung bleibt einer ſpäteren Abhandlung vorbehalten. 
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Die Siedlungstätigkeit des Biſchofs 
Otto von Kulm (1323—1349) in der Löbau. 


Von Max Aſchkewitz. 


Der im Oſten auf dem Felde der Ehre gebliebene, um die Erforſchung 
der Siedlungsgeſchichte Weſtpreußens hochverdiente Königsberger Hiſtoriker 
Karl Kaſiske iſt in ſeiner Arbeit über die „Siedlungstätigkeit des Deutſchen 
Ordens im öſtlichen Preußen bis zum Jahre 1410“) den Verhältniſſen 
im Lande Löbau nicht ganz gerecht geworden. Er glaubte feſtſtellen zu 
können, daß im Gebiet der Kulmer Biſchöfe „das ganze 14. Jahrhundert 
hindurch Dörfer und Güter vergeben“ worden ſeien, „ohne daß irgendeine 
Planmäßigkeit bei ihrer Anlage zu erkennen wäre“). Dieſe Auffaſſung 
erweiſt ſich bei einer genaueren Betrachtung der Verhältniſſe in der Löbau 
als ungerechtfertigt; denn weder hat ſich die Siedlung im biſchöflichen 
Anteil der Löbau über einen ſo großen Zeitraum erſtreckt, noch läßt ſie eine 
gewiſſe Planmäßigkeit vermiſſen. 

Die Löbau gehörte zwar bereits ſeit 1216 politiſch zum Machtbereich 
des Biſchofs Chriſtian von Preußen und ſeiner Nachfolger, der Biſchöfe 
von Kulm“), und in den vielfachen Teilungsverträgen und Auseinander- 
ſetzungen zwiſchen dem Deutſchen Orden und den Biſchöfen von Kulm und 
Schröttersburg (Plock) feit der Mitte des 13. Jahrhunderts“ geſchieht der 
Löbau immer wieder Erwähnung; in den tatſächlichen Bereich deutſcher 
politiſcher und wirtſchaftlicher Planung iſt das Gebiet zwiſchen Drewenz, 
Welle und dem Lande Saſſen aber doch erſt nach der endgültigen Nieder- 
ringung des letzten großen Prußenaufſtandes am Ende des 13. Jabr- 
hunderts getreten. Jetzt erſt — in den Abmachungen zwiſchen den Biſchöfen 
von Kulm und Schröttersburg und in den Gebietsteilungen zwiſchen dem 
Kulmer Biſchof und ſeinem Domkapitel — bildeten ſich auch die endgültigen 
Grenzen des Landes Löbau heraus, in das ſich Orden, Biſchof und Dom— 
kapitel teilten. 

Die erſten Nachrichten über eine Siedlungstätigkeit im biſchöflichen 
Anteil der Löbau fallen in den Anfang des 14. Jahrhunderts. Zwar 
hatten ſich die Kulmer Biſchöfe bereits um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
mit der Bitte an den Papſt gewandt, im Löbauer Lande einzelnen Herren 
(„aliquibus christianis potentibus“) Lehen zu erteilen, um das Land auf 


1) Einzelſchriften der Hiſtoriſchen Kommiſſion für oft- und weſtpreußiſche Landesforſchung. 
5. Königsberg Pr. 1934. 

2) Rafisfe S. 75. 

3) Vgl. die Schenkungen der prußiſchen „Landesfürſten“ Warpoda, des Herrn der „terra 
de Lansonia“, und Suavabono, des Herrn der „terra Lubovia*, an Biſchof Chriſtian. Preußi⸗ 
ihes Arkundenbuch Ne. 9 und 10. 

2) Der beſte Aberblick über dieſe Auseinanderſetzungen bei H. Plehn, Geſchichte des 
Kreiſes Strasburg in Weſtpreußen. Leipzig 1900. S. 4—6. 
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dieje Weiſe gegen die Heiden zu verteidigen und zum Nutzen der Kirche zu 
kultivieren („defendi paganis nec ad utilitatem ipsius ecclesie coli“) ). Der 
Papſt entſprach 1255 dieſer Bitte). Es beſtand alfo ſchon damals die 
Abſicht — ebenſo wie es im Ordenslande der Fall war — das Land durch 
umfangreiche Verleihungen zu erſchließen. Dieſer Verſuch ſcheint indeſſen 
doch nicht gemacht worden zu ſein, und erſt in den 20er Jahren des 14. Jahr⸗ 
hunderts gewann die Siedlungstätigkeit — wie Kaſiske fih ausdrückt — 
„einen friſchen koloniſatoriſchen Impuls“). Es war Biſchof Otto von 
Kulm (1323—1349), der — wenn das Bild, das ſich aus der Überlieferung 
erſchließen läßt, nicht trügt, — die Siedlung in dieſem Teil des Kulmer⸗ 
landes überhaupt erſt planmäßig in Angriff nahm und in der Hauptſache 
in großzügiger Weiſe auch durchgeführt hat. Man hat dabei — wie eben- 
falls Kaſiske bereits feſtgeſtellt hat, — durchaus den Eindruck, daß die im 
Beſitz des Gebietes öſtlich der Drewenz befindlichen Landesherren bei ihren 
ſiedlungspolitiſchen Maßnahmen nach einer gemeinſamen Verabredung vor- 
gegangen find‘), Biſchof Otto alfo die Aufſiedelung des biſchöflichen Anteils 
der Löbau und die Anſetzung von Gütern und Dörfern als Teil eines weit- 
räumigen Siedlungsvorhabens durchgeführt hat. 

Das Gebiet, dem Biſchof Otto fih mit feinen ſiedlungspolitiſchen 
Maßnahmen zuwandte, ſcheint zu Beginn des 14. Jahrhunderts nur dünn 
bevölkert geweſen zu ſein. Während der ſüdliche und ſüdweſtliche an den 
Deutſchen Orden und das Kulmer Domkapitel gefallene Teil der Löbau 
verhältnismäßig zahlreiche Siedlungen aufzuweiſen hatte, ſtellte der bifchöf- 
liche Anteil der Löbau — insbeſondere das Gebiet nördöſtlich und ſüd— 
öſtlich von Löbau — offenſichtlich ein ausgedehntes Waldgebiet dar. Das 
geht aus dem 1289 zwiſchen den Biſchöfen von Kulm und Schröttersburg 
geſchloſſenen Abkommen hervor, in dem der letztere 300 Hufen in der Löbau, 
„diocesi Plocensi contiguos“, alſo im ſüdlichen Teil des Landes erhielt, 
wobei nicht ausgeſchloſſen war, „quod per mensure funiculum borra 
non poterit evitari'*). Es fonnte alfo unter Amſtänden nicht zu 
verhindern ſein, daß bei der Ausmeſſung der Hufen bis ins nördlich und 
nordöſtlich anſchließende Wald- und Heidegebiet vorgeſtoßen werden 
mußte. Die ſtarke Verbreitung des Waldes in der biſchöflichen Löbau läßt 
fich auch aus einer Anzahl von Ortsnamen — wie Biſchwalde, Wald- 
eck im Nordoſten und „Hoyken walde“ (Heikenwalde, früher Truszezyn), 
Eichwalde und „Tannenberg“ (Tanneberg, früher Jeglia) im Südoſten 
von Löbau — erſchließen. Es handelt ſich mithin bei der von Biſchof Otto 
in Angriff genommenen Siedlungstätigkeit um die Erſchließung von Neu⸗ 
land oder um die Amgeſtaltung bereits beſtehender kleiner Siedlungen, die 
in den ausgedehnten Waldgebieten verſtreut lagen. 

Als Biſchof Otto 1323 ſein Amt antrat, ſcheint in dem biſchöflichen 
Anteil der Löbau neben der Bewidmung der Stadt Löbau mit einer Hand⸗ 


5) Arkundenbuch des GE EE bearb. von C. P. Woelky. Danzig 1885—1887 (ferner 
zit. Woelky) Nr. e? — Plehn S 

8) Woelty Nr. 

7) Kaſiske S. m. 

8) Kaſiske S. 39. 

9) Woelky Nr 121. 
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feſte 1303/1311 nur eine Verſchreibung erfolgt zu fein. Im Jahre 1321 
hatte Ottos Vorgänger, Biſchof Nikolaus (1319—1323), „dem weiſen 
Manne Lodewige von Tawſchaw“ — vermutlich einem Deutſchen — 
30 Hufen „off dem fliſſe ezu Prantenitz in feinem abefloſſe“ zu kulmiſchem 
Recht verliehen. Dem Belehnten, der auch das Recht erhielt, eine Mühle 
anzulegen, wurden 10 Freijahre zugeſtanden !). Dieſer Umftand und die 
Amſchreibung des verliehenen Gebietes — des heutigen Tuſchau — 
machen es deutlich, daß es ſich um Neuland handelte, das erſt durch die 
Verleihung erſchloſſen werden ſollte. Die erſte auf Biſchof Otto zurück⸗ 
gehende Verleihung betraf den äußerſten Nordoſten der biſchöflichen Löbau. 
In Kirſchenau überließ Otto 1325 einem Johann („Jan“) 16 Hufen 
„in loco, qui dicitur Wisniewisko“ zu kulmiſchem Recht"), Dieſer Ber- 
leihung folgten bald darauf in kurzen Zeitabſtänden aufeinander weitere 
Belehnungen. 1327 überließ Otto einem Nikolaus und ſeinen Erben, deren 
Volkstumszugehörigkeit nicht erſichtlich ift, einige Güter („quedam bona”) 
zwiſchen Drewenz, Welle und der Siedlung Tillitz — das heutige Wei- 
denau —1) und verpflichtete fie, dafür nach kulmiſchem Recht und Ge- 
brauch („iuxta ritum et ius Culmense“) an der Verteidigung des Landes 
mitzuwirken). 1328 erfolgte die Verleihung von Segersdorf (ëmt, 
niarzec), been nähere Amſtände nicht bekannt find). Ob auch Tillig, 
das in der Urkunde von Weidenau erwähnt wird, von Biſchof Otto ver- 
liehen worden iſt, oder ob die Verleihung bereits früher ſtattgefunden hat, 
iſt nicht erſichtlich. Als Beſitzer von Tillitz werden 1327 die Brüder Nico- 
laus und Heynemann — alſo offenſichtlich zwei Deutſche — bezeichnet! “). 


Haben fich die Verleihungen in den 20er Jahren des 14. Jahrhunderts 
auf ganz entgegengeſetzte Teile der biſchöflichen Löbau bezogen, ſo ſtieß 
Biſchof Otto mit den beiden umfangreichen Verleihungen der 30er Jahre — 
mit Eichwalde und Heikennwalde (Truszezyn) — in den wald— 
reichen Südoſten des biſchöflichen Anteils der Löbau vor. Vom Wunſche 
getragen, das Land zu beſetzen („quod nos locare cupientes terram nostram 
Lubouie“) —heißt es in der Urkunde für Eichwalde — überließ Biſchof Otto 


10) Woelky Nr. 193. — G. Lief, Die Stadt Löbau in Weſtpreußen mit Berückſichtigung des 
Landes Löbau. Marienwerder 1892. S. 581—582, — Ob Lodewig von Tawſchaw bereits in 
dieſer Ortſchaft anſäſſig war und nur eine Beſitzer weiterung erlangte oder ob der 
Lerkunftsname des Beliehenen auf die neu gegründete Siedlung übergegangen ift, wird 
nicht ganz deutlich. Doch iſt wohl letzteres anzunehmen. 

11) Nach einer Abſchriſt, aus dem 3. 1635 abgedr. von A. Mankowski, Dokument 
biskupa chelmifiskiego Ottona z. r. 1325. Zapiski tow. naukowego w Toruniu 6 (1923/1925) 
S. 36—38. — Die in der Abſchrift genannten Ortsnamen dürften wohl eine ſpätere Schreib⸗ 
weiſe aufzuweiſen haben. Dasſelbe gilt fraglos auch für die Perſonennamen. 

12) Die Lokaliſierung des Lehens bei Woelky S. 156. — Ebenſo auch bei L. Weber, Preußen 
ZE Jahren in kulturhiſtoriſcher, ſtatiſtiſcher und militäriſcher Beziehung. Danzig 1878. 
S. e 

13) Woelky Nr. 218. 

14) Der Empfänger des Lehens iſt unbekannt. Die Nachricht über die Verleihung im 
Inventarium des Bistums Kulm vom 9. 1759. Vgl. A. Mankowski, Inwentarz dobr bis- 
kupstwa chelmifiskiego 2 r. 1614. Societas Literaria Torunensis. Fontes XXII. Thorn 1927 
(ferner zit. Invent. v. 1614) S. 64. — Das Dorf hatte 1614 30 Hufen. 

15) Woelky Nr. 218. — Bereits 1326 erſcheint ein Nicolaus de Thilitz „vasallus noster“, 
Woelky Nr. 217. — Liet S. 580. — Offenſichtlich handelt es Do um dieſelbe Perſon, die 1327 
genannt wird. 
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1335 Tyczło von Zehymeloue — vielleicht einem Prußen“) — 30 Hufen 
Land und Wald zu kulmiſchem Recht, damit hier ein deutſchrechtliches Dorf, 
das „Eychenwalde“ heißen ſolle, angelegt werde („pro locatione ville que 
Eychenwalde vocabitur“ ) 7). Ein Jahr darauf — 1336 — verlieh Biſchof 
Otto dem deutſchen Ritter Hoyke von Logendorf („de Lughendorff“) im 
gleichen Teile der Löbau 50 Hufen, die „Hoykenwalde“ genannt werden 
ſollten („quod Hoykenwalde volumus nominari“), zu kulmiſchem Redt"). 
Beide Gutsverleihungen zeigen in einer Hinſicht dasſelbe Bild: ſie ſind 
Verleihungen noch unerſchloſſenen Landes, denn nicht nur zufällig ſieht ſich 
der Biſchof veranlaßt, beiden Gütern Namen zu erteilen bzw. die von den 
neuen Beſitzern gegebenen Namen zu beftätigen!®), und deutlich geht aus 
beiden Verleihungsurkunden hervor, daß ſie im Hinblick auf die Einführung 
der deutſchen Rechts- und Wirtſchaftsordnung erteilt worden find („pro 
locatione ville“). 


Aus den 40er Jahren iſt wieder eine Verleihung im nördlichen Teile 
der biſchöflichen Löbau überliefert. 1346 übertrug Biſchof Otto 40 Hufen 
in Grabau den prußiſchen Brüdern („fratribus prutenis“) Jedike und 
Bartholomaeus „de Grabaw“, den derzeitigen Beſitzern des Dorfes, zu 
deutſchem Recht?). Auch bei dieſer Verleihung wurden die ſiedlungs— 
politiſchen Abſichten des Biſchofs hervorgehoben („quia nostre intentionis 
existit bona ecclesie nostre augere ac eius honorem, commodum et pro- 
fectum pro possibilitate nostra totis semper affectibus procurare“); aber 
es handelt ſich nicht um die Verleihung von Neuland, ſondern um eine ſchon 
beſtehende — und zwar prußiſche — Siedlung, die durch die Abertragung 
zu deutſchem Recht und die anſchließende Einführung der deutſchen Wirt- 
ſchafts- und Rechtsordnung auf eine höhere wirtſchaftliche und kulturelle 
Stufe gehoben werden ſollte. Ahnlich ſcheinen die Verhältniſſe bei Ste- 
phansdorf gelegen zu haben, deſſen Verleihung zeitlich nicht genau zu 
beſtimmen iſt, die aber auch auf Biſchof Otto zurückgeht. Hier handelt es 
ſich um die Abertragung von 20 Hufen im Dorfe „Skole“ — alſo in einer 


10) Dieſer Auffaſſung iſt A. Semrau, Die Entſtehung und Beſiedelung der Vogtei 
Brathean (Kulmerland). Mitteil. des Coppernicus-Vereins zu Thorn 40 (1932) S. 122; Semran 
glaubt den Herkunftsnamen „Zehymelove“ in Samelauken, Kammeramt Morein, (= Zayme⸗ 
low, Seymolaux) wiederzufinden. Vgl. auch A. Semrau, Die Siedlungen im Kammeramt 
Morein (Komturei Chriſtburg) während der Ordenszeit. Mitt. d. Copp.⸗Ver. 39 (1931) S. 67. — 
W. Kętrzyński, O ludnośći polskiej w Prusiech niegdyś krzyżackich. Lemberg 1882, S. 122 
hält Tyezko von Zehymelove natürlich für einen Polen und ftellt ihn in recht unmwahrfchein- 
licher Weiſe in eine Reihe mit dem 1440 genannten Hewke von Schymilaw und dem 1515 
genannten Adam Schimloffsky, die fraglos in Seehauſen (Kr. Graudenz, früher poln. 
Szumilowo, im Mittelalt. „Schimmelaw“) zu Hauſe waren. 

17) Woelky Nr. 247. 

18) Woelky Nr. 253. 

10) Bei Eichwalde (Dembin) it die polniſche Namensform ohne Zweifel vom urſprüng⸗ 
lichen deutſchen Namen abgeleitet worden. Das gleiche ift auch bei Heitenwalde der Fall, 
das den Namen „Truszezyn“ erft nach dem im 16. Jahrhundert erfolgten Ausſterben der Fa- 
milie des erſten Beſitzers (Ketezynski S. 122. — Słownik geograficzny Krölewstwa polskiego i 
innych krajów slowiańskich. . Hersg. v. B. Chlebowski, F. Sulimierski und W. Walewski. 
Warſchau 1880 ff. 12, S. 524) von der neuen Beſitzerfamilie Truszezynski empfing. Liel S. 581. 


20) Woelky Nr, 284. 
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prußifchen Siedlung”) an einen Stephan”), von dem das Dorf ſpäter 
feinen Namen empfangen bat. 

Wann die übrigen im bifchöflichen Anteile der Löbau liegenden 
adeligen Güter verliehen worden ſind, iſt nicht genau zu ermitteln. In 
Lobenſtein iſt 1348 — alſo noch zur Zeit Biſchof Ottos — von einer 
Katherina „domina eiusdem ville“ die Rede”). Dieſem Umftand ift wohl 
zu entnehmen, daß auch die Verleihung dieſes Gutes von Biſchof Otto oder 
von einem ſeiner Vorgänger vorgenommen worden iſt. Für Kolzen 
(Kolodzeiken) und Tillitzken iſt eine Verleihung durch Biſchof Stephan 
von Kulm (1480 — 1495) überliefert“). In beiden Fällen handelt es fich nur 
um kleine je 10 Hufen umfaſſende Lehen. Aber Pommerken (Pomier⸗ 
ken), Nagelstal (Naguſchewo) und Tarſchen (Tarezyn) liegen erſt 
Nachrichten aus dem 17. Jahrhundert vor. Mit Ausnahme von Nagelstal, 
das 30 Hufen umfaßte, handelt es ſich auch bei dieſen Beſitzungen um 
kleine Güter, die im 17. Jahrhundert je 12 Hufen aufzuweiſen hatten?). Es 
iſt daher auch nicht feſtzuſtellen, ob es ſich bei dieſen Verleihungen um die 
Abertragung von noch unerſchloſſenen Gebieten oder um bereits beſtehende 
Siedlungen handelt. Doch iſt bei dem geringen Amfang dieſer Beſitzungen 
wohl das letztere anzunehmen. 

Zieht man diefe Amſtände in Betracht, jo kann man wohl fagen, daß 
die Verleihung großer Beſitzungen an ritterbürtige Herren, die damit zu- 
gleich die Mitwirkung an der wirtſchaftlichen und kulturellen Erſchließung 
des Landes übernahmen, im biſchöflichen Anteil der Löbau im weſentlichen 
zur Zeit Biſchof Ottos abgeſchloſſen war. Wenn dabei von den 6 größeren 
Beſitzungen — Weidenau, Segersdorf (Swiniarzec), Eich— 
walde, Heikenwalde (Truſuczyn), Grabau und Stephans: 
dorf — 4 im ſüdöſtlichen bewaldeten Teil des biſchöflichen Anteils der 
Löbau lagen, dürfte daraus wohl hervorgehen, daß den ſiedlungspolitiſchen 
Maßnahmen des Biſchofs eine gewiſſe Planmäßigkeit zugrunde lag und daß 
er ſich für die Erſchließung dieſes Teiles ſeiner Beſitzungen insbeſondere 
der Hilfe großer Lehnsträger zu bedienen ſuchte. 

Dieſe Abſicht iſt fraglos durchaus in Erfüllung gegangen. Wie das 
Kontributionsregiſter von 1570*%) zeigt, hatte auf ſämtlichen durch dieſe 
Verleihungen entſtandenen Gütern die Hufenverfaſſung als äußeres Kenn- 
zeichen der deutſchen Rechts- und Wirtſchaftsordnung Eingang gefunden”). 
In Grabau iſt neben dem Lehnsgut noch ein biſchöfliches Zinsdorf ent- 
ſtanden, in dem es 1570 46 zinspflichtige Hufen gab). Auf einer ganzen 


21) Im Namen „Stole” ſteckt fraglos ein prußiſcher Stamm. Vgl. dazu die ähnlich 
lautenden prußiſchen Ortsnamen „Skolmen“ und „Seolotiten“ bei G. Gerullis, Die altpreußi— 
ſchen Ortsnamen. Berlin und Leipzig 1922. S. 162. 

22) Liek S. 578. — Invent. 1614 S. 64. 

23) Woelky Nr. 290. 

24) Invent. v. 1614 S. 62 u. 67. 

25) Invent. v. 1614. S. 62, 65 und 66. 

26) Polska XVI wieku pod względem geograficzno-statistycznym. IT. XII: Prusy Królewskie 
Cz. I. Hrsg. von J. T. Baranowski. Cz. I. Zródla dziejówe T. XXIII. Warſchau 1911 (ferner 
zit. Kontr.⸗Reg. v. 1570). 

27) Bgl, Kontr.⸗Reg. v. 1570 S. 289 ff. „Der Pobur, fo gegeben aus dem Lobauiſchen 
und Freideckiſchen Gebiete“. 

28) Kontr.⸗NReg. v. 1570 S. 290. — Ebenda wird noch ein Dorf Grabau mit 4 freien 
Hufen angeführt; es handelt ſich wohl um dasſelbe Dorf, vielleicht nur um einen beſonderen 
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Reihe dieſer Beſitzungen mögen deutſche Bauern angeſetzt worden fein und 
ſich auch längere Zeit gehalten haben, wie die deutſchen Namensformen 
einiger Siedlungen — wie „Hoykenwalde“, „Stiepensdorf“ (= Stephans- 
dorf), aber „Dambinn!“ (heute wieder Eichwalde) — zeigen, die noch im 
16. Jahrhundert gebräuchlich waren”). 

Die Planmäßigkeit der von Biſchof Otto vorgenommenen Siedlungs- 
maßnahmen finden in der deutſchrechtlichen Dorfſiedlung 
eine weitere Beſtätigung. 


Leider iſt die Aberlieferung für die Zinsdörfer der biſchöflichen Löbau 
weſentlich ungünſtiger als für die Güter, und in keinem einzigen Falle iſt 
es möglich, das Jahr der Gründung bzw. der Amlegung eines Dorfes mit 
Sicherheit zu ermitteln und fo den zeitlichen Ablauf der Siedlung feft- 
zuſtellen. Nur ſoviel läßt ſich mit vollſter Deutlichkeit erkennen, daß die 
Dorfſiedlung im biſchöflichen Anteil der Löbau nahezu im vollen Amfange 
auf Biſchof Otto zurückzuführen iſt, der ſomit mit allen ihm zur Verfügung 
ſtehenden Mitteln die Erſchließung dieſes Gebietes betrieben hat. 


Die Dörfer Lanſen mit 60 Hufen und Hartwig (Dartowig) mit 
40 Hufen erhielten — das erſte 1367, das letzte 1371 — von Biſchof Wikbold 
von Kulm (1363—1385) eine zweite Verſchreibung, aus der hervorgeht, daß 
beide Dörfer von Biſchof Otto zu deutſchem Recht umgelegt („de locatione 
ville“) worden find”). Für das Dorf Pronikau, das bereits 1321 erwähnt 
wird”), überliefert der Viſitationsbericht aus den Jahren 1667/72 die Lo- 
kation durch Biſchof Otto im Jahre 1350 („... sub Ottone episcopo in 
mansis 60 locatus eadem que Zlotowo (Güldenbach) aetate“) ). Da Otto 
die Biſchofswürde aber nur bis 1349 bekleidet hat, kann die im Viſitations⸗ 
bericht angegebene Jahreszahl nur auf eine Schätzung oder auf eine durch 
fehlerhafte Abſchriften verurſachte Verſchreibung zurückgehen, muß alſo 
dahingeſtellt bleiben; an der Lokation durch Biſchof Otto braucht dagegen 
kein Zweifel zu beſtehen, da der Viſitator häufig in Urkunden Einblick hatte, 
die heute vielfach nicht mehr erhalten ſind. Das Dorf Schweinichen 
(Zwiniarz) fol auf Veranlaſſung des Biſchofs Otto durch Konrad Ham- 
mer — alfo durch einen deutſchen Lokator — umgelegt worden fein*). 
Wann die Umlegung erfolgt ift, wird nicht erſichtlich. Der Viſitations⸗ 
bericht aus den Jahren 1667/72 ſetzt die Amlegung des Dorfes in das Jahr 
1350 %. Doch handelt es fih fraglos auch hier um eine Schätzung, oder 
um eine fehlerhafte urkundliche Aberlieferung. Erwähnt wird das Dorf 
unter dem Namen „Swyner“ bereits 1336 als Grenzdorf von Heiken⸗ 


Teil desſelben. — 1614 gab es in Grabau 6 Pfarrhufen, 5 der Löbauer Propftei gehörige 
Hufen, 6 Schulzenhufen, 1314 Hufen, die dem Marienaltar in der Grabauer Pfarrkirche 
zinſten und 1714 adelige Hufen; der Neft — 12 Hufen — war im bäuerlichen Beſitz. 

29) Kontr.⸗Reg. v. 1570 S. 289 ff. 

30) Woelky Nr. 320. 

3) In der Urkunde von Tujchau iſt 1321 vom liese czu Prantenitz“ die Rede. Woelky 
Nr. 193. — Vgl. auch die Bau- und Kunſtdenkmäler der Provinz Weſtpreußen 10, S. 694. 

32) Visitationes episcopatus Culmensis Andrea Olszowski episcopo a. 1667—1672 factae. Cur. 
B. Czapla. Societas Literaria Torunensis. Fontes 6—10. Thorn. 1902—1906. (ferner zit. 
Vifit. 1667/72) ©. 404, vgl. ebda S. 364. 

33) Ketrzynski S. 64, 

34) Viſit. 1667/72 S. 412. 
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walde*). Ob die Amlegung ſchon damals erfolgt war, ift nicht ficher, wenn 
auch denkbar. Der Pleban „in Swyn“ wird 1371 erwähnt”). Auf die 
Gründung des 60 Hufen großen Dorfes Namnitz (Rumian) durch Bi- 
ſchof Otto weiſt ein 1759 erwähntes Schulzenprivileg hin, das angeblich im 
Jahre 1310 von Biſchof Otto ausgeſtellt worden fei”). Die Jahreszahl ift 
— wohl infolge fehlerhafter Abſchriften — falſch; doch liegt auch hier kein 
Grund vor, die Amlegung durch Biſchof Otto zu bezweifeln; in das Geſamt⸗ 
bild der Aufſiedlung des Südens der biſchöflichen Löbau paßt dieſe Aufgabe 
jedenfalls aufs beſte hinein. 

Sft bei den bisher genannten Dörfern im ſüdlichen Teil der biſchöf⸗ 
lichen Löbau ausdrücklich von ihrer Lokation durch Biſchof Otto bzw. von 
einem Schulzenprivileg die Rede geweſen, aus dem die Tatſache der Lo- 
kation durch Biſchof Otto hervorgeht, ſo finden die drei weiteren Dörfer 
in diefem Raume — Tanneberg (Jeglia), Rübenau (Rybno) und Rom- 
men — bloß in einer von Biſchof Otto 1335 bzw. 1336 ausgeſtellten Ur- 
kunde ihre erſtmalige Erwähnung, und zwar werden die Dörfer Tanne- 
berg („villa Tannenberg") und Rübenau („Rybin“) als Grenzdörfer 
in der Verleihungsurkunde von Eichwalde 1335 genannt), während Rom- 
men („Romyneze“) in der Verleihungsurkunde von Heikenwalde 1336 
erwähnt wird”). Ob eg fih bei den genannten Dörfern ſchon zu dieſem 
Zeitpunkt um deutſchrechtliche Siedlungen handelt, d. h. ob die Gründung 
oder Amlegung zu deutſchem Recht bereits 1335/36 erfolgt war, iſt nicht 
genau feſtzuſtellen; es wäre aber doch wohl denkbar, daß die Umlegung 
bereits damals geplant und vielleicht auch ſchon in Angriff genommen war. 
Im 16. Jahrhundert werden alle drei Dörfer als Hufendörfer genannt, und 
zwar Tanneberg mit 40, Rommen mit 60 und Rübenau mit 50 Hufen“). 


Eine beſondere Schwierigkeit liegt bei dem letzten Dorf im ſüdlichen 
Teil der biſchöflichen Löbau — bei Tinnwalde — vor. Ob dieſes Dorf 
ebenfalls eine Gründung des 14. Jahrhunderts oder gar Biſchof Ottos iſt, 
läßt ſich nicht ermitteln. Es wird zwar vom Biſchof von Kulm 1452 als 
„unſer dorff Tilenwalde“ bezeichnet“) und hatte 1570 60 zinspflichtige 
Hufen“), wurde dann aber wenige Jahre ſpäter — 1594 — vom Biſchof 
von Kulm Peter Koſtka in ein Vorwerk verwandelt, wobei die Bauern nach 
Guttau übergeführt wurden“). Durch diefe Amſiedlung iſt die geſchichtliche 
Aberlieferung des Dorfes unterbrochen worden, ſo daß ſich auch keine mittel⸗ 
baren Hinweiſe auf die Gründungszeit erhalten haben. 


Mit den genannten Dorfgründungen war in Verbindung mit den 


35) Woelky Nr. 253. 

36) Woelky Nr. 328. — Stown. geogr. 14, S. 688. 

37) Invent. v. 1614 S. 54. 

38) Woelky Nr. 247. 

39) Woelky Nr. 253. 

20) Tanneberg wird im Nontr.Neg. von 1570 nicht genannt; 1614 hatte es 30 Hufen. 
Invent. v. 1614 S. 55—56. — Vifit. 1667/72 S. 420: „olim 40 mansi ibi (Tanneberg) censeban- 
tur“. — Aber Rommen vgl. Kontr.⸗Reg. v. 1570 S. 291—293, Invent. v. 1614 S. 53—54. — 
Rübenau wird im er v. 1570 mit 8 freien Hufen angeführt (S. 291); 1614 hatte 
es 50 Hufen. W v. 1614 S. 

41) Woelky Nr. 

42) Kontr.⸗Reg. v. E ©. 290. 

43) Woelky Nr, 1103. 
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Gutsverleihungen der ſüdliche Teil der biſchöflichen Löbau vollſtändig auf- 
geſiedelt worden. Bei der Mehrzahl dieſer Dörfer — bei Hartwitz, 
Rübenau, Tanneberg, Rommen, Ramnitz (Rumian) und 
wohl auch bei Schweinichen und Pronikau — handelt es ſich un⸗ 
zweifelhaft um die Umlegung ſchon beſtehender älterer prußiſcher und pol- 
niſcher Siedlungen“). Die Mehrzahl dieſer alten Dörfer wird man ſich — 
wenigſtens im ſüdöſtlichen Teile der biſchöflichen Löbau — als kleine Wald- 
ſiedlungen vorſtellen müſſen, deren Gemarkungen bei der Einführung der 
deutſchen Rechts- und Wirtſchaftsordnung durch Waldrodung beträchtlich 
erweitert wurden und deren Anlage auch ſelbſt eine vollkommene Um- 
geſtaltung erfuhr. Nur bei Tinnwalde wird man annehmen dürfen, 
daß hier eine deutſchrechtliche Neugründung aus wilder Wurzel vorliegt, 
die vermutlich auch mit deutſchen Bauern beſetzt worden iſt“); jedenfalls 
hätte bei einem prußiſch oder polniſch beſetzten Dorfe kaum ein Grund vor- 
gelegen, den Ortsnamen zu ändern, wie andererſeits auch kaum anzunehmen 
wäre, daß fich bei einer ſlawiſchen oder prußiſchen Beſetzung der urſprüng⸗ 
liche deutſche Ortsname erhalten hätte. 

Wie im Süden des biſchöflichen Anteils der Löbau geht auch im Gebiet 
nördlich der Stadt Löbau die dörfliche Siedlung zu deutſchem Recht faſt 
ausſchließlich auf Biſchof Otto zurück. Für das Dorf Güldenbach 
(Zlottowo, „Goltbach“) überliefert der Viſitationsbericht aus den Jahren 
1667/72, daß das Dorf von Biſchof Otto mit 80 Hufen angelegt („locata“) 
worden fei). Allerdings gibt der Viſitationsbericht als Gründungsjahr 
1350 an und fügt hinzu, daß Biſchof Wikbold die auf Biſchof Otto zurüc- 
gehende Gründung beſtätigt habe (locationem ville per Ottonem episcopum 
factam ... confirmat*)*), Auch auf diefe Nachricht bezieht fich das, was 
bereits über die Dörfer Pronikau und Schweinichen geſagt worden iſt. Wie 
die noch im 16. Jahrhundert gebräuchliche Namensform „Goltbach“ ver— 
muten läßt, iſt das Dorf wohl aus wilder Wurzel gegründet und mit 
deutſchen Bauern beſetzt worden. Noch im 17. Jahrhundert war der Anteil 
deutſcher bzw. deutſchklingender Namen unter den bäuerlichen Beſitzern des 
Dorfes ein verhältnismäßig großer”). Biſchwalde erhielt 1367 von 


2) Rommen, deffen Namensform auch als „Namnitz“, „Ramnite“, „Romyncze“, 
„Romynche“ und ähnl. überliefert ift (vgl. Liet S. 474), ift zweifellos eine prußiſche Siedlung ge- 
weſen; vgl. auch die ähnliche Namensform „Rominten“ bei Gerullis S. 143. — Das gleiche gilt 
wohl auch für Ramnitz (Rumian). — Der Name „Prantenitz“ für Pronikau dürfte eher 
prußiſch als polniſch zu deuten fein. Der Name „Jeglia“ (Tanneberg) ift prußi⸗ 
ſchen Arſprungs; der polniſche Stamm lautet „jodła. Vgl. St. Kujot, Kto zalozyl parafie w 
dzisiejszej dyecezyi chełmińskiej? Roczniki tow. Naukowego w Toruniu. 11 (1904) S. 41. Bei 
den übrigen nichtdeutſchen Namensformen ift wohl ein flawiſcher oder doch eine ſtark flawiſch 
beeinflußter Siedlungsname anzunehmen; immerhin wäre auch bei ihnen die Ableitung von 
einem prußiſchen Namen nicht ganz ausgeſchloſſen. 

45) Der Namen „Tilenwalde“ dürfte wohl vom Beſetzer u. erſten Schulzen oder einer 
anderen maßgebenden — in jedem Falle aber deutſchen — Perſönlichkeit hergeleitet fein. 

46) Viſit. 1667/72 S. 364. 

47) Viſit. 1667/72 S. 367. — Invent. v. 1614 S. 47. — Nach den Anaaben des biſchöflichen 
Inventariums von 1759 war das Schulzenprivileg von Güldenbach von Biſchof Wilbold an= 
geblich im Jahre 1300 () erteilt worden. Ebda. Fraglos handelt es ſich bei dieſem Privileg 
um die von Biſchof Wikbold ausgeſtellte Erneuerungshandfeſte. 

48) finter den Hufenbauern des Dorfes, deren Zahl insgeſamt 21 betrug, kommen 1614 
folgende deutſchklingende Namen vor: Gromann, Michael „podle Gaſſy“ (= Neben der 
Gaffe), Hans Hebert, Faffa (= Pfaffe, Wencler ( Wenzler), Klein Tomaß, Klatha 
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Biſchof Wikbold eine zweite Handfeſte, aus der hervorgeht, daß die Lo- 
kation des Dorfes auf Biſchof Otto zurückzuführen iſt („auditis et intellectis 
litteris ... Ottonis... de locatione villae nostrae Byschwalde “))). Wie 
der noch heute erhaltene deutſche Name des Dorfes dartut, für den es feine 
polniſche Entſprechung gibt, liegt offenſichtlich auch hier eine Neugründung 
vor, und zwar — wie ebenfalls aus dem Namen hervorgeht — eine Wald- 
rodungsſiedlung, die fraglos ſtark mit deutſchen Bauern beſetzt worden 
ie). Wie Biſchwalde ift auch Kaſenitz (Kazanitz) eine von Biſchof 
Wikbold beſtätigte Gründung des Biſchofs Otto. Das Inventarium des 
Kulmer Bistums aus dem Jahre 1759 erwähnt ein Schulzenprivileg für 
Kaſenitz vom Jahre 1367˙), und aus dem Viſitationsbericht der Jahre 
1667/72 geht hervor, daß Biſchof Wikbold die von Biſchof Otto vor- 
genommene Lokation des Dorfes beſtätigt habe („Vicboldi, episcopi, qui 
locationem villae in mansibus 70 per Ottonem, antecessorem suum... 
confirmavit“) e). Obwohl anzunehmen ift, daß Rajenig — wie der Name 
ausweiſt — durch Amlegung einer älteren Siedlung entſtanden ift, fo 
ſcheint doch auch dieſe Siedlung eine ſtärkere deutſche bäuerliche Bevölkerung 
empfangen zu haben; jedenfalls iſt auch hier der Anteil deutſcher Namen 
unter den bäuerlichen Beſitzern im 17. Jahrhundert ein ganz beträchtlicher). 
Für das 100 Hufen umfaſſende Dorf Roſental findet fih im Vifi- 
tationsbericht der Jahre 1667/72 ein Hinweis auf eine „ordinatio“ der 
Biſchöfe Otto und Wikbold bezüglich des Kirchenzehnten („ex ordinatione 
Ottonis et Vicboldi episcoporum .. .), aus der hervorgeht, daß wohl 
auch für dieſe Siedlung ein Lokationsprivileg Biſchof Ottos und eine Er- 
neuerungshandfeſte Biſchof Wikbolds vorgelegen haben“). Das Dorf, das 
wie Biſchwalde ſeinen deutſchen Namen bis in die Gegenwart hinein 
bewahrt hat“), ſcheint ebenfalls aus wilder Wurzel gegründet worden zu 


(= Klathe oder Klatt), Thomas Gregier, Osman, Klein Mac (= Matz), Langa — Lange). 
Invent. v. 1614 S. 47. — Wenn die Träger dieſer Namen — wie die polniſche Form es aus: 
weiſt — fich im 17. Jahrhundert vielleicht auch nicht mehr als Deutfche fühlten, ſo iſt das Vor⸗ 
kommen einer ſo überraſchend großen Zahl deutſchklingender Namen doch ein Beweis dafür, 
daß der deutſche Bevölkerungsanteil im Dorfe mindeſtens ein außerordentlich großer geweſen 
ſein muß. Dagegen würde auch nicht eine eventuelle teilweiſe Neubeſiedelung des Dorfes 
ſprechen. Dieſe hat dann jedenfalls vor der zweiten deutſchen Siedlung nach dem zweiten 
ſchwediſch⸗polniſchen Kriege (1655—1660) ſtattgefunden, ift alſo nicht mit Hilfe zugewanderter 
deutſcher Siedler, ſondern mit örtlichen Kräften erfolgt. Auch der Gebrauch des deutſchen 
Namens „Goltbach“ im 16. Jahrhundert ſpricht für das Fortbeſtehen einer im Mittelalter an⸗ 
geſetzten deutſchen Bevölkerung. Noch 1927 hieß eine Nebenſtraße in Güldenbach „gaska“ 
(Gäßchen). Invent. v. 1614 S. 38. 

20) Das Privileg iff abgedruckt von A. Mankowski, Przywilej biskupa chełmińskiego Wik- 
bolda z r. 1367 — go. Zapiski tow. naukowego w Toruniu 6 (1932—1925) S. 3-5. — Erwähnt 
wird dieſe Urkunde auch von Liet S. 555. — Val. auch Invent. v. 1614 S. 37. 

50) Allerdings ift 1614 die Zahl der unter den Hufenbauern vorkommenden deutſchklingen⸗ 
den Namen nur gering: unter insgeſamt 20 Namen können als deutſch nur angeſprochen 
werden Thyla (= Thiele), Faſter, Heymann. Invent. v. 1614 S. 36. 

51) Invent. v. 1614 S. 40 , — Lief S. 564. 

52) Viſit. 1667/72 S. 393. — Bau: und Kunſtdenkmäler der Provinz Weſtpreußen 10, 
S. 618. — 

53) Anter den 25 Hufenbauern finden fich folgende deutſchklingende Namen: Han, Klaus, 
Casper Zeidel, Jakiel u Gaſſy (= An der Gafe), Kieyzar = Kaifer), Macfalda — Mab- 
feld), Reichert, Zeidel, Casper Na Gorze (= Auf dem Berge), Werner, Benik Gerge, 
Malcher. Invent. v. 1614 S. 38—39. 

5) Vifit. v. ei Mi G. 402. 

55) Ein Krugprivileg ift erft aus dem Jahre 1491 überliefert. Invent. v. 1614 S. 43. 

56) Kontr.⸗Neg. v. 1570 S. 290. 
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fein und hat eine außerordentlich ſtarke, wenn nicht rein deutſche bäuerliche 
Bevölkerung empfangen. Jedenfalls war der Anteil deutſcher Namen unter 
den bäuerlichen Beſitzern des Dorfes noch zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
— allerdings auch hier bereits in ſtark poloniſierten Formen — ein ganz 
beſonders großer“). 

Ob noch weitere Dorfgründungen im Norden des biſchöflichen Anteils 
der Löbau auf Biſchof Otto zurückgehen, ift nicht überliefert. Schilken⸗ 
dorf (Zielkau), das auf 30 Hufen angelegt worden iſt und ſeinen deutſchen 
Namen bis ins 16. Jahrhundert hinein bewahrt hat“), wird erft im 
16. Jahrhundert genannt“). Das 50 Hufen große Dorf Waldeck wird 
urkundlich erſtmalig 1404 erwähnt“). Ein Schulzenprivileg von Waldeck 
hat ſich aus dem Jahre 1526 erhalten"). Wie bei den übrigen Dörfern 
dieſes Gebietes, die ihren deutſchen Namen behalten oder mindeſtens bis 
ins 16. Jahrhundert hinein bewahrt haben, iſt auch für Waldeck eine ſtärkere 
deutſche Beſetzung im Mittelalter anzunehmen; jedenfalls wird aus dem 
Jahre 1404 eine ganze Reihe deutſcher Namen von Bewohnern in der 
Umgebung der Dörfer Leip und Waldeck genannt“). 1303 ift vom „campum 
Mole“ die Rede), Ob fih dahinter ſchon das Dorf Mole (Dmulle) 
verbirgt, iſt recht zweifelhaft, da die Aufſiedlung dieſer Gegend erſt in den 
20er und 30er Jahren des 14. Jahrhunderts richtig in Gang kam; höchſtens 
könnte es ſich um eine kleine prußiſche Siedlung handeln“), die als Vor⸗ 
läuferin des ſpäteren deutſchrechtlichen Dorfes anzuſehen wäre. Das 
deutſchrechtliche Dorf hatte 1570 60 Hufen). Ein Schulzenprivileg iſt erft 
aus dem Jahre 1621 erhalten“). Wenn fih aber auch für diefe Dörfer 
keine Handfeſten erhalten haben und wenn auch der Zeitpunkt ihrer Um- 
legung nicht überliefert iſt, ſo wird man doch wohl kaum in der Annahme 
fehlgehen, daß auch dieſe Dörfer im Zuge der deutſchrechtlichen Aufſiedelung 
dieſer Gegend — alſo noch zur Zeit Biſchof Ottos vor der Mitte des 
14. Jahrhunderts — entſtanden ſind. 

Beim überwiegenden Teil der Dörfer im nördlichen Teil der bijchój= 
lichen Löbau handelt es ſich ganz zweifellos um Neugründungen aus wilder 


57) Anter den 29 Hufenbauern in Noſental kommen 1614 folgende deutſchklingende Namen 
vor. Jagiel Drazer, Klein Paul, Gregier Na koneu (= Am Ende), Hoffmann, Rozner, Hans 
Krauza (= Krauſe), Mac Shuſer — Matz Schuſter oder Schufer), Francel (= Franzel, 
Lux Drazer, Loreng Na foncu, Gregier Peter, VBendyk Drazer, Jankier, Toffel, Drazer, 
Vorchart, Golcert ( Golzert), Rudrys, podle gafy (Neben der Gaffe), Hans Benta, 
Nikiel Barcz, Gregier, Wegner, Faltin Drazer, Stephan Langa (= Lange). Invent. v. 1614. 
S. 42—43. 

58) Viſit. 1667/72 S. 393: „antiquitum Schilkiendorif“, 

58) Kontr.⸗Reg. v. 1570 S. 290. — Ein Schulzenprivileg von 1570 wird im Invent. v. 1614 
S. 42 erwähnt. 

60) Woelky Nr. 445. 

61) Invent. v. 1614 ©. 46. 

62) In einer Urkunde aus dem Jahre 1404 werden „als possessores et inhabitatores quatuor 
mansorum in fine praedicti pagi (£ypowo — Leip im Kreiſe Oſterode) et in dextera 
parte in Waldyki‘ Laurentius Kreczmer, Dittericus Pruſſe, Michel Krauze und Lau- 
rentius Voigt genannt. Woelky Nr. 445. 

63) Woelky Nr. 156. 

62) Einen ſlawiſchen Klang hat die Bezeichnung „Mole“ nicht. Dagegen ließe fih das lit. 
molis Lehm ſehr gut dazuſtellen (vgl. auch Gerullis S. 100). Die offenbar ſpätere Form 
Omulle ſcheint ſich an die Form „Mole“ angelehnt zu haben. 

65) Kontr.⸗Reg. v. 1570 S. 290. 

66) Invent. v. 1614 S. 49. 
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Wurzel, und zwar mindeftens zu einem Teil zugleich auch um Gründungen 
auf Waldboden. Wenigſtens laſſen die deutſchen Namen von Schilfen- 
dorf, Biſchwalde, Roſental, Güldenbach („Goltbach“) 
und vielleicht auch Waldeck), für die keine polniſchen Nebenformen vote 
handen ſind, vermuten, daß es Neugründungen ſind, die offenſichtlich mit 
Hilfe deutſcher Siedler angelegt wurden. Für die Vermutung, daß man 
es bei dieſen Dörfern mit Neugründungen zu tun hat, ſpricht auch der 
Amſtand, daß es ſich bei ihnen um verhältnismäßig große Siedlungen 
handelt. So war Rofental mit 100 Hufen ausgeſtattet, während die 
übrigen Dörfer meiſt auf etwa 50—70 Hufen angelegt waren. Für eine 
Neugründung der Dörfer ſprechen auch ihre Formen. Kaſenitz, Gül- 
denbach und Biſchwalde ſind ausgeſprochene Straßendörfer; 
Roſental kann als Straßen- oder Doppelzeilendorf bezeichnet werden, 
während Schilkendorf ein Doppelzeilendorf darſtellt. Schließlich laſſen 
auch die Grenzen der Gemarkungen — ſoweit fie ſich aus den heutigen Ge- 
meindegrenzen noch erſchließen laſſen — deutlich eine planmäßige Anlage 
erkennen, die das Neuland in großzügiger Weiſe aufteilte und auch dort, 
wo fie, wie in Grabau und wahrſcheinlich auch in Kaſenitz, an ſchon be- 
ſtehende Siedlungen anknüpfte, etwas vollkommen Neues ſchuf. Gerade 
dieſe großzügige Planung iſt es aber auch, die in der Auffaſſung beſtärkt, 
daß dieſe Dorfgründungen nicht das Ergebnis einer zufälligen Siedlung, 
ſondern das zielbewußte Werk eines Einzelnen ſind. 

So iſt der biſchöfliche Anteil der Löbau im weſentlichen durch die 
Siedlungstätigkeit Biſchofs Otto von Kulm um die Mitte des 14. Jahr- 
hunderts mit Hilfe von Dorf- und Gutsanlagen planmäßig aufgeſiedelt 
worden. Es iſt dabei im nördlichen Teil der biſchöflichen Löbau als 
Ergebnis einer ganzen Anzahl dörflicher Neugründungen ein — wenn nicht 
alle Anzeichen trügen — ſtark deutſch durchſetztes oder gar rein deutſches 
Siedlungsgebiet entſtanden, das ſich in ſeinen Reſtbeſtänden bis ins 17. und 
vielleicht fogar in das 18. Jahrhundert hinein erhalten hat. Im füdlichen 
Teil der biſchöflichen Löbau, wo Guts- und Dorfſiedlung nebeneinander 
hergingen und wo die letztere vielfach an bereits beſtehende, vorwiegend 
prußiſche Dörfer anknüpfte, hat fich kein ausgeſprochen deutſches Siedlung8- 
gebiet entwickeln können; doch ſind fraglos auch hier neben prußiſchen und 
polniſchen Bauern deutſche bäuerliche Siedler angeſetzt worden, ſo daß hier 
ein Miſchgebiet entſtand, in dem der deutſche Bevölkerungsanteil aber nicht 
ſehr zahlreich und daher auch nicht ſo widerſtandsfähig geweſen iſt wie im 
Norden der biſchöflichen Löbau. 


67) Der Ortsname lautet allerdings ſchon 1404 „Waldyki“. Woelky Nr. 445. Doch ift 
immerhin denkbar, daß es fih um eine Ambildlung eines deutſchen mit „Wald — zuſammen⸗ 
geſetzten Namens — vielleicht tatſächlich „Waldeck“ — handelt. 
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Der Danziger Rat verteidigt die Privilegien 
feiner Stadt und Weſtpreußens bei der letzten 
polniſchen Königswahl. 

(Eine Studie zur Geſchichte Danzigs im 18. Jahrhundert.) 


Von Heinz W. Hoffmann. 


Vorwort. 


Dieſe Arbeit iſt eng mit der Geſchichte der Königswahl Stanislaus 
Auguſt Poniatowskis verknüpft. Zwar ſind die Begebenheiten der Jahre 
1763—65 mehrmals in der Fachliteratur geſchildert worden, aber doch nur, 
ſoweit ſie ſich auf polniſche, ruſſiſche oder preußiſche Fragen erſtreckten. Ganz 
anders Debt es um Danzig und Weſtpreußen! Man hat bisher kaum er- 
wähnt, daß Stadt und Provinz damals einen ſchweren Exiſtenzkampf führten. 
Ihr Ringen mit dem polniſchen Reichstag war kein Streit, der ſich bloß auf 
Zölle, Wirtſchaftsprobleme und dergl. beſchränkte, ſondern es war eine tief- 
greifende Auseinanderſetzung. Unter dem Deckmantel ſtaatsrechtlicher Be- 
griffe und in der Form interner Händel wurde hier ein Nationalitätenkampf 
ausgefochten, deſſen Bedeutung erſt in unſeren Tagen zum vollen Bewußtſein 
kommt. Deutſchtum gegen Polentum: ſo lautet die Schlußformel für dieſen 
Konflikt. Zum letztenmal trug das alte Polen eine großangelegte Offenſive 
gegen Weſtpreußen vor. Einführung gemeinſamer Zollgrenzen, Reorgani- 
ſation der Aufſicht in der Provinz, Anterſuchung der Danziger Privilegien: 
was war es anders als ein Verſuch, die Hoheitsrechte der Republik auszu- 
dehnen und eine Poloniſierung durchzuſetzen? Die Warſchauer Reformer 
befanden ſich erſt am Anfang, ihre Ziele reichten weiter. Sie endeten in der 
reſtloſen Eingliederung aller ſelbſtverwalteten Gebiete nach dem Programm 
der Lubliner Union. Es brauchte auch die polniſchen Patrioten nicht zu ent= 
mutigen, daß ihr zerrütteter Staat für derartige Ambitionen ungeeignet er⸗ 
ſchien. Vorläufig ſetzten ſie ja erſt einmal die Hebel an; das übrige blieb 
abzuwarten. Friedrich der Große und Katharina II. hatten ihre Militär⸗ 
macht, die Polen mußten ſich auf das Verhandeln legen, und am Anterlauf 
der Weichſel hofften ſie auf leichten Erfolg. Mit der Stärkung ihrer Herr⸗ 
ſchaft in Weſtpreußen wäre zweifellos ein guter Auftakt zur Wiederbelebung 
der Republik geſchaffen worden. Bedeutete doch jeder Fortfall eines weſt⸗ 
preußiſchen Privilegs Erhöhung des zentraliſtiſchen Einfluſſes. 

Meiſt bezeichneten die Danziger ihre polniſchen Gegner als geldgierig, 
verlogen oder rabuliſtiſch; dies mag auch im allgemeinen geſtimmt haben. 
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Aber wer will leugnen, daß fich jene Eigenſchaften oft mit glühendem na- 
tionalem Fanatismus paarten? Sowohl in der Provinz als auch in Danzig 
durchſchaute man rechtzeitig die Minierarbeit der Polen. Der Danziger 
Sekretär Skubowius mahnte den Nat, jede Gelegenheit zu benutzen, die von 
der „Polackerie“ befreie. Wenn die weſtpreußiſchen Adelsfaktionen einander 
ſchwere Fehler vorwarfen, dann brandmarkten ſie an erſter Stelle eine zu laue 
Haltung gegen die „Republik“. Nachläſſigkeiten, die das Eindringen pol⸗ 
niſcher Geſetze, polniſcher Sprache und polniſcher „Anordnung“ ermöglichten, 
wurden als Landesverrat bezeichnet. Dadurch geſtaltete ſich die Abwehrfront 
der Weſtpreußen zum Bollwerk deutſchen Volkstums. 


In dieſem Streit hatte Danzig eine maßgebende Rolle übernommen. 
Gewiß, die Danziger kämpften für ihre Autonomie und beſchritten zunächſt 
nur den Weg der Selbſterhaltung. Doch der Kampf einer deutſchen Stadt 
um ihre ungeſchmälerten Rechte ſchloß ja auch die Verteidigung der völkiſchen 
Belange ein, und hierin iſt der hiſtoriſche Wert der Danziger Politik zu 
ſuchen! 

Die nachſtehende Abhandlung greift bisweilen auf Danzigs Geſchichte 
im Siebenjährigen Krieg zurück, deren Fortſetzung ſie bildet. Sie ſoll ſich 
in eine Skizzenfolge reihen, die den Stadtſtaat während des 18. Jahrhunderts 
darſtellt. — Aktenunterlagen ſind reichlich vorhanden, leider jedoch von ſo 
ſpröder Art, daß die Ausſonderung des Nebenſächlichen Schwierigkeiten 
ergibt. Am die Hauptlinie zu wahren, mußte weitgehend auf Einzelheiten 
verzichtet werden, u. a. auf eine Anterſuchung der Verhandlungen zwiſchen 
Danzig und Rußland. i 

Den Ausführungen liegt überwiegend Material des Reichsarchivs 
Danzig zugrunde, beſonders der „Recess des Interregni ...“. Aus dem Ge- 
heimen Staatsarchiv Berlin-Dahlem konnten noch ergänzend die Berichte 
des preußiſchen Reſidenten in Danzig, Benjamin Reimer, für die Zeit von 
1763—64 herangezogen werden. Ferner wurde die ſogenannte Privatkor- 
reſpondenz des Danziger Vertreters am polniſchen Hofe, Skubowius, mit dem 
Natsſekretär Conſtantin Ludwig Wahl in Danzig benutzt. — Literatur und 
gedruckte Quellen fanden wenig Verwendung; ſie dienen im allgemeinen nur 
zur Erläuterung der Vorgänge in Polen“). 


*) Reichsarchiv, Danzig, 300, 31 Nr. 46a, b, c. Receß des Interregni feit dem Abſterben 
Ihro Kgl. Mayt. Augufti III. bis auf die Ihro Kgl. Mapt. Stanislav Augufto von dieſer Stadt 
geleiſtete Huldigung ab anno 1763 b. 12. Octobr, usq. ad annum 1765 d. 31. Julii. — Neichsarchiv, 
Danzig, 300, 9 Nr. 122/24 Berichte des Sekretärs Skubowius, Warſchau, an den Sekretär 
C. L. Wahl in Danzig (litterae privatae). — Geheimes Staatsarchiv, Berlin-Dahlem Rep. 7. 
50 Bände 1763/65. Minifterial-Eorrefpondenz des Neſidenten Reimer in Danzig. 


Abkürzungen: 
Ra = Rezek. i 
Rz. Anl. = Anlage zum Rezeß. 
Skub. = Skubowius. 
Reimer = Miniſterialkorreſpodenz des Reſidenten Neimer. 
P. C. = Politiſche Correſpondenz Friedrichs des Großen. 


I. Teil. ; 
Das polniſche Interregnum ſchafft eine unklare Lage für Danzig. 


Der polniſche Thronwechſel in feiner Wirkung 
auf Danzig. 


Nicht ohne Gefahren und Geldverluſte war der Siebenjährige Krieg an 
Danzig vorübergegangen. Hatten die beiden letzten Jahre eine gewiſſe Sta⸗ 
bilifierung in Weſtpreußen )) mit fich gebracht, fo drohte 1763 der polniſche 
Thronwechſel neue Anruhe zu erzeugen. Am 5. Oktober ſtarb der willenloſe, 
gutmütige Auguſt III. nach einer Regierung von drei Jahrzehnten. Freilich 
brauchten die Danziger dem König oder beſſer geſagt deſſen Lenker, dem 
Grafen Brühl), keine Tränen nachzuweinen, denn ſchwere Konflikte belaſteten 
ihre Beziehungen zu dieſem Monarchen ſeit 1733. Doch hatte ſich zuletzt 
das Verhältnis etwas gebeſſert, und es war ſchließlich dahin gekommen, daß 
Brühl — bei entſprechender Bezahlung — mit dem Danziger Nat in vielem 
übereinſtimmte. Aus der teuer erkauften Freundſchaft hätte die Stadt einigen 
Gewinn erwarten dürfen, wenn dem bisherigen Regime in Polen nach dem 
Frieden von Hubertusburg noch eine längere Wirkungszeit beſchieden ge— 
weſen wäre. Ein gewogenes Königtum, das gegen die Machtgelüſte des 
Adels ausgeſpielt werden konnte, war allemal die erſtrebenswerte Grundlage 
der Danziger Politik. Jetzt brach der Tod Auguſts III. dieſe Entwicklung 
jäh ab. — Nach den Vorbildern des vergangenen Jahrhunderts bedeuteten 
Interregnum und Königswahl für Polen offenen Bürgerkrieg, für Danzig 
mindeſtens ſchwere wirtſchaftliche Einbuße. Ja, die Gefahr, wider Willen 
in die Händel der zerrütteten Republik hineingepreßt zu werden, lag ſehr 
nahe. Kein Wunder alſo, daß die Stadt unter ſolchen Auſpizien das Hin⸗ 
ſcheiden des Wettiners bedauerte“). 

Da die Sukzeſſionsfrage einſtweilen reſtlos im unklaren ſchwebte, griffen 
die Danziger zum bewährten Entſchluß und dachten vorerſt an ihre Sicherheit. 
Der Nat bedurfte kaum des däniſchen Zufpruchs‘), um Verteidigungsmaß⸗ 
nahmen zu ergreifen: blitzartig wurde die nach dem Friedensſchluß begonnene 
Abrüſtung geftoppt‘). Sämtliche Waffenarten der Garniſon ſollten „auf 
den vorhin beliebten Fuß“ geſetzt, die Feſtungswerke ausgebeſſert, die Bürger- 
miliz alarmbereit gehalten werden'). Man hatte in alledem noch befte Übung. 


1) Die Bezeichnung „Weſtpreußen“ für die zeitgenöſſiſche: Preußen oder Polniſch⸗Preußen 
iſt hier durchgängig gewählt. ~ 

2) Premierminiſter Graf Heinrich von Brühl leitete ſelbſtändig die Politik unter Auguft III., 
der ſich völlig perſönlichen Neigungen hingab. 

3) Bericht des preußiſchen Reſidenten Reimer PS 12. 10. 63: „Dieſe Stadt iſt darüber fo 
ee beſtürzt, da fie nunmehro Do ſomehr erinnert, daß fie einen gnädigen Herrn an ihm 
gehabt bat. . .* 

) Der däniſche Kanzleirat Kuur verſicherte bei feiner Kondolation zum Ableben Auguſts III., 
eine Generalordre ermächtige ihn, die Gewogenheit ſeines Königs zu verſichern. Vergl. Nz. 
14. 10. 63: „. . . unterdeſſen aber E. H. H. Nat bäte, diefe Stadt in einen ſolchen Verteidi⸗ 
gungszuſtand zu ſetzen, damit die auswärtigen wohlgeſinnten Mächte derſelben bei ſich ereignen⸗ 
der Gefahr Hilfe zu leiſten auf keine Art verhindert würden.“ 

5) Ra. 13. 10. 63 u. a. 

6) Rz. Anl. Nr. 25 Bedenken E. Löbl. Kriegsrats an E. H. H. Nat vom 18. 10. 63; desgl. 
Rz. Anl. Nr. 26 hält jede weitere Truppenreduktion für bedenklich, fordert Bereitſtellung der 
Bürgerregimenter. 
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So auf fich ſelbſt geftellt, durch die Praxis der Kriegsjahre geſtärkt und im 
Vertrauen auf däniſche Bundesgenoſſenſchaft, ſah Danzig ruhig der Zukunft 
entgegen. Bald hatte ſich der Nat mit einem längeren Interregnum abge⸗ 
funden und ſeine militäriſchen Schritte zu Ende geführt. In kurzer Zeit 
betrug die ſtädtiſche Infanterie wieder 2000 Soldaten, während der Kriegsrat 
ſtändig auf der Hut') blieb. Nach außenhin war man zu unbedingter Neu⸗ 
tralität bei den polniſchen Auseinanderſetzungen entſchloſſen; ein Verbot 
ſämtlicher Streitliteratur ſollte dieſen Grundſatz öffentlich kundtuns). Wie 
hätte die Stadt auch anders handeln ſollen? Das politiſche Chaos in der 
Nachbarſchaft intereffierte fie ſehr wenig, wenn Danzigs Ruhe und Wirt⸗ 
ſchaft ungeſtört blieben. Unter ſolchen Bedingungen erſchien die Perſon des 
künftigen Herrſchers völlig nebenſächlich. Hatten doch die Vorgänge des 
Jahre 1734 nur zu deutlich gezeigt, welche Kataſtrophen durch Eingriffe in 
polniſche Thronwirren erwachſen konnten. Der Rat hatte davon gelernt und 
wollte ſich nicht zum zweitenmal um eines Kronprätendenten willen die 
Finger verbrennen. Auch die Schäden des Siebenjährigen Krieges mochten 
weſentliches zu dieſer Maxime des „Hinaushaltens“ beigetragen haben. 


So ſehr nun Danzigs offizielle Politik außer Zweifel ſteht, ſo wenig 
leuchtet ſie in die Herzen einzelner Ratsherren. Es ſcheint, als ob manche 
von ihnen dem ſächſiſchen Hauſe ſtark verbunden waren und ihm gern die 
Krone zugeſprochen hätten, ein Wunſch, deſſen Erfüllung damals noch im 
Bereich des Möglichen lag. Außerdem ſetzte eine beachtliche Propaganda 
vom Dresdener Hofe ein, der allerdings in dem aus der Kriegszeit verhaßten 
Geheimrat Eſſen(ius) keinen idealen Vertreter bot. Wahrſcheinlich witterte 
die Dritte Ordnung ſogar innenpolitiſche Amſturzpläne, welche durch Zu⸗ 
ſammenarbeit des Rats mit dem ſächſiſchen Prätendenten hätten vorbereitet 
werden können. Sie ſprach ſich daher ſcharf gegen Eſſen aus und forderte, daß 
er nicht zum ſächſiſchen Reſidenten in Danzig ernannt werden möge“). Erſt 
als der beurlaubte Kammerherr von Leubnitz dieſen Poſten wieder antrat, 
verebbte ihr Eifer. 

Dennoch hatten die gelegentlichen Sympathien zum Hauſe Wettin ein 
übles Nachſpiel in Warſchau. Sechs Monate ſpäter, als Sachſens Kandi⸗ 
datur längſt ohne Chancen war"), wurden fie von den Czartoryski zur Sprache 


7) Rg. 19. 10. 63. Der Kriegsrat beſchloß u. a., ſämtliches Holz von den Gewäſſern um 
Danzig zu entfernen, die Flinten im Zeughauſe zu reparieren und einzelne Feſtungsanlagen zu 
überholen; lt. Rz. v. 16. 11. traf eine Warnung vor einer „ſurpriſe“ ein und verſchärfte den 
Argwohn. Vergl. auch Rez. Anl. Nr. 29: pe -+ daß das Korps der Artilleriſten ſowohl als 
der Kavalleriſten auf die vorige Zahl, das Infanterieregiment aber vor dieſe Zeit bis auf 
2000 Mann Gemeinen zu ergänzen wäre.“ 

8) Na. 19. 10. 63. 

m H. W. Hoffmann, Danzigs Kampf um feine deutſche Freiheit im Siebenjährigen Krieg 
(Danzig 1941) S. 240: Eſſen (Eſſenius) war eine Kreatur Brühls und galt in Danzig als be⸗ 
rüchtigter Ingrigant, ſo daß Lengnich ihm in ſeinem Werk größere Aufmerkſamkeit widmete. 
Alle Ordnungen waren ſich in der Ablehnung Eſſens einig. Darauf weiſt der Vorſchlag der 
Schöffen vom 17. 10. 63 hin. Sie erſuchten nämlich den Nat, „. .. mit derjenigen Perſon, 
welche die Nachrichen vom Ableben J. Maj. hinterbracht, und von ſämtlichen Ordnungen für 
eine gefährliche Perſon angeſehen wurde, fih ferner nicht einzulaſſen ...“ und empfahlen, 
„ . daferne dieſelbe in Zukunft bei der Stadt akkreditiert werden ſollte, das Beglaubigungs⸗ 
ſchreiben auf alle mögliche Art zu deklinieren.“ 

10) Rz. v. 9. 11. ſpricht noch davon, daß der Kurfürſt von Sachſen größte Ausſichten habe: 
Skubowius berichtet aber fon am 13. 12.: „Der Stolnik Poniatowski iſt zum Kandidaten der 
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gebracht, um Danzigs neutrale Politik zu diskreditierenn). Scheinbar grün⸗ 
deten ſich die Gerüchte, die am polniſchen Hof kurſierten, auf Schwätzereien 
feindſeliger Magnaten oder Intrigen Eſſens, den der Ruf als Ruffenfeind 
unmöglich gemacht hatte. Der vertraute Umgang des Stadtpräſidenten Gra- 
lath mit Leubnitz und dem franzöſiſchen Refidenten in Danzig, Dumont, 
ſoll beſonderen Anlaß zu ſolchem Klatſch gegeben haben. Jedenfalls be⸗ 
zichtigte Auguſt Czartoryski, der Fürſt⸗Woiwode von Rußland, den Bürger- 
meiſter bei offener Tafel der Parteilichkeit für Sachſen. Sofort proteſtierte 
der anweſende Ratsſekretär Skubowius. Er wies auf Danzigs Verbunden⸗ 
heit mit der „Familie“ ) hin und bat, den „Delator“ anzuzeigen. Aber 
Auguſt Czartoryski grollte, fo daß der Danziger mit Nachdruck ſchloß: „Ew. 
Hochwohlgeboren weiß aber nichts davon und geſetzt, daß der Herr Präſident 
Gralath, deffen gute, aufrichtige und redliche Geſinnung für Ew. Durch⸗ 
laucht Hochfürſtliches Haus ich mit Gott bezeugen kann, ein ſolcher Par- 
tiſan, als er durch falſches und recht verleumderiſches Angeben will be⸗ 
ſchuldigt werden, ſein ſollte, ſo wäre doch daraus keine Folge zu ziehen, 
daß alle Glieder E. H. Rats ihm ſogleich zufallen, noch weniger, daß 
deshalben die ganze Stadt in eine Verlegenheit, die man ihr an- 
drohet, geſetzet werde“). Trotzdem war der Streit nicht aus der Welt ge⸗ 
ſchafft. Skubowius beeilte ſich, dem Großkanzler von Litauen, Michael 
Czartoryski, ſowie dem ruſſiſchen Geſandten Keyſerling den Gegenbeweis zu 
erbringen. Beiden las er einen von Gralath eigenhändig geſchriebenen 
Widerruf vor. Obwohl Keyſerling ſich zufrieden gab, fuhr der Großkanzler 
mit ſeinen Zweifeln an Gralaths Ehrlichkeit fort, bis der ſchlagfertige Se⸗ 
kretär ſagte: „In honestum virum non edit suspicio‘). 


Nur langſam wollte die Fama von Danzigs Parteinahme verſtummen. 
Sie war um ſo peinlicher, als der ruſſiſche Großbotſchafter, Fürſt Repnin, 
der ganz im Banne der Familie ſtand, auch daran glaubte). Aber jeder 


polniſchen Krone auserſehen, die Kaiſerin von Rußland foll ihn vorgeſchlagen haben.“ Dem- 
nach geſchahen die Angriffe gegen Gralath zu einer Zeit, als man in eingeweihten Kreiſen 
wie auch in Danzig über Poniatowskis Kandidatur völlig im klaren war 

11) Rz. 6. 8. 64 Bericht des präſidierenden Bürgermeiſters: der ruſſiſche Großbotſchafter 
Repnin verdächtigt Danzig der Parteinahme für das ſächſiſche Haus. Desgl. Skubowius 
30. 7.: der Fürſt⸗Woiwode von Rußland habe drohend gegen Danzig geſprochen, während er 
Beſchwerde eingelegt habe: „.. ille: warum machen Sie es denn danach? Ego: ich wüßte 
nicht, daß E. Rat und deſſen Glieder jemals nur gedacht, ſich in eine dem durchlauchten Haufe 
unangenehme Verfaſſung zu ſetzen. Sie haben vielmehr die Maxime von ihren Vorfahren 
angeerbet, daß ſie in zweifelhaften und bedenklichen Fällen zu dem durchlauchten Chartoryski⸗ 
ſchen Hauſe ihre Zuflucht genommen und ſich allemal dabei gut befunden haben. Ille: aber 
was reden Sie mir, wir wiſſen gar wohl, daß der Herr Bürgermeiſter Gralath als ein ſtakerr 
Partiſan viel unnützes Zeug anrichtet .. „ aber wir werden fon wiſſen, dagegen zu zeigen, 
was das auf ſich haben ſoll. Ego: Ew. Durchlaucht halten mir zu Gnaden. wenn ich mir Die 
Ehre nehme, dagegen zu verſichern. daß der Herr Präſident Gralath von dergleichen Wendun⸗ 
gen ſehr weit entfernt iſt und ſowohl er als der ganze Nat, meine Herren, beharren beſtändig 
bei der Ergebenheit, ſo ſie dem durchl. Hauſe ein vor allemal gewidmet und von jeher Proben 
davon abgeleget. Ille: aber wir hören es anders!“ 

12) „Familie“ ift die in die Geſchichte eingegangene Bezeichnung für die Czartorysli⸗ Partei. 

13) Skub. 30. 7. 64. 

14) Skuv. 30. 7. 64. 

15) Rz. 6. 8. 64. Bericht des präſidierenden Bürgermeiſters an d. Nat: es ſei zu beſorgen, 
daß die Rufen fih der Provinz nähern würden, „beſonders, da der Herr Großbotſchafter 
einen Argwohn geſchöpfet, als ob diefe Stadt oder vielmehr der Präfident Gralath S. Herrl. 
einer Parteilichkeit für das ſächſiſche Haus zu beſchuldigen ſei.“ 
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Konflikt mit den mächtigen Czartoryski und der ruſſiſchen Diplomatie mußte 
unter allen Umftänden vermieden werden! Getreu feiner neutralen Politik 
rückte der Rat oſtentativ von den Warſchauer Verdächtigungen ab und 
deckte zugleich den präſidierenden Bürgermeiſter, indem er ihm „ſein auf= 
richtiges Beileid wegen einer fo verleumderiſchen und höchſt falſchen Angabe“ 
zum Ausdruck brachte“). 


Schwierigkeiten und Aufgaben für den RNatsſekretär 
Skubowius am polniſchen Hof. 


Im kraſſen Gegenſatz zu Danzig herrſchte am polniſchen Hof eine ſchwüle 
Atmoſphäre. War die Macht Brühls und ſeines Herrn in den letzten 
Jahren ohnehin ſtark erſchüttert worden, ſo drohte jetzt ein Krieg aller gegen 
alle. Die ungezügelten Adelsfaktionen verſammelten ihre Anhänger in der 
Hauptſtadt. Bankette, Neformpläne, Streit und Trunkenheit wirbelten die 
Geiſter durcheinander. Während das Land noch aus tauſend Kriegswunden 
blutete, während Armut und Anwiſſenheit triumphierten, rüſteten Polens 
Magnaten zum Kampf um die Amter, die die ſterbende Republik ihnen zu- 
teilen ſollte“). Dabei feierten Beſtechung und Eigennutz Orgien; doch war 
man im Notfalle auch bereit, für ſeine vermeintlichen Rechte zum Säbel zu 
greifen. Es ging einfach drunter und drüber. 


So ſchien es begreiflich, daß Danzigs Vertreter in Warſchau, Skubo⸗ 
wius, dieſes Treiben mit größtem Mißtrauen beobachteten). Von Anfang 
an fürchtete er ſowohl böſe Folgen für ſeine Stadt als auch für ſich ſelbſt. 
Zu letzterem hatte er mancherlei Gründe; denn ſeit einiger Zeit mußte fich der 
Rat vor zwei Widerſachern in Polen hüten: dem Landboten von Wist, 
Wilczewski, und dem Staroſten von Knyszyn, Czapski. Beide hatten die 
Danziger Geſetze grob verletzt, indem ſie ſich hartnäckig weigerten, ihre in der 
Stadt gemachten Schulden zu begleichen. Als man fie durch Beamte auf- 
fordern ließ, ihrer Pflicht nachzukommen, tobten ſie mächtig und klagten 
vor polniſchen Tribunalgerichten. Daraufhin ergingen von blindem Haß ge- 
trübte Urteile, die der Nat ablehnte, weil er jede Nechtshoheit Polens 
leugnete"). Nun gebärdeten fih Wilczewski und Czapski unglaublich. Sie 
ſtellten die Vorgänge auf den Kopf, machten daraus eine Beleidigung des 
geſamten Adels, zeterten über den Hochmut der Bürger und fanden bei 


16) Rz. 6. 8. 64: E. H. Nat bezeigte hierauf dem Herrn Präſidenten S. Herrl. ſein auj: 
richtiges Beileid wegen einer jo verleumderiſchen und höchſt falſchen Angabe und vermeinte, 
daß der Amgang mit dem franzöſiſchen Herrn Refidenten Dumont und dem Herrn Kammer⸗ 
herrn von Leubnitz unſchuldigerweiſe hierzu Gelegenheit gegeben haben könnte“ 

17) Vergl. R. Roepell, Das Interregnum (Poſen 1892) S. 2 ff. i 

18) Skub. ſchrieb bereits am 1. 5. 63: „Von Rechts wegen ift gewiß, daß ich hier meine 
Sicherheit haben müßte, bei der Verfaſſung aber, da Gewalt vor Recht in allen Dingen vor⸗ 
geht, iſt man vor einem boshaften Aberfall nicht gar zu ſicher. Nach dem Tode Auguſts III. 
am 10. 10. 63: „. .. fo kritiſch, bedenklich und gefährlich vor die Stadt Danzig ſonderlich aber 
in Anſehung der erbitterten Gemüter und in Anſehung der Wilezewskiſchen und Czapskiſchen 
Begebenheiten für mich, der ich ohne allen Schutz außer unter göttlicher Vorſicht mich allhier 
befinde und in dieſem Interregno mir wenig Sicherheit im hieſigen Hofe verſpreche.“ 

10) Das war ein fundamentaler Standpunkt der Danziger ſtaatsrechtlichen Auffaſſung. 
Lengnich, S. 85, betont dieſen Grundſatz noch beſonders, weil die Anerkennung der polniſchen 
Tribunale eine rechtliche Oberhoheit der Republik bedeutet hätte. 
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dieſer Lesart in weiten Kreiſen die übliche „patriotiſche“ Zuſtimmung. 
Nichtstuer, die ſie waren, hatten ſie genügend Zeit, ihre Lügen in ſämtlichen 
Salons aufzuwärmen und überall die Wut gegen Danzig zu ſchüren. Der 
tiefe Sinn ihrer Verleumdungen lag darin, daß ſie zuguterletzt eine anſehn⸗ 
liche Vergleichsſumme zu erpreſſen hofften. Immerhin erſchwerte ihre Wühl- 
arbeit Skubowius das Leben; ſie durchkreuzte ſeine Politik während des 
Interregnums auf Schritt und Tritt! Außerdem ſcheuten die beiden Edel— 
leute vor keiner Gewalttat zurück. Der Sekretär mußte mit ihren Räuber- 
methoden rechnen und fogar auf einen Anſchlag gegen das Gefandtichafts- 
gebäude, den „Danziger Hof“, gefaßt fein. Auch wurde ihm vom Nat emp- 
fohlen, „das archivum postcuriale in ſolcher Bereitſchaft zu halten, daß 
dasſelbe erforderlichenfalls an einen ſicheren Ort in Verwahrung gebracht 
werden könne“ 0). 


Anterdeſſen trat der Primas von Polen, Erzbiſchof Lubienski, als Inter⸗ 
rex die Regierung an?). Grundſätzlich gewährte dieſer Poſten höhere Nechte 
als das Königtum. Aber Lubienski war keineswegs der Mann, der den 
Stürmen jener Tage trotzen konnte. Ein ſchwacher Kompromißler, unfelb- 
ſtändig und eitel, eignete er ſich wenig für die Staatsgeſchäfte. Je nach Gunſt 
der Verhältniſſe wechſelte er feine Anſichten über die Thronfolge), und fein 
Kanzler, Mlodziejowski, ſtand im Solde Petersburgs, ſo daß der ruſſiſche 
Geſandte bald maßgebenden Einfluß ausübte). Mit einer verzagten Rede, 
die den Tiefſtand Polens grell beleuchtete“), eröffnete Lubienski am 7. No- 
vember 1763 das Senatskonſilium und gab damit das Zeichen zum allae- 
meinen Wahlkampf. Schon vorher, etwa Mitte Oktober, hatte der Danziger 
Sekretär mit dem Primas Fühlung genommen. Skubowius ging dabei von 
dem Status quo aus und berichtete an feinen Kollegen Wahl: „Meinet- 
wegen mag ein König werden, wer da will, wenn er nur die Rechte hält 
und die Stadt Danzig zufrieden läßt!“ ). Die erſten Beſuche bei Lubienski 
verliefen gut. Es ſcheint, als ob Skubowius ſich durch Ausſichten auf um- 
fangreiche Geſchenke den Weg geebnet hates); jedenfalls war man am Hofe 
erſtaunt, daß ihm ſofort „höchſter Schutz“ und „freier Zutritt“ vom Primas 


20) Nz. 17 10. 63. 

21) S. Askenazy, Die letzte polniſche Königswahl, Diſſ. Göttingen 1894 S. 36/37 hält 
Lubienski für „denkbar untauglich“; zu feinen Fehlern zählt er Bigotterie, Aberglauben, Un- 
wiſſenheit, empfindliche Eitelkeit u. a. m. Er nennt den Primas einen gutmütigen, ſchwachen 
Mann, der gänzlich den Kopf verloren hatte und deſſen Tätigkeit ſich vornehmlich in Billard⸗ 
ſpielen, Meſſen, Tafelfreuden und Etikettefragen erſchöpfte. Politiſche Fähigkeiten ſollen L. ge⸗ 
fehlt haben. 

22) Askenazy, S. 40; Moepell, S. 75. Lubienski, zuerſt ſächſiſcher Parteigänger, ſchwenkt 
im Februar 1764 zur Familie über. 

23) Askenazy, S. 38. 

24) Roepell, S. 2 zitiert diefe Rede, aus der einige bezeichnende Sätze entnommen find: 
„Wir ſind ohne Macht, die Grenzen offen, ohne Schutz und ohne Verteidigung; der allgemeine 
Schatz ohne Geld, das Geld ohne innerlichen Wert. Wer nur die Geſchichte gehört oder ge- 
leſen, wird nirgends ein Beiſpiel einer dergleichen Anordnung gehört oder gefunden haben und 
muß aljo bekennen, daß dergleichen unordentliche Reiche entweder unter das Joch kommen 
oder den Feinden zur Beute oder in wüſte Felder wie die Tartarei verwandelt werden müſſen.“ 

25) Skub. 25. 10. 63. 

26) Rz. 21. 10. 63. Der Nat ſchlägt Skubowius vor, er möge fih den Weg ebnen „durch 
éen ai Freunde, die er ſich auch allenfalls durch kleine reelle Gratifikationes zu machen 

aben würde“. i p 
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verſprochen wurden”). Bald bekam der Interrex vor feinem eigenen Mut 
Angſt und zeigte in feinen ſchriftlichen Außerungen größere Vorſicht: die 
Rechte Danzigs werde er ſchützen, doch — ſo lautet der verwäſſernde 
Schluß — die Geſetze müßten fih nach der Zeit richten, in der man leber). 
Sonſt verhielt ſich der Erzbiſchof wohlwollend. Mehrmals verteidigte er die 
Stadt gegen Anfeindungen des Adels, riet aber ſtets zum Nachgeben und zur 
Einigung mit den Widerſachern. Auch in dem Streit, den der Kronſchatz⸗ 
meiſter Weſſel wegen Zahlung des Pfahlgeldes heraufbeſchworen hatte”), 
unterſtützte er den Danziger Standpunkt. Der Dank für ſeine Hilfe blieb 
nicht aus. Dem Interrer, der Tafelfreuden liebte, ließ der Nat Leckerbiſſen 
im Wert von 3—4000 fl. überſenden, während Skubowius für den gleichen 
Betrag „einige bei dem Herrn Primas in Anſehen ſtehende Perſonen ſich 
verbindlich machen ſollte“ ). Dabei wurde befonders an den genannten 
Mlodziejowski, den Sekretär Slominski ſowie an den Kronunterkanzler ge⸗ 
dacht. Den letzteren beglückte man mit einer Menge Schnupftabak, über den 
Skubowius ſchrieb: „Der Tobak hat fürwahr die Wirkungen zuwege ge⸗ 
bracht, daß, ſo groß das Geſchrei geweſen, ſelbiges nicht mehr zu merken ift. 
Ich habe auch nicht mehr ſoviel Anfechtungen wie vorher deshalben”:). 


So hatte der Ratsſekretär in wenigen Wochen durch feine geſchmeidige 
Art bei den neuen Herren Boden gewonnen, obgleich noch mancherlei Gefahr 
drohte. Jedenfalls konnte er wieder energiſcher auftreten. Als der Primas 
erneut von ſeinem Lieblingsthema, dem Vergleich mit Wilezewski und Czapski 
ſprach, wies Skubowius dieſen zurück, ſolange ein Arteil des Tribunalgerichts 
beſtehe“). Dabei ſparte er nicht mit bitteren Worten über das „unanſtändige 


27) Skub. an den Nat 24. 10. 63. 

28) Primas an die Stadt Danzig 27. 10. 63. „Da aber die Erfahrung lehre, daß die Geſetze 
und deren ſtrenge Beobachtung ſich nach der Zeit, worin man lebt, richten müßten, nicht aber 
die Zeit nach den Geſetzen, ſo hoffe er auch, daß die Stadt Danzig ſich dieſer Klugheitsregel 
bedienen und bisweilen ſich in die Zeit zu ſchicken ſich nicht ungeneigt finden laſſen werde.“ 

20) Der polniſche Kronſchatzmeiſter Weſſel hatte am 20. 10. (Rz. Anl. 33) die Auslieferung 
der Pfahlgelder gefordert, wie ſie dem König zuſtehen. Er wollte einen Kommiſſar nach 
Danzig ſenden und berief ſich dabei auf den Beſchluß einer Konföderation von 1733. Danzig 
betrachtete die während des Interregnums einbehaltenen Pfahlgelder als königliches Eigentum 
und erklärte, es könne nicht durch Konföderationsbeſchlüſſe gebunden werden. 

30) Skub. 26. 10. 63: Lubienski habe durch feinen Sekretär Slominski zu erkennen gegeben, 
„wie es nicht ſchaden würde, wenn die Städte in Preußen und ſonderlich die größeren ... ein 
Douceur an Comeſtibilibus als Zucker, Kaffee, Wein, Käſe zu erweiſen, ſich als einen Interregem 
nicht ungeneigt möchten finden laſſen. Herr Slominski ließ mich expreſſe deshalb zu ſich bitten 
und kommittierte mir diefe Abſichten .. . in Danzig bekannt zu machen, zugleich auch den 
jetzigen Zwiſchenreichskanzler, den Hn. Kanonikum Mlodziejowski beſtens zu empfehlen. 
Slominski meinet, dergleichen Offerten wären angenehmer als bares Geld, welches, wenn es 
in wenigem beſtehet, nicht ſo konteſtieret als jene. Er läſſet ſich aber darinnen vor ſeine eigene 
2, s. er der Stadt jego mit mehrerem Nachdruck feine bona officia leiſtet.“ 

3¹ e 7511. 83. 

82) Rz. Anl. Nr. 88, Skub. 5. 12. 63. Ein Vergleich ſollte nach Danziger Anſicht ſolange 
nicht ſtattfinden, wie das Tribunalsdekret beſtand, weil daraus eine Anerkennung polniſcher 
Gerichte gefolgert werden konnte. Skubowius wurde diesmal ſehr ſcharf: „ » daß hingegen 
E. H. Nat in Anſehung ſeiner kgl. autoriſierten Gerichtsbarkeit als auch in Abſicht auf die 
Rechte, die er ſich nicht kann kränken laſſen, ja, was noch mehr, in Abſicht auf die von allen 
benachbarten Mächten zur Stelle ſich befindlich akkreditierten Reſidenten, welche bei fo geſtalten 
Sachen, da einem jeden polniſchen Edelmann freiſtünde, E. Nat zu kujonieren, teils fich 
ſelbſt, teils ihren Herren Prinzipalen gar zu verächtliche Begriffe von E. Rats Anſehen machen 
könnten, ſich genötigt ſiehet zu zeigen, daß ein freches und unanſtändiges Beginnen zu keinem 
Ausbruch kommen darf. Das wird hinwiederum ſo aufgenommen und bewundert, als wenn der 
jüngſte Tag hereinbricht und die Hölle zu E. Nats Verdammung ſchon lichterloh brennet 
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Beginnen“ des Adels und betonte, daß die verlegte Würde der Stadt hier 
keine weiteren Konzeſſionen zulaſſe; die Schuld trage vielmehr der War- 
ſchauer Hof, weil er derartige Querulanten ſchütze. Aberaus deutlich wurde 
der Sekretär zum Großkanzler, der ſich auch in die leidige Affäre einmiſchte: 
„Ein Tribunaldekret gilt in Danzig ſoviel als ein Dekret aus Konſtanti⸗ 
nopel“ “). 


Danzigs zwangsweiſe Teilnahme an dem Konflikt 
zwiſchen Weſtpreußen und der Republik. 


Inzwiſchen ſpitzte ſich die Lage in Weſtpreußen immer mehr zu. Ge⸗ 
rüchte über Entſendung von Krontruppen ſowie über preußiſche Annektions⸗ 
pläne ſcheuchten den ohnehin unruhigen Adel auf“). Es ſchien ein Miniature 
bild der polniſchen Wirren zu entſtehen. Zwei Gruppen bekämpften ſich 
heftig: Moſtowski, der Woiwode von Pommerellen, und der Woiwode von 
Marienburg, Czapski”), mit feinen zahlreichen Anhängern, insbeſondere den 
Herren von der Goltz. Beide wollten fih für das Wohl und die Selb- 
ſtändigkeit der Provinzen „opfern“, beide gaben vor, preußiſche „Patrioten“ 
zu ſein, um unter ſolchen Leitſätzen ihre — familiären und faſt immer eigen⸗ 
niigigen — Quengeleien auszutragen. Nach dem Muſter Polens warb 
man Soldaten, ſtiftete Fehden an oder verklagte ſich. Die Czapski beſtritten 
feit Jahren Moſtowski das Recht, feinen Poſten zu bekleiden, weil er kein 
„Indigena“ und noch nicht vereidigt ſei. Dieſer Prozeß hatte bereits viel 
Geld verſchlungen ?). Jetzt, in dem allgemeinen Chaos, war wieder die Zeit 
der Gernegroße gekommen. Geht es auch zu weit, die Hintertreppenpolitik 
jedes adligen Klüngels zu verfolgen, ſo bleibt doch die Tatſache, daß Danzig 
ſich jenen Dingen nicht gänzlich entziehen konnte. Obgleich der Rat in der 
engeren Nachbarſchaft genau wie in Polen ſehr zurückhaltend war, lagen die 
Auseinanderſetzungen räumlich viel zu nahe, als daß er fie zu überſehen ver- 
mochte: wenn z. B. in Weſtpreußen die Wege unſicher wurden, litt der 
Handel; wenn Wilczewski Truppen warb und bis an die Danziger Lände⸗ 
reien vorſtieß, ſo durfte man das nicht ruhig anſehen. Geriet die Stadt mit 
Moſtowski in Streit, dann mußte ihr die Anterſtützung ſeiner einheimiſchen 
Feinde willkommen ſein uſw. Kurz, Danzig konnte ſeine Eigenſchaft als erſte 
Stadt Weſtpreußens nicht außer acht laſſen und hatte deshalb wenig Freud’ 
und viel Leid mit der Provinz zu teilen. In zwei Formen trat der Adel 
meiſt an den Rat heran: entweder in der Art Wilczewskis, d. h. er kon⸗ 
ſtruierte einen politiſchen Konflikt und verſuchte es daraufhin mit Gre 
preſſungen, oder auf ſcheinbar freundliche Weiſe; dann ergingen Einladungen 


sf Lac 12. 12, 63, 

e Gerüchte tauchten periodiſch feit Jahren auf, jobald die politiſche Lage in Weft- 
preußen geſpannt war. Vergl. Hoffmann, S. 195, bej. Anm. 849, — Der preußiſche Reſident 
Reimer berichtet am 14. 12. 63, daß der ruſſiſche Reſident von Rehbinder wegen der Annektions⸗ 
gerüchte bei ihm angefragt hätte. Reimer hatte gemäß feiner Ordre vom 26. 6. 63 energiſch 
gegen ein derartiges Gerede proteſtiert. Vergl. auch Rz Anl. Nr. 134. 

3) Der Woiwode von Marienburg, Czapski, darf nicht mit feinem Namensvetter, dem 
Staroſten von Nnyszin und Gegner Danzigs, verwechſelt werden. 

b N hatte dabei in ſeiner Eigenſchaft als Mitglied weſtpreußiſcher Stände viel 
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zu Bündniſſen, Projekten und dergl. Der nervus rerum blieb jeweils 
derſelbe: Danzig ſollte mit Geld, vielleicht auch mit Soldaten herausrücken! 


So meldete ſich Ende November der Marienburger Woiwode Czapski 
beim Rat, der die Herren Tejfin und Leuſchner zu Beſprechungen ab- 
ordnete“). Aber bald überwarfen ſich beide Parteien. Die Danziger 
ſtrebten, den Woiwoden in ihrem Prozeß mit Wilezewski zu engagieren, und 
wären dann bereit geweſen, gegen Moſtowski Hilfe zu leiſten. Sonſt ließen 
fie fih nur zu der allgemeinen Phraſe herab, fie würden mit dem befreun— 
deten Adel „diefe Provinz durante interregno"*) ſichern. Das genügte 
jedoch dem Woiwoden und ſeinem Anhang nicht. Mit lebhafter Suada 
wollte er den Rat überrumpeln und an ſeine Sache ketten. Man möge den 
Augenblick ausnutzen, fo erklärte er feurig, um die alten Rechte der Provinz 
zu retten. Adel und Städte ſeien untrennbar und müßten mit „Gut und 
Blut“ für dieſes Ziel kämpfen. Niemand werde einem ſolchen Bund Wider- 
ſtand leiſten, der Erfolg läge auf der Hand. Hierzu, fuhr er fort, ſei aber eine 
„Unio Animarum“ unerläßlich, damit man die Einzellandtage beeinfluſſen 
könne. Sobald ſie erſt gewonnen ſeien, würde ſeine Partei auf dem General— 
landtag ein leichtes Spiel haben und den „Landesgebrechen“ abhelfen d). — 
Zuletzt tat Czapski eilig; er weigerte ſich, etwas Schriftliches zu hinterlaſſen 
und gab zu verſtehen, daß ihn jede Verzögerung aufhalte und nur ein ſchneller 
Entſchluß den Erfolg verbürge. Aber gerade dieſes ſchreckte den Rat ab; denn 
er ſtellte den Grundſatz: „Anio gleich Konföderation“ auf und meinte, alles 
Gerede laufe ja nur auf Hergabe von Truppen hinaus“). Der neue terminus 
technicus erſchien lediglich als Verkleidung für den „verhaßten Namen“ ). 
Weil aber der Beitritt zu einer Konföderation Danzig unweigerlich in die 
polniſchen Zerwürfniſſe hineinreißen mußte, bedeutete er das letzte, wozu ſich 
der Nat mit freiem Willen bequemt hätte?). Nun erkannte der Woiwode, 
daß ſein Anſturm fehlgeſchlagen war. Die Danziger vertröſteten zunächſt 
auf den Generallandtag. Als Czapski aber immer dringlicher wurde, machten 
ſie die Antwort von einer Zuſtimmung Elbings und Thorns abhängig. Wie 
zu erwarten, wollten beide Städte nichts von der „Unio“ wiſſen und benutzten 
dabei ein Argument, das dem Nat höchſt willkommen war. Sie wieſen auf 
die militäriſchen Maßnahmen hin, welche die Nüftungen Czapskis auf 


37) Für die Beweggründe des Rats, der nur zögernd an den weſtpreußiſchen Adels 
beſprechungen teilnahm, mag folgende Außerung von Stubowius charakteriſtiſch ſein. Stub. 
28. 11. 63: „Bei ſo geſtalten Sachen, als man die Provinz Preußen nach dem polniſchen 
eiften ſchlagen und deren Vorſtellungen, die auf die Kardinalrechte derſelben Provinz ſich 
gründen ..., kein Gehör geben will, wäre nicht undienlich, wenn die GG. Städte mit den wohl⸗ 
geſinnten Herren vom Adel inſoweit übereinſtimmen mögen, als ſie ſich zum wenigſten an⸗ 
ſtellten, als wollten fie lieber ad extrema ſchreiten, als von der Gegenpartei Vorſchriften an- 
nehmen.“ 

38) Ra. Anl. Nr. 69. 

39) Na. Anl. Nr. 69. 

20) Czapski ſetzte zunächſt ſpitzfindig auseinander, daß die Anio nie zur Konföderation aus- 
arten e: BR SC deckte er unfreiwillig feine Karten auf. Rz. Anl. Nr. 69. 

41) Rå. . 63, 

42) Das war in Danzig Staatsgrundſatz, an dem niemand zu rütteln wagte; denn 1. hätte 
Danzig bei einer Beteiligung an der Konföderation Mannſchaft und Geld hergeben müſſen, 
2. hätte es Do der Majorität der Konföderation beugen müſſen, 3. widerſprach eine Mitglied- 
ſchaft in der Konföderation der Theſe, daß die Stadt nur dem König, nicht aber der Nepublit, 
zu deren Einrichtung die Konföderation gehörte, unterſtand. 
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preußiſcher Seite ausgelöſt hatten“). Nach ihrer Anſicht follten fih „Pa⸗ 
trioten“ davor hüten, fremde Truppen in die Provinz zu ziehen und Bünd⸗ 
niſſe einzugehen, die den Landesgeſetzen widerſprächen. Infolge dieſes Rück⸗ 
ſchlags, der außerdem vom eiſernen Halt Friedrichs II. begleitet war. ſcheiter⸗ 
ten die Pläne des Woiwoden. Danzig hatte zunächſt noch ſeine Neutralität 
in Weſtpreußen bewahrt! 

Der Generallandtag wurde zum 27. März in Graudenz angeſetzt. Rau- 
fereien und Doppelwahlen auf den Einzellandtagen bildeten einen üblen 
Auftakt und ließen ahnen, daß es leicht zum Fiasko kommen könnte“). Trotz⸗ 
dem ſah alle Welt dem Treffen mit Aufmerkſamkeit entgegen, denn es hätte 
möglicherweiſe die Sukzeſſion entſcheidend beeinflußt. Weſtpreußen beſaß 
nämlich das Recht, feine Stände nach den anderen zu verſammeln und 
durfte dann den Reichstag mit beliebig vielen Abgeordneten beſchicken. 
Deshalb vermochte die Siegerpartei das Stimmenverhältnis in Warſchau 
umzuwerfen“ ). — 

Wie üblich war Danzig bei den Provinzialbeſprechungen auf dem 
Landtag zugegen. Der Mat ſchätzte ſolche Zuſammenkünfte wenig und erwog 
wohl, ob die Stadt ihnen nicht beſſer fernbliebe. Dennoch beſchloß er, um 
das Geſicht zu wahren, die Sekretäre Skubowius“) und G. J. Weickhmann 
nebſt einem Kanzelliſten nach Graudenz zu entſenden. Dem Gutachten des 
Syndikus Lengnich gemäß ſollten ſie ſtrenge Neutralität üben und lediglich 
Gravamina einreichen, die den Landboten auf den Konvokationsreichstag 
mitzugeben ſeien“). — Jedoch eine Woche ſpäter drang in Danzig eine 
aktivere Politik durch. „Nach dem Beiſpiel der Vorfahren, welche ſich den 
öffentlichen Landesangelegenheiten niemals entzogen“, erhielten jetzt Bürger⸗ 
meiſter Conradi und Burggraf Leuſchner den Auftrag, ihre Stadt zu ver⸗ 
treten. Zur militäriſchen Sicherung wurden 30 Kavalleriſten und falls nötig 
etwas Infanterie kommandiert. Weil aber Sekretär Weickhmann „im Lub⸗ 
liniſchen Dekret ... condemnieret worden und dieſes zu Akklamationen und 
verſchiedenen Weitläufigkeiten Anlaß geben könnte“, wurde er durch ſeinen 
Kollegen Salomon abgelöſt“). Die Ordre für die Danziger umfaßte vor- 
nehmlich folgende Punkte: 


435) P. C. 14869; 14884 — Schreiben der Thorner vom 28. 11. 63; im ähnlichen Sinn: 
Elbinger v. 6. 12. 63. 

44) Noepell S. 66 ſpricht über die Streitigkeiten auf den Einzellandtagen, bei denen auch 
Totſchläge erfolgten. Dieſe Vorgänge waren ſofort in Danzig bekannt geworden. — Askenazy, 
S. 75 bemerkt über die Bedeutung des Graudenzer Landtages: „Hier konnte die in den übrigen 
Wahlbezirken gewonnene Mehrheit der Familie von 45 Stimmen vernichtet werden.“ 

35) Ropel S. 65. 

46) Nz. 29. 2. 64. Beſchluß zur Entſendung von Skubowius. Dieſer antwortet am 8. 3, 64, 
daß man ihn fogar von polniſcher Seite auf die Anſicherheit in Weſtpreußen aufmerkſam ge- 
macht habe, ja, daß man in Warſchau ſelbſt einen ſchlechten Ausgang des Gencrallandtages 
prophezeie. Skubowius erwiderte dem Kronkanzler: „Ich verbat mir aber die gute Geſinnung 
und gab zu erkennen, wie ich fo aufrichtig als gehorſamſt den Befehl meiner Herren ohne 
Ausnahme und Ausflucht zu befolgen verbunden und verpflichtet wäre.“ 

A) RZ. 29. 2. 64. Im Gegenjag zu Skubowius ſprach Lengnich fih entſchieden gegen 
jede Verbindung mit dem weſtpreußiſchen Adel aus, weil ſie nur „Haß und Verdacht“ erwecke. 
Auch unter dem Motto der proteſtantiſchen Religionsfreiheit wollte er kein Bündnis eingehen. 

48) Rz. 7. 3. 64. W. war in dem von Danzig nicht anerkannten Dekret des Lubliner Tri- 
bunals zu einer Geld⸗ und Gefängnisſtrafe verurteilt worden. Es lag daher die Gefahr vor, 
e und Genoſſen auf dieſes Arteil zurückgreifen und in Graudenz Gewalt ausüben 
würden. è 
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Zurücknahme der polniſchen Tribunaldekrete (Fall Wilezewski u. a.), 
keine Mehrbelaſtung der Städte durch Kontributionen, 

legale Behandlung aller Landesfragen, 

Garantie der diſſidentiſchen Bekenntniſſe, 

Angültigkeit ſämtlicher Landtage, welche ohne die Städte zufammen- 
treten u. a. m. 

Alles in allem handelte es ſich ſomit um ein rein provinzielles Programm, 
das die Königswahl nicht berührte. Der Woiwode von Marienburg und die 
Herren von der Goltz warben in letzter Stunde für eine „Anio“ der Diffi- 
denten“), der die Danziger nun beitraten. Im übrigen aber blieben ſie 
ſtandhaft, fo ſtandhaft, daß fie den ſiegreich vordringenden Czartoryski gegen- 
über ihre Neutralität klar unterſtrichen. Weder das ängſtliche Thorn noch 
die Drohungen des ruſſiſchen Geſandten, noch die Locktöne Oſterreichs ver- 
mochten das Geringſte an dieſer — etwas ſtarren — Politik zu ändern“). 

Bald deuteten neue Vorzeichen auf ſtürmiſche Szenen in Graudenz hin. 
Wilezewski hatte dem Primas unverfroren erklärt, er werde dem General- 
landtag jede „nur erſinnliche Hinderung in den Weg legen“). Auch ſonſt 
ſtanden hier wie in Polen beide traditionellen Parteien kampfbereit: die 
„Familie“ gegen die Potocki, Radziwill, Jablonowski nebſt ihren Mit- 
läufern, die einen im ruſſiſchen, die anderen im öſterreichiſch-franzöſiſchen 
Schlepptau. Nach gut polniſcher Sitte zogen die Magnaten mit eigenem 
Militär auf, und die meiſten Straßen waren frühzeitig von der Mannſchaft 
des Adels beſetzt, fo daß man „viel Geſchrei und viele Anarten“ erwartetes). 
Die Tagung begann ſofort tumultuariſch. Unter dem Vorwand, feine Ma- 
gazine zu ſchützen, marſchierte General Chomutow mit 1500 Ruffen in Grau- 
denz ein, tatſächlich aber ſtellte er eine Schutzgarde für die Parteigänger der 
Familie. Es hagelte Proteſte. Vergeblich, Chomutow blieb am Ort und 
ließ ſich nicht — wie geplant — durch Krontruppen ablöſen. Schon vor 
der Marſchallswahl wurde der Landtag zerriſſen. Nun folgten kurze Straßen⸗ 
kämpfe zwiſchen Ruſſen und Polen, dann reiſte die Mehrzahl der Teilnehmer 
ſchleunigſt nach Hauſe. Das Schauſpiel war vorüber, ehe es angefangen 
hatte“). 


ÄR e 


49) Rz. 21. 3. 64. Der Nat lehnte jede noch fo verſteckte Art eines Beitritts zur Kon- 
foberafion ab; dagegen wollte er für die Diſſidenten fein Beſtes „unter der Hand durch Vor- 
ſtellungen beitragen“. 

50) Rz. 23. 3. 64. Die Thorner wollten, „falls die Gegner der Familie ... die Abermacht 
gewinnen, lieber abreiſen, als ſich den Haß des Czartoryskiſchen Hauſes zuziehen.“ Ferner 
Nz. 23. 3. 64 Skubowius hatte eine Warnung von Keyſerling übermittelt, man folle auf die 
Zarin hören, nicht auf Frankreich und Sſterreich, diefe verſprächen zwar alles Gute für die 
Proteſtanten, kümmerten ſich aber nicht um das Wohl der Provinz. 

51) Skub. 8. 3. 64. 

52) Skub. 13 und 15. 3. 64. 

53) Schilderung u. a. bei Roepell S. 65. Als bisher unveröffentlichter zeitgenöſſiſcher 
Bericht: Der preußiſche Reſident Reimer am 31. 3. 64: „Die Polen find dadurch beſonders 
aufgebracht, daß der ruſſiſche General Chomutow, der ſich bis zwei Meilen von Graudenz in 
Anſehung derer allda zu haltenden Natſchläge bis zu derer Endigung entfernt halten folen, 
den 26. des Abends wieder daſelbſt, wie ihnen zum Effront eingerücket, und Miene gemachet, 
die Handlungen zum Faveur derer Fürſten Czartoryski zu unterſtützen. Es iſt ſodann auch 
noch den 27. des Abends zum Tumult gekommen, da die Parteien untereinander gefeuret, daß 
Verſchiedene auf dem Platz geblieben, bis endlich die Ruſſen die Oberhand gewonnen. So iſt 
denn des folgenden Tages der ſämtliche Adel wieder auseinandergereiſet.“ ë 
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Dieſes Durcheinander“) hätte die Danziger normalerweiſe wenig inter- 
eſſiert“), wenn fie nicht ſelbſt darin verwickelt worden wären. Conradi und 
Leuſchner hatten zeitig in Graudenz Quartier bezogen. Nach Beſuchen bei 
Vertretern von Elbing und Thorn nahmen fie mehrfach an Ausſprachen teil, 
die vorbereitenden Charakter trugen. Hierbei fiel ihnen die Neigung der 
Thorner zur Czartoryski⸗Partei auf“); ſonſt aber genügten die erſten Çin- 
drücke, um den Entſchluß zur baldigen Rückfahrt reifen zu laſſen. Am 
26. März fand eine Konferenz unter dem Vorſitz des Woiwoden von Kulm 
ſtatt. Man wollte über die verfaſſungsmäßige Eidesleiſtung der Landesräte 
und andere Fragen Klarheit ſchaffen. Radziwill, Moſtowski, der General 
Poniatowski ſowie viele Perſönlichkeiten von Rang waren anweſend; auch 
Wilczewski und der Staroſt Czapski fehlten nicht. In kurzem ging es ſo 
heftig her, daß der Landtag wegen der entſtandenen Streitigkeiten ausein⸗ 
anderſtob. Während die Beratungen noch im Schwange waren, hatte ſich 
Czapski in den Vorzimmern herumgetrieben und ſeine üblichen Märchen 
erzählt. Allmählich wurde er lauter und geriet in Wut. Ohne auf die Bes 
ſchwichtigungsverſuche ſeiner Freunde zu achten, drang er zuletzt in den 
Sitzungsſaal ein, wo er den Kulmer Woiwoden zornerfüllt anredete: „Es 
tut mir leid, daß ich mich entfernen muß, denn ich ſehe wohl, daß man die 
Perücken ſoviel eſtimiert und den Adel ganz poſtponiert. 
Wenn Edelleute Kondemnaten ſind, üben ſie keine Aktivität aus uſw.“ 
Als der Woiwode den Störenfried zur Ruhe weiſen wollte, geſtikulierte dieſer 
ſo hitzig, daß die Danziger Herren „es für ratſam hielten, ohne ein Wort 
hierauf zu ſagen, ihren Abſchied zu nehmen“. Czapski ſchäumte. Gegen 
Conradi, der nahe an ihm vorbeigehen mußte, holte er mit der rechten Hand 
aus und brüllte u. a.: „Dieſer Menſch hat mir die Gerechtigkeit verſagt, er 
ift ein Schuft!“ ). Die Danziger ließen fih durch ſolche Pöbeleien nicht aus 
der Faſſung bringen. Unmittelbar nach dem Vorfall traten ſie mit ihren 
Kollegen aus Thorn und Elbing zuſammen und beſchloſſen, gegen die 
„laesio securitatis“ gemeinſam Verwahrung einzulegen. Damit beauftragt, 
erſchienen die drei Sekretäre beim Kulmer Woiwoden, in deſſen Umgebung 
Wilczewski und Czapski das Feuer weiter geſchürt hatten. Der letzte war 
gerade damit beſchäftigt, eine gedruckte Hetzſchrift herumzureichen, die — 
giftig in Wort und Bild — den Abermut des Bürgertums anprangerte“). 
Wie immer ſpendete die Mehrzahl der Adligen dem Kläger kritikloſen 


54) Reimer, 21. 3. 64, berichtet davon: „Die Verfolgungen dieſer Leute untereinander ſind 
bewundernswürdig, und iſt bei ihnen alles in völliger Konfuſion.“ 

55) Wie zögernd der Nat den Landtag beſchickt hatte, geht aus den Eingangsworten hervor: 
„Ohngeachtet verſchiedene Gründe denſelben hiervon abhalten könnten ..“ 

80) Bericht der Danziger Geſandten vom 2. 4. 64: Die Thorner „gaben ihre Neigung für 
das Czartoryskiſche Haus nicht undeutlich zu erkennen“. 

57) Bericht der Danziger Geſandten vom 2. 4. 64: „Ten człowiek hat mir die juſtice verſagt, 
hultay! und was dergleichen ebrenrührige Worte mehr waren,“ 

58) Bericht der Danziger Geſandten vom 2. 4. 64. Als die Sekretäre beim Palatin von 
Kulm erſchienen, hielt fih Czapski dort auf und reichte „ein Kupfer, fo der Historiae Interregni 
ncvissimi vorgedruckt ift, in welchem die Herren Conſiliani mit Perücken am Tiſche figen, der 
Adel aber mit entblößten Häuptern umherſteht“. Dieſes „irritierte“, daß man „durch keine 
Dorſtellung, es wäre dies ein Privatſkriptum und ginge civitatibus nichts an fih beſänftigen 
laſſen wollte; ſahen ſämtliche Sekretarii unter dem Geſchrei, ha klaniami, Canaille, auch einigen 
empfindlichen Stößen ſich genötigt, Do davonzumachen und ihren Herren Komitenten davon 
Nachricht zu geben“. 
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Beifall. Man kam in befte Nadauſtimmung und ſchrie die eintretenden 
Städter ſofort nieder. Der Thorner Sekretär Steiner wurde als Kanaille 
bezeichnet und tätlich angegriffen, Skubowius erhielt einen ſchweren Rippen- 
ſtoß, verlor ſeine Mütze und vermochte nur mühſam unter dem Gefluche 
Czapskis zu entweichen“); dem Elbinger Fuchs ging es ähnlich. Darauf 
verfaßte Conradi einen neuen Proteſt, der aber nicht mehr in Graudenz über- 
reicht wurde, weil ſich der Landtag ſchon in voller Auflöſung befand. — Nun 
reiſten die Danziger in ſtrengem Inkognito ab; ihre Kutſchen ſtanden vor den 
Toren bereit, und es gelang ihnen, unbehelligt zu entkommen. Der Rat 
aber ſandte, vereint mit Thorn und Elbing, eine ſcharfe Note an den Primas: 
„Die Städte können nicht eher an den Beratungen des Landes teilnehmen, 
bis ſie wegen ihrer verletzten Ehre eine hinreichende Genugtuung erhalten 
und bis für die öffentliche Sicherheit gehörig geſorgt worden iſt . ..). Auch 
außerhalb Weſtpreußens fanden die Graudenzer Vorfälle kräftigen Wider⸗ 
hall. In Warſchau ſowie beſonders am Zarenhof“) ſtellte man zweierlei mit 
Behagen feſt: Mord und gewaltſame Störung der Debatten. Katharina 
verſtand es meiſterhaft, beides ſehr bald in jener Politik zu verwerten, die 
ihrem Günſtling Poniatowski den Weg zum Thron ebnete. 


Die maßgebenden Machtfaktoren am Hofe in den 
letzten Monaten vor der Königswahl. 


Seit dem Frühjahr 1764 warf die Sukzeſſion Stanislaus Auguſts ihre 
Schatten voraus“). Preußen und Rußland waren handelseins geworden, 
und der Neft blieb — ein großaufgezogenes polniſches Theater. Alle ſeitdem 
genannten Prätendenten“) gaben ihre Namen nur zu Nebenrollen her, die 
den Wahlvorgang ungezwungen darſtellen ſollten. Das Verleihen des 
Schwarzen Adlerordens an General Poniatowski ſowie der preußiſch-ruſſiſche 
Traktat zeigten klar, wohin der Kurs ſteuerte“). Noch gegen Ende April 
erſchien die Spannung in Warſchau unerträglich, ein Bürgerkrieg zwiſchen 
dem Fürſten Karl Radziwill) und der Familie ſtand bevor. Jedermann, 
auch der Danziger Sekretär, war auf ſeine Sicherheit bedacht“). Dazu 


50) Skub. 29. 3. 64: „Kaum waren wir in das Zimmer getreten, als einige den Herrn 
Steiner, Seerium Thor., einige mich und einige Fuchs, Seerium Elbing, teils mit Worten, teils 
ouch mit Tätlichkeiten den Weg ſchwer machen wollten. Der Hr. Steiner, der als eine 
Canaille angerufen ward, wiſchte gar bald hindurch, und ich bekam einen Nippenſtoß, jo daß 
es mir im Kreuze wehetat, verlor darüber meine Mütze . .* 

80) Rz. Anl. Nr. 319 nach Rückkehr der Geſandten dem Primas übermittelt. 

ei) Sbornik 51 S. 288 ff. Graf Keyſerling wies ausdrücklich auf die Zwiſchenfälle mit den 
Danzigern Geſandten hin. - ` 

62) Roepe. S. 64; Askenazy, S. 75 ff. Letzterer behauptet S. 7, daß Keyſerling bereits im 
Auguft 63 um die Kandidatur Poniatowskis gewußt babe. 

63) Skub. 26. 7. 64: Noch im Juli tauchen die Namen des Prinzen Xaver, des Grafen Oginski 
und des Fürſten Lubomirski in der Reihe der Thronbewerber auf! 

84) Skub. 11. u. 12. 4. 64. 

es) Es ift der ſchwachgeiſtige, aber populäre Nadziwill, der unter dem Namen „Panie 
Kochanku“ in die Geſchichte eingegangen ift. 

66) Skubowius berichtet am 3. 5. 64 über die ſchwüle Atmoſphäre und fürchtet „einen bog- 
haften Aberfall“; denn „wo zwei gegeneinander aufgebrachte Parteien miteinander zu tun 
ksiezy fo leidet der dritte gewiß, er mag fo neutral fein, als er immer wolle“. Ahnl. auch 
Skub. 19. 4. 64. 
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tauchte wieder hartnäckig das Gerücht von Teilungsplänen auf, jo daß man 
im Zweifel war, ob es zuerſt in der Hauptſtadt oder an den Grenzen zur 
Kataſtrophe kommen würde. Allein in wenigen Wochen hatten die Czar- 
toryski ſich mit ruſſiſcher Hilfe durchgeſetzt und für ruhigere Zuſtände geſorgt. 
Schon die temperamentvolle Eröffnung des Konvokationsreichstags am 
7. Mai bewies ihre Abermacht endgültig. Skubowius' Berichte, aus denen 
der Rat vortreffliche Informationen ſchöpfte, hoben dieſe Situation auch klar 
hervor. 

Die Danziger Politik in Warſchau hing naturgemäß von mehreren 
Faktoren ab: dem ruſſiſchen Geſandten“), dem Reichstag und dem König 
bzw. dem Interrex. Zurzeit lag die größte Macht bei den Rufen, die im 
Begriff waren, aus Polen eine Satrapie zu machen. Deshalb erſtrebten 
ſie ein Doppeltes: Wahl eines gefügigen Königs, Fortbeſtand der inneren 
Anarchie! Gerade das letztere bedingte eine Hands⸗off⸗Politik bei internen 
Fragen. Rußland brauchte nur die Zänkereien im polniſchen Reichstag zu 
dulden, dann verbürate es die ewige Aneinigkeit am beiten, Für Danzig 
bedeutete dies weitgehende Paſſivität des Petersburger Hofeg®), ein 
Grundſatz, der erft ſehr ſpät vom Nat erkannt wurde). Dagegen konnten 
die Entſcheide des Reichstags die Stadt ſtärker berühren. Nach der pol- 
niſchen Verfaſſung galt der Reichstag als eigentlicher Souverän, deſſen 
Befehle überall im Lande verbindlich waren. Zwar hatte Danzig jederzeit 
ein Bevormunden durch die „Republik“ abgelehnt, aber es ließ fih nicht 
leugnen, daß polniſche Geſetze die Stadt und Weſtpreußen zumindeſt mittel- 
bar trafen“). Auch verharrten die Reichstage mit unermüdlicher Ausdauer 
bei ihren Verſuchen, ſich in Danziger Angelegenheiten einzumiſchen; denn 
hier fand der Adel die Plattform, von der aus er ſeine Pfeile gegen das 
wohlhabende deutſche Bürgertum ſchleudern wollte. So war das Ver— 
hältnis zwiſchen Danzig und den polniſchen Reichstagen ſchon früh getrübt. 
Nationale, ſtändiſche und konfeſſionelle Unterfchiede, dazu entgegengeſetzte 
ſtaatsrechtliche Auffaſſungen gaben zu tiefſtem Mißtrauen Anlaß; es wurde 
niemals überbrückt und herrſchte auch während des Interregnums. 

Die wichtigſte Grundlage für die Danziger Politik am Hofe bildete 
naturgemäß das Königtum. Hierbei kam es in erſter Linie auf die Perfön- 
lichkeit des Monarchen an, vorausgeſetzt, daß er willensbetont und kraftvoll 
regierte. Beſtanden doch nach der Danziger Theſe politiſche Bande allein 
zum König! Deshalb konnte man ſeinen Willen nicht ſo leicht außer acht 
laſſen wie den des Reichstags. Für gewöhnlich vermittelte der König in 


67) Die ruſſiſchen Geſandten bzw. Großbotſchafter hatten damals in Polen ſchon eine iber- 
ragende Stellung inne. Notfalls verliehen fie ihren Wünſchen ſofort ſtarken militäriſchen Nach⸗ 
druck. Sie hatten den generellen Auftrag, die verfallende Republik ſchrittweiſe unter das ruſſiſche 
Zepter zu bringen. 

68) R. Damus, Die Stadt Danzig gegenüber der Politik Friedrichs d. Gr. u. Friedrich 
Wilhelms II. (3f. d. Weſtpr. GV. XX, 1887) S. 10/11 charakteriſiert das geringe Intereſſe Ruß⸗ 
lands an der Danziger Frage. 

©) Anfang Auguft berichtet Skubowius von Nepnins Abneigung; erft im September er- 
kennt der Sekretär, daß er Keyſerlings Einfluß überſchätzt hat. 

70) Dies bringt Lengnich in der Form zum Ausdruck, daß er die an ſich nur dem König 
unterſtellte Stadt Danzig als Mitglied der Provinz Preußen betrachtet. Dieſe Provinz fet 
locker mit der Republik verbunden, aljo ſtehe auch Danzig in Beziehungen zur Republik. — 
Außerdem mußten polniſche Handelsgeſetze Danzig allemal berühren. 
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den dauernden Streitigkeiten zwiſchen Republik und Stadt, aber der mantel- 
mütige Lubienski war als Interrex dieſer Aufgabe in keiner Weiſe gewachſen, 
ſondern ließ den Dingen bald ihren Lauf“). Obgleich er zu Beginn feiner 
Amtszeit als Gönner Danzigs aufgetreten war, ſcheute er ſich während des 
folgenden Sommers nicht, in dem berüchtigten Thorner Bluturteil ein 
Symbol für die Herrſchaft des Reichstags über die Städte zu erblicken). — 
Indeſſen wurde der Primas ſehr ſchnell zur Nebenſächlichkeit herabgedrückt, 
bevor er Danzig ernſthaft ſchaden konnte. 


IL Teil. 
Politiſche Angriffe des polniſchen Reichstags auf Danzig und Weſtpreußen. 


Vorſtoß des Landboten Wilezewski und ſeines 
Anhangs. 


Im Mai 1764 begann der Konvokationsreichstag mit ſeinen Beratungen. 
Endloſe Reformreden bezweckten die Aufrichtung des kraftloſen Staates, 
verhallten aber meiſt unbeachtet. Nur bei innenpolitiſchen Fragen ſtieß man 
mit einigem Erfolg in Richtung des ſchwächſten Widerſtandes vor. Dazu 
gehörten u. a. die Belange Weſtpreußens: dort ſollten die Rechte der Diffi- 
denten eingeſchränkt, die königlichen Güter durch Kommiſſare ſtrenger ver— 
waltet und die Zollvorſchriften abgeändert werden, alles Dinge, die auch 
Danzig eng berührten. Deshalb wandte ſich ein eminenter Vertreter des 
einheimiſchen Adels, der Generalleutnant von der Goltz, an Stubowius”%) 
und machte ihn aufmerkſam, daß der Reichstag jetzt „ſolche Sachen, die 
preußiſche Kardinalrechte ſind, nach eigenem Gutdünken zu projektieren und 
.. zu beſchließen fich anmaßen will. Es feien dies“, fuhr er fort, „Anter⸗ 
nehmungen, durch welche man den Preußen das Meſſer an die Kehle ſetzt 
und fie der Republik gänzlich unterwerfen will“). Goltz ereiferte fich heftig 
über die Tyrannei des Reichstags und wies die Sekretäre von Danzig, Thorn 
und Elbing auf die Schickſalsverbundenheit ihrer Städte mit der Provinz 
hin. Zwar war dem Generalleutnant die Abneigung gegen Bündniſſe mit 
dem Adel bekannt, aber er durchſchaute die Notwendigkeit einer einheitlichen 
Front, um polniſche Machtgelüſte zu bannen. So ſchlug er vor, in Weft- 
preußen weder eine Konföderation zu bilden noch zu dulden, ſondern mit 
vereinter Gewalt alle Konföderierten zu vertreiben?). Auch für die Königs- 


71) Vergl. Askenazy, S. 75. 

72) Rz. Anl. Nr. 372. Sekretär Geret antwortete dem Primas, „man könnte vieles mit 
Gewalt tun, aber deshalb wäre dieſes nicht gerecht.“ 

78) Skubowius, der die Reichstagsdebatten pflichtgemäß verfolgte, hoffte anfangs, daß 
Danzig nicht zu ſehr in die polniſchen Querellen hineingezogen werden würde. Vergl. ſeine 
Schreiben v. 24. u. 28. 5. 64. 

74) Skub. 4. 6. 64. Die Proteſte des weſtpreußiſchen Adels richteten fih vornehmlich gegen 
einen Entwurf der Landboten, nach dem die Diſſidenten „mit Plebejis und Juden“ zu einer 
Klaſſe gerechnet werden; ferner gegen die Einführung eines geplanten Generalzolls, die Ent⸗ 
ſendung königlicher Kommiſſare für die königlichen Güter und Okonomien. 

75) Skub. 4. 6. 64: „Widrigenfalls man Do derſelben mit Macht widerſetzen und in Er- 
mangelung hinreichender Kräfte bei den benachbarten Mächten Schutz ſuchen müßte.“ 
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wahl wußte er ein ſicheres Rezept: „Man follte nur für den ſtimmen, der 
die Rechte der Provinz und der Städte beſchwören wird, ... und ſich der von 
Rußland und Preußen gegebenen Deklarationen feſt verſichern.“ Auf einen 
Nenner gebracht hieß das: gemeinſames diplomatiſches und militäriſches 
Vorgehen von Städten und einem Teil des weſtpreußiſchen Adels ſowie An⸗ 
lehnung an Rußland. — Nur vorſichtig nahmen die Sekretäre hierzu 
Stellung. Am furchtſamſten war der Thorner. Er wollte alles „ad re- 
ferendum” empfangen, zum ruſſiſchen Geſandten lediglich „diskurſive“ 
darüber ſprechen und „ſich gleichfalls als von ungefähr“ bei ihm einfinden. 
Peinlich bemühte er ſich, den privaten Charakter zu wahren und war höchſtens 
bereit, mit Keyſerling als einem „Freund“ zu beraten. Andererſeits erklärte 
er, daß ſein perſönliches Empfinden mit den Anſichten des Herrn von der 
Goltz übereinſtimme, doch hoffe er, den Eindruck zu vermeiden, „als ob man 
fremden Schutz ſuchte““). Trotz feiner Zaghaftigkeit, die zudem nicht einmal 
der Politik des Thorner Rats entſprach“), gelang es, eine Linie zu bilden. 
Goltz und die Sekretäre erſchienen bei dem erkrankten Keyſerling, der ſie 
ſogar im Schlafzimmer empfing. Auf ihre Klagen erwiderte der Geſandte: 
„Die Reichstagsbeſchlüſſe find ja nur projektiv, Polen darf keineswegs gegen 
die Wehlauer und Olivaer Beſtimmungen verſtoßen, vielmehr wird Rußland 
darauf dringen, daß die Provinz Preußen bei dieſen als bei allen anderen 
Land und Städten zukommenden Rechten ungekränket fein fol“). Solche 
Worte, troſtreich und wahrſcheinlich gut gemeint, waren nur leere Be— 
teuerungen. Hätten Goltz und die Sekretäre auf Keyſerling bauen können, 
dann wäre Danzig manches erſpart geblieben; es hätte fortan der Königswahl 
ruhig zugeſchaut. Allein Keyſerling ſtand nicht mehr in Gnade, er war 
längſt von dem Großbotſchafter, Fürſt Repnin, in den Schatten geſtellt 
worden“). Außerdem behinderte ihn feine ſchwere Krankheit. Entſcheidend 
aber trat hinzu, daß der Petersburger Hof fich einſtweilen nicht ohne zwin- 
genden Grund in interne Angelegenheiten Polens miſchen wollte. Deshalb 
wurden die weſtpreußiſchen Klagen von Rußland wohl angehört, aber kaum 
vertreten; ſomit blieb alles in der Schwebe. Man überließ die Auseinander⸗ 
ſetzung zwiſchen Danzig, Weſtpreußen und dem Reichstag grundſätzlich den 
Kontrahenten. 

Was erft ein Gerücht zu fein ſchien, wurde Wahrheit: Wilezewski und 
ſein Klüngel trugen in den Sitzungen der Landboten eine Beſchwerde nach 
der anderen gegen Danzig vor“). Sie tiſchten nicht nur ihre perſönlichen 
Streitfälle auf, ſondern packten die Stadt an einer viel empfindlicheren Stelle, 
indem ſie ihr Bedrückung des polniſchen Handels, willkürliche Zollerhebung 
und dgl. unterſchoben. Hierbei ſchlugen fie ein traditionell-beliebtes Thema 


76) Skub. 4. 6. 64. 

77) Die Stadt Thorn tendierte deutlich zur ruſſiſchen Seite. Es ift daher merkwürdig, daß 
der Thorner Sekretär ſolche Bedenken gegen den Beſuch bei Keyſerling hatte. 

78) Skub. 4. 6. 64. 

7) Askenazy, S. 124 berichtet von Differenzen zwiſchen Nepnin und Keyſerling. 

20) Schon am 15. 6. 64 teilt der Rat Skubowius fein „Miß vergnügen“ über das Verhalten 
der Landboten von Wisk und Cziechanow mit. Dann ermahnte er den Sekretär zur größten 
Wachſamteit: „er ſollte daher nicht ermüden, auf alles, was etwa zum Nachteil dieſer Stadt 
oder Fi Provinz verfüget werden will, aufmerkſam zu fein und davon ungeſäumten Bericht 
zu erſtatten.“ 
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an und ſtimmten zugleich in den Chor der merkantiliſtiſchen Reformer, welche 
ſich damals in Polen eines ſtarken Zuſpruchs erfreuten. Dieſe Neformpartei 
wollte die Republik vorerſt wirtſchaftlich kräftigen. Ihre Ziele wurden von 
den meiſten Patrioten bejaht, mußten aber zu einem Konflikt mit Danzig 
führen, weil deſſen Handelsprivilegien ihnen hindernd im Wege ſtanden. So 
wurde immer deutlicher von einer „Kommiſſion“ geſprochen, die alle „Schä⸗ 
den“ am Ort ſelbſt unterſuchen und liquidieren ſollte. Erſchreckt berichtete 
Skubowius, die Feinde planten, „die Kommiſſion eum armata manu militari 
nach Danzig zu denomieren““ ). Aberhaupt verfinſterte fih der Horizont, 
denn die „ſtrikte Neutralität“ drohte letztlich einen Bruch mit den Czartoryski 
herbeizuführen. „Man mag ſich zeigen, wo man wolle“, ſchrieb der Sekretär, 
„ſo hört man Vorwürfe, die recht ſchwer zu verdauen ſind. Es fehlet nur, 
daß man der Familie worinnen zu nahe treten möchte, ſo möchte das Brei 
von allen Verdrießlichkeiten, das fo lange kochet, endlich gar werden“). 
Anterdeſſen tobten Danzigs Feinde in der Landbotenſtube: „Der Glinka 
hat gebellt .., der Krajewski redete hart und unverſchämt, und der Wil- 
czewski weinete bei dem Vortrag, den er ſehr anzüglich und verſehrlich 
getan ...). Aber weil die Landboten noch vom Senat mattgeſetzt werden 
konnten, nahm Skubowius ihr Gepolter vorläufig nicht tragiſch“); er wußte 
zu gut, daß hinter ihrem Geheul Geldhunger ſtecktes), und bemerkte: 
„Die Polen find ... gewohnt, nach ihrem Schlendrian, der bei ihnen 
eine Art von Konſtitution iſt, wider den und wider jenen zu ſchreien, 
um dadurch denjenigen, den die Acclamationes treffen, dahin zu 
zwingen, daß er fih, um dem Schreihäls das Maul zu ftopfen, ab- 
finden muß!“ e). 

Dennoch, Skubowius hatte zu leicht gewogen! Wenige Tage ſpäter 
lag es klar, daß Wilezewski und feine Freunde ein „Projekt Miaſto Gdansk“ 
entworfen hatten, in dem alle Klagen gegen Danzig zuſammengefaßt wurden, 
deren Abhilfe durch eine „Kommiſſion“ notwendig ſei“). Darauf proteſtierte 
der Woiwode von Pommerellen, Moſtowski, mit feierlicher Rede: Er er⸗ 
innerte an die letzte Kommiſſion, welche in Danzig bloß Schaden verurſacht 
hätte, und an die „oftmaligen Erpreſſungen des gierigen und deſpotiſch herr- 
ſchenden ſächſiſchen Miniſters“. Dringend beſchwor er alle Anweſenden, die 
alten Sonderrechte der Stadt zu reſpektieren, ſie nach der Königswahl 
höchſtens vor ein Affefforialgericht®), jedoch nie vor die Kommiſſion zu 


81) Skubowius 14. 6. 64, „Was daraus entſtehen wird, das ſtehet bei Gott.“ 

82) Skub. 14. 6. 64. 

83) Aus Skubowius' Bericht über die Reichstagsverhandlungen. 

84) Stub. 11. 6. 64; nannte auch in feinem Bericht v. 18. 6. folgende Landboten als beſondere 
Gegner Danzigs: Wilezewski, Krajewski, Glinta, Kurczynski und Jeſiewsli. 

8) Skub. 21. 6. 64 berichtet, daß „. . . acclamantes nur auf Beſtechungen lauerten.“ 

8) Skub. 11. 6. 64. 

87) Skub. 18. 6. 64. Bericht über die Rede Moſtowskis: „Die Stadt Danzig wird, wie 
der ganzen Welt bekannt tft, nicht nur von dem Hofe ſelbſt, ſondern auch faſt von jeder⸗ 
monn, der nicht faul tft, attackieret, impugnieret, inſultieret, infeſtieret, in ihren Rechten ge: 
kränket, und man kann alle diefe Arten nicht mehr ausſprechen, bei welchen fie immer non quia 
debet, sed quia habet herhalten muß.“ 

88) Man erhoffte ein eigenes preußiſches Aſſeſſorialgericht; vergl. Skub. 18. 6. 64: „Die GG. 
Städte müſſen Do deshalben ... durch ein gemeinſchaftliches Schreiben melden, und die Pro- 
vinz dürfte dem Könige nicht eher den Eid leiſten, bis er die Rechte Preußens beſchwöret. And 
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laden. „Wer aber für die Kommiſſion ſtimmt“, rief der Woiwode aus, „der 
wünſcht, daß dieſe Stadt, welche der Nation Ehre macht, da ſie in ganz 
Europa für eine hanſeatiſche Stadt erkannt wird, zur Gegenwehr mächtig 
genug iſt, bei Revolutionen vielen Perſonen zum Schutze dient, dem ganzen 
Lande in Betrachtung ihrer Abgaben nützlich iſt und wegen ihres Handels 
viele Vorteile verſchafft, wie die übrigen Städte in gleichen Verfall geraten 
fon“). Moſtowskis Worte blieben ungehört; der Reichstag debattierte 
weiter, ohne daß vorläufig ein Entſchluß in der Danziger Frage bekannt 
wurde”), 

Obgleich Skubowius diesmal einen merkwürdigen Optimismus hegte, 
war er trotzdem bemüht, eventuellen Angriffen vorzubeugen. Mit dem Thor- 
ner Sekretär Steiner verſuchte er, ſowohl den Grafen Keyſerling als auch den 
Großkanzler von Litauen und führenden Mann der Familie, Michael Czar- 
toryski, für ſeine Sache zu intereſſieren. Zunächſt übergaben Skubowius und 
Steiner dem ruſſiſchen Geſandten eine Note „betreffend die Rechte von Land 
und Städten in der Provinz Polnifch- Preußen”. Darin wurde jede Poloni- 
ſierung ſchärfſtens verworfen und Selbſtverwaltung unter dem König ge— 
fordert. Sämtliche Hauptpunkte der Denkſchrift werfen ein bezeichnendes 
Licht auf den Eifer der Weſtpreußen, die ſich leidenſchaftlich gegen Warſchau 
verteidigten: 

I. Frage: Wie offenbar unrecht iſt jetzo auf dem Reichstage in Anſehung 
Preußens verfahren worden? 

Antwort: Die Provinz iſt „allein dem König, nicht aber der Republik 
unterworfen“. 


II. Frage: Welche Rechte ſind den Preußen ſeit der Abergabe (1454) bis 
auf dieſe Zeit genommen und eingeſchränket worden? 

Antwort: „.. feit 1569 haben fih die polniſchen Gemwohn- 
heiten und unzählige Mißbräuche einge; 
ſchlichen, welche zugleich mit der deutſchen Sprache, ſo ſonſten 
durchgehends in Preußen und bei allen öffentlichen Verhand- 
lungen gebrauchet wurde, die alten Rechte und Sitten ver— 
drungen.“ Sie haben „.. der polniſchen Anord- 
nung Tor und Tür geöffnet 

III. Frage: Wie könnte die alte Verfaſſung wiederhergeſtellt werden? 

Antwort: „Der Provinz Preußen könnte am beſten aufgeholfen werden, 
wenn der künftige König in Pactis Conventis verſprechen möchte, 
ſelbige als eine beſondere Provinz nach dem Inhalt der 
Pactorum deditionis, ohne ſie auf irgend eine Art 
den polniſchen Geſetzen und Gewohnheiten 
zu unterwerfen, zu regieren und alle Angelegenheiten 


weil die Aſſeſſorialgerichte überhaupt zum Ruin der Städte eingerichtet find, jo erfordert es 
die Notwendigkeit, daß Preußen ſich ſelbſt ein Aſſeſſorialgericht laudiere und dadurch aus der 
ganzen Polackerie herauskomme.“ 
88) Rz. Anl.: Mowaj Ww Pana Mostowskiego, Woyewody pomorskiego 16. junii 1764 na 
Seymie Konvocationis w Warszawie miana. 
a 20 gg 18. 6. 64 war der (irrigen!) Anficht, daß das Projekt gegen Danzig nicht unter- 
rieben ſei. 
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derfelben mit Zuziehung des preußiſchen Landesrates abzutun, 
dabei aber, um die Preußen nach und nach zu ihrer alten 
Verfaſſung zu bringen, ein eigenes Ober-Appellations⸗Gericht, 
welches unter königlicher Autorität und im Namen des Königs 
die Jurisdiktion exerzieren und die letzte Inſtanz für die Preußen 
ausmachen ſollte, im Lande zu errichten.“ 
IV. Frage: Müſſen die Preußen den Reichstag beſuchen? 

Antwort: „Ante Decretum Lublinense hatten die Preußen nicht Arſach, 
die polniſchen Reichstage zu beſuchen; post Decretum Lublinense 
aber ift es teils de jure, ... teils ex capite prudentiae, u m 
alles Beſorgliche von der Provinz abzu— 
wenden und das Beſte derſelben zu befördern, nötig ge— 
worden“). 


Dieſer Schriftſatz, der zugleich ein hervorragendes Denkmal 
weſtpreußiſchen Deutſchtums ift, wurde von Keyſerling wobl- 
wollend angenommen. In Kombination mit ſeinen Aufträgen riet der Ge— 
ſandte zur Wahl eines ruſſiſchen Thronkandidaten, welcher die Rechte der 
Provinz gewährleiſten müßte”). Einſtweilen mahnte Keyſerling Danzigs 
adlige Feinde zur Ruhe und bezeichnete ihre Klagen als nichtig“). Er wollte 
auch den Großkanzler von Litauen als den leitenden Kopf des Reichstags 
zur Rede ſtellen. Vermutlich glaubte er, den alten Czartoryski ebenſo leicht 
zu „rektifizieren“ wie ſeinen ungleich biegſameren Neffen, Stanislaus Ponia⸗ 
towskis). Aber der Großkanzler verhielt fich febr ſpröde, weil er ja beim 
Danziger Rat Vorliebe zur ſächſiſchen Kandidatur, zumindeſt jedoch Ub- 
lehnung der Familie argwöhnte. Aberhaupt ging ſein Streben dahin, 
Danzigs und Weſtpreußens Rechte zu ſchmälern. Anumwunden verlangte 
er den Beitritt zur „Czartoryskiſchen Generalkonföderation“ und meinte, die 
Provinz habe Rechte „gehabt“, — jetzt ſei keine Zeit, ſie in Ordnung zu 
ringen. Zuletzt ſpielte der Großkanzler fogar auf gewaltſame Unterwerfung 
an und höhnte: „Wer wird (Weft-) Preußen ſchützen, wenn die Polen dort 
einfallen, he, he?“ ). Hier verteidigte fich Skubowius wacker. Obwohl er 
dem Großkanzler nicht „traute“, ob auch die Feinde weiter wühlten, der 
Sekretär vertrat feſt die Souveränität Danzigs und die weſtpreußiſchen 
Privilegien: „Der Provinz Fundamentalrecht iſt, daß 
in nos et de nobis nihil sine nobis abgefaßt werden 
noch weniger beſtehen kann“. Auf ſolche mannhaften Worte 
folgten vielfach befte Erklärungen der Magnaten. Man verſicherte Sku⸗ 
bowius, Danzig genieße uneingeſchränkte Sympathien, ſo daß der Sekretär 


81) Rz. Anl. Nr. 387. 

92) Stub. 21. 6. 64 erwähnt die in mehreren Punkten zuſammengefaßten Vorſchläge 
Keyſerlings. 

93) Skub 21. 6. 64. 

8a) Rz. 27. 6. 64: „Der Seer. hoffet indeſſen, daß auch der Fürſt⸗Großkanzler, durch den 
Herrn Ambaſſadeur von Keyſerling ebenſo reetifiziert werden wird, als der Graf Poniatowski, 
Stolnik Litewski, welchem er zu Gemüte geführt, daß der beſte, edelſte und zierlichſte 
Stein .... die Provinz Preußen wäre, welche jederzeit .... größte Hilfe, Ehre und Treue 
geleiftef . . .* 

#5) Skub 2. 7. 64. 
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bis Mitte Juli die Überzeugung hegte, feine Stadt könne doch noch einiger- 
maßen aus dem Wahlgeſchäft herauskommen“). 

Trotz alledem erreichte Skubowius plötzlich die Nachricht, daß die 
Projekte gegen Danzig”) vorausſichtlich in die Pacta Conventa, alſo in die 
Wahlkapitulation des neuen Königs, aufgenommen werden würden. Er be- 
richtete am 21. Juni: „In Anſehung der Beſchwerden über die Stadt Danzig 
wird man dem zukünftigen Regenten in Pactis Conventis die Exzeſſen, In⸗ 
konvenienzen und Klagen, die durch unzählige Manifeſtationes erläutert ſind, 
anempfehlen, zu deren Verifikation ſoll eine Kommiſſion delegieret werden, 
vor welcher der Magiſtrat der Stadt die Privilegia vorzeigen und die Rom- 
miſſarien gehalten fein follen, das, was die Danziger fich über ihre Privi⸗ 
legien vorausnehmen, zu beſtrafen, die Privilegien, im Fall ſie zum Präjudi⸗ 
zieren des Ritterftandes find expoſtieret worden, zu kaſſieren, die Korezyken, 
die von der Laſt abgezwungen worden, cum poena in futurum extendenda 
zu verbieten, die laut Reduktion nicht angenommene Münze und den in 
jedem Frühjahr erhöhten Preis der Dukaten ernſtlich zu verweiſen salvis 
poenis ob praemissa promeritis“, 

Der ſonſt ſo hellhörige Sekretär hatte ſich alſo täuſchen laſſen und 
erwachte unſanft: „Nun iſt es offenbar, daß man die tückiſche Abſicht hat, 
die Provinz Preußen und ſonderlich die Städte unter das Joch der pol- 
niſchen Sklaverei gänzlich zu ziehen“). Nach Skubowius' Anficht 
hatte der Reichstag jetzt einen „immerwährenden Vorwurf“ geſchaffen, „auf 
deffen Vollziehung in Ewigkeit gedrungen werde, ... vor den Wilezewski 
ſchon ſo gut wie ein förmliches Dekret, vor den Czapski ſo gut wie Waſſer 
auf feine Mühle ...). Mit anderen Worten, Skubowius erkannte, daß 
alle zwiſchen Danzig und Polen ſchwebenden Fragen ſich weitaus verſteifen 
würden und daß die Politik der kleinen Beſtechungen, wie man ſie bisher in 
Warſchau betrieben hatte, das Abel nicht an der Wurzel packte de). 


Erſte Auswirkung der Warſchauer Pläne. 


Auch der Rat durchſchaute die Notwendigkeit einer ſtärkeren Ini⸗ 
tiativebt) und befahl Skubowius, bei Keyſerling geſprächsweiſe gegen die 
Reichstagsbeichlüffe zu proteſtieren. Der Sekretär folte dabei ruſſiſchen 
Schutz fordern und ſich auf die für Danzig problematiſche Garantie berufen, 
welche die Zarin Anna Iwanowna 1736 der Stadt erteilt hatte. Offiziell 
aber behandelte der Rat die Abergriffe des Reichstags als eine mit Polen 
intern zu regelnde Angelegenheit. Er wandte fih mit längeren Dent- 


26) Rz. 6. 7. 64. Man nahm noch immer an, daß das Projekt zwar verleſen, aber noch 
nicht unterſchrieben ſei. 

97) Skub. 21. 6. 2 teilt das Projekt „Miaſto Gdansk“ mit. 

98) Skub. 16. 7. 

29) Skub. 16. 7. a 

100) Skub. 16. 7. 64: „Im Punkto der Devinzierung weiß ich nun, da es fo wunderlich 
en N 5 58 man bei allen guten Verſicherungen dennoch das Gegenteil tut, nicht mehr, was 
i o 

101) Rå. 25. 7. 64. „Es litten jego die eigenen Rechte dieſer Stadt die größte Gefahr, fo 
daf man Diejelben für erloſchen zu achten, wofern ihnen nicht aufgeholfen wird oder die Stadt 
ſelbſt ſich Nat ſchaffet.“ 
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fchriften an den Primas, den Fürſt⸗Großkanzler, den Woiwoden von Ruß- 
land und den Biſchof von Ermland ee). Noch einmal wurden die polniſchen 
Zumutungen aufgerollt und widerlegt"). Beſonders heftigen Widerſpruch 
erfuhr der Plan eines neuen Obergerichts, „denn es würde dieſes in der Tat 
ein polniſches Gericht fein, welches die Städte weder angenommen noch an= 
nehmen können, daferne ſie ihren Geſetzen nicht gänzlich entſagen und die 
polniſchen Rechte annehmen ſollen, welches fie aber nach ihrem Gewiſſen und 
vermöge ihres Eides nicht tun können. Sollten aber“, ſo heißt es weiter, 
„neue Geſetze nötig fein, fo hätte die Stadt ſelbſt die Macht von den 
durchlauchtigſten Königen erhalten, dergleichen zu geben“. Außerdem wurden 
die Adreſſaten gebeten, die Warſchauer Projekte zu verhindern, weil ſie 
heimlich und ohne geſetzliche Zuſtimmung der Reichsftände in die Konſti⸗ 
tution „eingeſchlichen“ feien). Der Nat ſchloß mit einem Hinweis 
auf das Vertrauen zum „künftigen König, welchen die göttliche Vorſicht und 
die allgemeinen Wünſche bereits anzeigten“. 


Die Noten wirbelten in Warſchau ungeheuren Staub auf! Danzigs 
Theſe von den illegal gefaßten Projekten brüskierte reichlich. Sie beruhte 
auf gefälſchter oder leichtfertiger Darſtellung Moſtowskis os) und widerſprach 
der Wahrheit. Ohne Zweifel handelte es ſich nicht, wie der Rat annahm, 
um eine unbeendete Diskuſſion, die von Danzigs Gegnern willkürlich zum 
Geſetz erhoben worden war, ſondern um einen ordnungsgemäß unterzeich⸗ 
neten Reichstagsbeſchluß. Skubowius, auf defen Haupt fich aller Unwille 
entladen ſollte, erſchrak tief. Solche Worte „können jetzt ſehr übel auf- 
genommen werden“, ſchreibt er ſeinem Kollegen Wahl nach Hauſe und fügt 
hinzu, er habe vor Sorgen nicht ſchlafen können). Wie erwartet, war der 
Primas ſehr verſtimmt und fragte, ob die Stadt fich denn gegen die Republik 
auflehne. Als Skubowius antwortete, Danzig habe mit der Republik nichts 
zu tun, drohte Lubienski: „Das werden wir ſchon ſehen!“ :). Zwar be- 
ruhigte er ſich am Ende der Ausſprache, doch Skubowius behielt den Ein- 
druck, daß man nunmehr auf das Drängen von Wilezewski und Genoſſen 
eine Kommiſſion nach Danzig ſenden werde. Um der geladenen Atmoſphäre 
zu entgehen und jeden weiteren Zuſammenſtoß zu vermeiden, lehnte er eine 
Einladung zur Tafel des Primas ab. — Auch Keyſerling war beſtürzt. Es 
bedurfte der Vermittlung ſeines Sohnes, des Geheimrats, um die Stadt bei 
ihm wieder in Kredit zu bringen. „Selbſt wenn es zuträfe,“ tadelte der 


102) Rz, Anl. Nr. 434. 

103) Proteſt gegen: Generalzoll, polniſche Gerichtsbarkeit, Entſendung der Kommiſſion, 
Fortfall der Korczyken, einer in Danzig üblichen Zugabe von Getreide, die pro Scheffel ſeitens 
der polniſchen Verkäufer entrichtet wurde. 

104) Skubowius hatte am 19. 7. irrtümlich mitgeteilt, es ſei unglaublich, daß eine „unab⸗ 
geſchloſſene Diskuſſion“ als Reichstagsbeſchluß aufgefaßt und gedruckt werden könnte. Darauf- 
hin bemerkte der Nat in feinem Schreiben an den Primas: „Scimus omnia haec ... sine publico 
inclitorum ordinum consensu clam irrepsisse.“ Desgl. der Rat an Skubowius am 27. 7.: 
„daß in fundamento dieſer zum Teil erſchlichenen Konſtitution nichts verfüget werden“ dürfe. 

105) Moſtowski, mit dem die weſtpreußiſchen Stände einſchließlich Danzigs mancherlei Streit 
hatten, ſpielte vermutlich eine Doppelrolle. Nach feiner Nede zugunſten der Stadt ſchien er es 
wieder mit den Gegnern zu halten. Vergl. Skub. 16. 7. 64. Es gehört zu Skubowius' Ver⸗ 
dienſten, Moſtowski ſchon früher erkannt zu haben. Vergl. Schreiben 27. 2. 64. 

106) Rz, 6. 7. 64. 

107) Skub. 13. 8. 64. 
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letztere, „daß man das Projekt „Miaſto Gdansk“ nicht unterſchrieben hätte, 
ſo iſt die Art wider die Etikette; Danzig hätte es wohl anders machen 
können!“ os). Der Großkanzler verſprach zwar, die Stadt zu ſchützen, be- 
mängelte aber ebenfalls den Ton der Note und meinte, der Rat habe wohl 
von den Worten „jura nostra“ keine rechten Begriffen). Zudem erklärte 
Kanzler Mlodziejowski noch andere Stellen der Danziger Noten für anſtößig. 
So mußte Skubowius viele Geiſter beſchwichtigenno). Nach Gerüchten, die 
ihm zugetragen wurden, befürchtete er, daß man nun eine Staatsbeleidigung 
herausleſen wolle und daß es außerordentlich gefährlich werden würde, wenn 
es zu einer Bekanntgabe der Schreiben im Reichstag kämen). Erft nach 
langem Bitten vermochte der Geheimrat von Keyſerling die Wogen zu 
glätten. Ende Auguſt ſandte er Skubowius einen Handzettel mit dem er- 
löſenden Text: „Ich habe die Ehre und das Vergnügen, Ew. Hochwohl— 
geboren zu melden, daß der Verleſung des bewußten Schreibens vorgebeugt 
iſt“ ue). Damit hatte Skubowius den Fehler des Rats glücklich vertuſcht, 
obgleich dieſer nichts zurücknahm, vielmehr die Briefe als den „Rechten der 
Stadt gemäß“ bezeichnete, die „in keiner anderen Sprache geführt worden, 
als der fich unſere Vorfahren in ähnlichen Fällen bedienet“ “). 


Fraglos wurde die Danziger Politik während des Sommers 1764 durch 
Konſervativismus und Anbeweglichkeit ſtark gehemmt. Seitdem Friedrich der 
Große und Katharina II. für Poniatowski eintraten, blieb der Ausgang der 
Königswahl kaum zweifelhaft; ſicher war jedenfalls, daß die Familie mit 
ruſſiſcher Hilfe den Sieg davontragen würde. Obgleich er darum wußte, 
klammerte ſich der Rat feſt an feine bisherige Haltung. Was er 1733 zu 
leichtfertig tat, das verſäumte er jetzt beinahe; denn das beſte Einvernehmen 
mit den Czartoryski, als der herrſchenden Gruppe Polens, wurde zum bren- 
nenden Problem. Allein er wollte ſich nicht hierzu entſcheiden und glaubte, 
die Thronbeſteigung abwarten zu können. Jedoch die erſehnte Ruhe blieb 
aus, im Gegenteil, man verärgerte den einflußreichen Großkanzler von Li- 
tauen und brachte Thorn zur zeitweiligen Abkehr von der Dreiſtädtefront. 
Die Thorner, die ſich bei dem Ringen um die weſtpreußiſche Autonomie ſehr 
rührig zeigten, ſtanden völlig auf ſeiten der Czartoryski. Dieſes Vorgehen 
trug der Gegenwart Rechnung und wurde mit der geographiſchen Lage und 
dem ruſſiſchen Militärdruck begründet. Auch handelte die kleine Stadt nur 
konſequent, wenn ſie bei der Familie Rückendeckung vor Angriffen des 
Reichstags ſuchte. Aus ſolchen Gedanken heraus polemiſierten die Thorner 
mehrfach gegen „eine gar zu ſtrenge Neutralität“ n.). Doch der Danziger Rat 


108) Skub. 13. 8. 64. Er vermutete dort Wilezewski ſowie andere händelsſüchtige Feinde 
und wollte ihnen aus dem Wege gehen. ` 

200) Skub. 2. 8. 64. 

110) Rz. 8. 8. 64: „ . . worauf der Secriuś I. Ere. (Keyſerling) demütigſt gebeten, mit feinen 
ara Geſinnungen gegen die Stadt, die fonft fo gut wie verlaſſen fein würde, fortzu- 
ahren .“ 

111) Skub. 2. 8. 64. 

112) Skub 27. 8. 64. 

113) Rat an Skubowius 10. 8. 64: Allerdings beruft ſich die Note „auf Verſicherungen des 
Herrn Palatini Pomeraniae”, aljo Moſtowskts. Im übrigen ſchlägt fie der Familie gegen- 
über einen höflichen Ton an. 

114) Schreiben der Thorner v. 16. 7. 64. 
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antwortete kühl. Er führte innenpolitifche Bedenken an und berief ſich auf 
fein traditionelles Verhältnis zum Haufe Czartoryski), Vom „Wahl⸗ 
geſchäft“ wollte er nichts wiſſen, ſondern ſich erſt äußern, „wenn davon 
debito tempore et loco wird zu reden ſein ue). Aber die Thorner ließen 
nicht locker; Ende Juli regten ſie wieder eine gemeinſame Aktion an. Während 
ſie noch zwei Wochen früher um eine außerordentliche „Beredung“ zwiſchen 
Land und Städten bemüht waren, beſchränkten ſie ſich nur auf die letzteren. 
Sie wieſen ferner darauf hin, daß ein Beiſeiteſtehen untragbar fei) und 
rieten zu klarer Parteinahme. Dabei ſollte es auf folgendes ankommen: 
„Gewiſſe Punkte“ untereinander feſtzulegen, 

den ruſſiſch⸗preußiſchen Prätendenten zu wählen, 

bei Eingriffen in die weſtpreußiſchen Rechte am Hofe zu proteſtieren, 
keine Deputierten zur Königswahl zu entſenden, vielmehr alles durch 
die Sekretäre in Warſchau zu erledigen, 

von Rußland eine Garantie des status quo zu erhalten, 

eine Deduktion der weſtpreußiſchen Privilegien durch den Syndikus 
Lengnich entwerfen zu laſſen. 

Die Danziger gaben dieſen Gedanken nur wenig nach. Mit einer „Be: 
redung“ erklärten fie ſich wohl einverſtanden, aber die Aufgabe ihrer Neu- 
tralität lehnten fie abus). Sonſt waren fie bereit, die Reichstagsbeſchlüſſe zu 
bekämpfen. — Kurz darauf änderte ein bedeutungsvoller Wink vom jungen 
Keyſerling die Situation. Er mahnte dringend im Namen des Großbotſchaf⸗ 
ters Repnin, die Städte mögen — notfalls auch ohne den Adel — ein 
Kolloquium halten, um „pro tuitione jurium“ Erörterungen zu pflegen. 
Als Kongreßort nannte er Danzig. Mit dem Refultat — und dabei ſetzte 
er ſtärkere Konzeſſionen an die ruſſiſche Seite voraus — ſollten dann Ge- 
jandte zum Reichstag, Primas und zum Fürften Repnin abgefertigt 
werden ne). Dies hätte einen von Repnin gewünſchten Neklameerfolg be- 
deutet und ihn als Ordner weſtpreußiſcher Fragen erſcheinen laffen. Ab- 
ſchließend mahnte Keyſerling zur Eile, weil ſonſt „zu beſorgen wäre, daß die 
Ruffen fih der Provinz näherten“. Da die willfährige Politik Thorns 
bereits von der Familie gegen Skubowius ausgeſpielt wurde”), ſchien es 
für Danzig an der Zeit, den Kongreß in die Wege zu leiten. Fraglos war 
das Unternehmen eine Komödie, die man den Czartoryski und Ruffen zuliebe 
aufführte. Daran ließ der Nat auch keinen Zweifel, als er Skubowius befahl, 
diefe Erkenntnis am Hofe beſtens klarzumachen n:). Wenn man fih in 
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115) Rat an Skub. 20. 7. 64. „. . und da unfer Attachement vor das Durchl. Czartoryskiſche 
Haus von jeher bekannt, wir auch vor die dabei intereffierten Mächte alle ſchuldige Ehrfurcht 
zu haben gewohnt ſind, überdes unſer Eid uns auch verbindet, den erſtgekrönten König als 
König anzunehmen, find wir des zuverläſſigen Vertrauens, daß man uns eine nähere Erklärung 
bei ſo bewandten Amſtänden nicht zumuten werde.“ 

116) Ra, Anl. Nr. 404. 

117) Rz. Anl. Nr. 444; Schreiben der Thorner v. 30. 7. 64. 

118) Antwort des Rats v. 3. 8. 64 an Thorn und Elbing: er ſtimmt generell zu, betont aber 
das unbedingte Feſthalten an der bisherigen Neutralität. 

110) Referat des präſidierenden Bürgermeiſters: Rz. 6. 8. 64. 

120) Skub. 30. 7. 64. Der Großkanzler von Litauen ſagte in einer Debatte zu Skubowius: 
„Da aber die Stadt Thorn den guten Vortrag getan, ſo hat ihn die Stadt Danzig gänzlich 
verworfen.“ 

121) Rz, Anl. Nr. 484. 
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Danzig überhaupt etwas von der Konferenz verſprach, fo war es höchſtens 
die Erhaltung der Gunſt ſolcher Machthaber, auf die zukünftig vieles an⸗ 
kommen konnte. 

Am Weſtpreußens Einigkeit war es ſchlimm beſtellt. Moſtowski hatte 
einen Teil des Adels zur Konföderation von Pommerellen vereinigt und 
warb mit Drohungen und Geſchrei für feine Sachen). Außerdem ſammelte 
der Woiwode Czapski Anhänger um ſich und verſuchte, die Städte in ſeinen 
Bann zu ziehen. Obgleich der Rat immer noch jeglicher Verbindung mit 
dem Adel auswich, ſtand ihm der Kreis um Czapski deshalb einigermaßen 
nahe, weil hier der Charakter einer Konföderation am meiſten zurücktratte). 
So wählte man das kleinere Abel und wollte eine Konferenz der Städte 
mit Czapskis Freunden in Danzig beſchickenn). Bürgermeiſter Conradi und 
Ratsherr Leuſchner wurden hierzu beordert. Ihre ſchriftliche Inſtruktion 
forderte Abweiſung der polniſchen Übergriffe und Stärkung der weft- 
preußiſchen Autonomie. In dem Wortlaut ſchmeichelte man geſchickt der 
Familie ſowie Keyſerling und brachte zugleich feinen Abſcheu vor Ronfödera- 
tionen zum Ausdruck. Nur hinſichtlich der Thronfolge blieben die Danziger 
hart; denn Punkt 9 ihres Schriftſatzes hieß: „In Anſehung des zu wäh- 
lenden Königs werden die Herren Deputierten nach dem Gebrauch voriger 
Zeiten keine Perſon nennen, ſondern ſich erklären, denjenigen, der nach der 
Wahl zuerſt gekrönt werden würde, als ihren Herrn zu verehren und ihm nach 
geſchehener Beſtätigung der Rechte und Privilegien der Stadt zu huldi- 
gen “11e 

Schon ergriff man Maßnahmen zum würdigen Empfang der Teilnehmer, 
als von Thorn und Elbing Abſagen eintrafen. Von beiden wurde die 
unüberſichtliche Lage betont, die das Fernbleiben verurſacht habe. Während 
die Thorner wenigſtens einen Kanzleibeamten zur Berichterſtattung ent- 
ſandten, fürchteten die Elbinger, der Kongreß könnte ſich zur Gegenkonföde— 
ration geſtalten, und rieten, alle Landesfragen nur in Warſchau durch die 
dortigen Sekretäre abzutun!). Naturgemäß enttäufchte dies die Herren 
von Keyſerling ſowie den Woiwoden Czapski. Sie warfen den Städten vor, 
daß ihre Gleichgültigkeit an einer Poloniſierung Weſtpreußens Schuld trüge, 
erſuchten aber Danzig noch einmal, den Kongreß zuftande zu bringen!). 
Auf die neue Einladung!*) hin gaben Thorn und Elbing nach; augen- 
ſcheinlich fürchteten fie die Feindſchaft der Familie fo febr, daß ihre Be- 
denken ſchnell verſtummten. Von Thorner Seite erſchienen die Ratsherren 
Giller und Reyher, von Elbing der Bürgermeiſter Möller und Ratsherr 


122) Rz. 9. 8. 64: Moſtowski hatte die Stadt „pro tuitione jurium provinciae“ zum Beitritt 
in ſeine Konföderation aufgefordert. Darauf begann er ſofort mit Anruhen, indem er die 
Güter des Woiwoden Czapski „einreiten* ließ. Der Nat war allenfalls zu einem „Konſilium“ 
bereit, lehnte aber alle anderen Forderungen Moſtowskis glatt ab. 

123) Nz. 11. 8. 64. Punkt 6 der Inſtruktion für die Danziger Deputierten ſieht eine Be⸗ 
ſchwerde über die Moſtowskiſche Konföderation vor, „um der Nachwelt ein Denkmal zu hinter⸗ 
laffen, daß die GG. Städte an der Konföderation keinen Teil genommen.“ 

124) Rå. 10. 8. 64. Leuſchner und Conradi werden zu Deputierten für die Konferenz ernannt. 

125) Rz, 10. 8. 64, 

126) Na. 15. 8. 64. 

127) Rz. 15. 8. 64. 

128) Rz. Anl. Nr. 482. Schreiben des Rats an Elbing und Thorn v. 15. 8. 64. 
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Sieffert nebſt Sekretären in Danzig. Am 21. Auguſt wurde die Konferenz 
mit den beſten Wünſchen der Familie eröffnet!“). Da Czapskis adliger 
Anhang bereits abgereiſt warn), verhandelten die Bürger ganz unter fih. 
In mehrtägiger Ausſprache entſtanden gemeinſame Richtlinien, die den 
Sekretären am Hof erteilt werden ſollten. Allgemein forderte man die 
Wahrung der ſtädtiſchen Privilegien, nur in der Sukzeſſionsfrage erhoben ſich 
wiederum Schwierigkeiten, als die Thorner für Stanislaus Poniatowski ein- 
traten i). Dies ſtieß in Danzig ſofort auf ſcharfe Oppoſition bei der Dritten 
Ordnung, die den Nat beſchuldigte, er laffe fih einwickeln. Hatten die 
Hundertmänner bisher die Außenpolitik während des Interregnums gebilligt, 
ſo kündigten ſie jetzt die Gefolgſchaft auf, falls man auch nur im geringſten 
von der Neutralität abwiche. Sie baten, „um Gottes Willen“ bei der Kö- 
nigswahl keine Parteilichkeit zu zeigen, und verlangten, über alles Weitere 
genau unterrichtet zu werden!). Zu ihrer Beſänftigung verficherte der Rat, 
er wolle auf dem Kongreß lediglich Angelegenheiten der Städte erörtern! ). 
In der Tat faßte er die Inſtruktion mit der größten Vorſicht ab. Der Thorner 
Standpunkt wurde nicht bloß völlig übergangen, ſondern man änderte oben- 
drein noch den Paſſus, der von einer preußiſch-ruſſiſchen Garantie der Pro- 
vinzialrechte ſprach. Das Wort „Garantie“ klang zu anrüchig und wurde 
durch „bona officia“) erſetzt. Am 26. Auguſt fand der Städtekongreß den 
Abſchluß. Seine Ergebniſſe bringen kein neues Gedankengut, doch Danzig 
hatte allein durch ſein Zuſtandebringen einen dringenden Wunſch der Czar⸗ 
toryski erfüllt und, ohne Aufgabe ſeiner Außenpolitik, korrekte Beziehungen 
zu den in Polen herrſchenden Kräften gewahrt. 


HES SCH 
Der Danziger Rat erreicht bei dem neugewählten König fein Ziel. 


Stanislaus Auguſt Poniatowski, König von Polen. 


Friedrich der Große und die Zarin rückten Anfang Auguſt mit ihren 
Plänen heraus. Beide empfahlen dem Reichstag die Kandidatur des 
Stolniks von Litauen, Stanislaus Poniatowskins). Unter jo hoher Gönner- 
ſchaft wurde dieſer einen Monat ſpäter „einmütig“ zum Polenkönig gewählt 


129) Skub. 16. 8. 64. 

130) Ra. 24. 8. 64. 

131) Rz. Anl. Nr. 481. Die Thorner wollen bei der Königswahl den berückſichtigen, den 
Preußen und Rußland vorſchlagen, „von welcher Geſinnung ſie wegen der Lage ihres Orts 
nicht abgehen könnten.“ 

132) Rz. 24. 8. 64: „Bei dieſem allen konnten fie (die Quartiere) E. Nat nicht bergen, wie 
es ihnen bedenklich ſcheine, daß in der letzten mündlichen Relation des Secrii des fürſtlich 
Czartoryskiſchen Hauſes ganz abſonderliche Erwähnung geſchehen. So wie ſie nun hieraus 
nichts anderes als eine Parteilichkeit vermuten könnten, jo bäten fie...“ 

133) Ra, 24. 8. 64, 

134) Rz. Anl. Nr. 489. Der Thorner Standpunkt bezgl. der Königswahl wird übergangen. 

135) Wstenazy, S. 125 über die Empfehlung Poniatowskis beim Primas. — Vergl. Skub. 
am 9. 8. 64: „Durch dieſen Vorfall erhalten die jetzigen Konjunkturen ein von Bedenklichkeit 
entferntes Anſehen.“ 
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und führte fortan den Namen Stanislaus Auguft. Noch verdüfterten nicht 
die Schatten kommender Jahre fein Bild. Im Gegenteil, man glaubte, daß 
eine neue Aera den Staat in letzter Stunde retten könnten). Dazu bot die 
Perſönlichkeit des Monarchen mancherlei Ausſicht. Eine gute Erſcheinung, 
ſorgfältig erzogen und, durch Reifen gebildet, hatte Poniatowski ſich mit den 
Ideen ſeiner Zeit vertraut gemacht. Er, der ſich geiſtig in London und Paris 
zu Hauſe fühlte, wußte genau, wie unendlich weit ſein Land hinter dem 
übrigen Europa zurückgeblieben war; ſeinem philoſophiſchen und kunſtfrohen 
Sinn hat es ſicherlich nicht an Reformplänen gemangelt. Auch eine gewiſſe 
Arbeitsfreude, vor allem aber ſeine unwiderſtehliche Liebenswürdigkeit ver⸗ 
ſchafften dem König im Anfang einen guten Ruf). Beſonderen Nimbus 
gewann er durch feine Beziehungen zu Katharina II. 6). Es ift hier nicht 
der Ort, den Liebesroman der beiden noch einmal zu erzählen, aber fraglos 
ſah die öffentliche Meinung — wenigſtens zunächſt — in der Zarin das 
ſtarke Rückgrat Poniatowskis. Bezeichnend dafür iſt der eigene Glaube 
Stanislaus, der trotz bitterer Erfahrungen fein Verhältnis zu der klugen 
Rechnerin in Petersburg jahrzehntelang überſchätzt hat). 

Dies alles mochte für den neuen Staatslenker ſprechen, und doch waren 
es nur Kuliſſen, hinter denen ſich ein kraftloſer Regent verbarg. Kritiſche 
Zungen, die ihn den „Theaterkönig“ nannten, hatten wohl recht. Seine Ko- 
mödie begann mit der „einmütigen“ Wahl und wurde von Rußland 
erbarmungslos weitergefpielt; fie endete erft, als Paul I. feinem „Gaſtfreund“ 
den Leichenſtein ſetzen ließ. So blieb Stanislaus Auguft ein Werkzeug der 
ruſſiſchen Großbotſchafter, die ihm jede wirkſame Initiative unterſagten. 
Auch darüber beſtand ſchon während der Krönungsfeierlichkeiten für Ein⸗ 
geweihte kein Zweifel. Dennoch hoffte der König auf die Zukunft, und ſogar 
dieſe Hoffnung hätte einen Anſatz zum Beſſeren geben können, wenn der 
Monarch kräftiger und männlicher geweſen wäre. Aber das war der 
wundeſte Punkt: er ſah ein, er bedauerte, er wollte helfen, verſagte jedoch 
beim erſten Widerſtand. Zuweilen gelang ihm eine Vermittlung, nie ein 
Machtſpruch. In der Außenpolitik blieb Stanislaus von Rußland ab- 
hängig, im Inneren von wechſelnden Adelskoterien. 

Für Danzig ſtellte dieſer König nur geringe Hilfe dar. Zwar wünſchte 
der Rat keinen abſolut regierenden Herrn, deſſen Stärke Gefahren mit ſich 
brachte, aber der weiche Stanislaus Auguſt zeigte ſich meiſt zu ſchwach. Er 
ſelbſt war der Stadt gewogen und hat daraus nie ein Hehl gemacht). Er 
hatte einen Teil ſeiner Kindheit in Danzigs Mauern verlebt, ſeine Brüder 
waren von dem gelehrten Lengnich unterrichtet worden, und es mochte mehr 
als ein bon mot ſein, daß er die Stadt als „ſchönſte Blume in ſeiner 
Krone “ ) pries. Auch ſehr reale Intereſſen verbanden Poniatowski mit 


130) Vergl. Roepe S. 157 ff. Lelewel, Geſchichte Polens unter Stanislaus Auguft 
(Braunſchweig 1831) S. 16. 

137) Roepell S. 153; desgl. Charles de Mous, Correspondence (inćdite du Roi Stanislas-Auguste 
Poniatowski et de Madame Geofirin 1764/77) S. 106. Stanislaus Auguſts Brief an Mme Geoffrin, 

138) Darüber berichtet Stanislaus Auguſt in ſeinen Memorien. 

139) Forſt⸗Battaglia, Stanislaw Auguft Poniatowski (1927), S. 198 ff. 


140) Der König hat die Danziger Vertreter ſtets ſeines Wohlwollens verſichert. 
141) Skub. 17. 9. 64, 
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Danzig. Der ewig Verſchuldete fand in dem königlichen Anteil an den 
Hafeneinnahmen eine überaus wertvolle Geldquelle! — 

Schon vor ſeiner Thronbeſteigung betonte Stanislaus Auguſt ſein 
Wohlwollen für die Stadt. Als Skubowius ihn zur „feierlichen Rekommen⸗ 
dation“ beglückwünſchte, tadelte er die ungeſchickte Note des Rats, die 
überall in Warſchau bekannt war!*), drückte aber beim Abſchied dem Se- 
kretär herzlich die Hand: „Ich bleibe ein wahrer Freund, Sie ſollen den 
Effekt davon erfahren!“ „Alles dieſes,“ berichtet Skubowius, „geſchah mit 
einer ausnehmenden Gelaſſenheit und mit ſo freundlichen Mienen, daß ich 
mich deſto mehr darüber wunderte, da ich zufällig weiß, daß er ſehr auffahrend 
ift .. .. Noch wenige Tage vor der Wahl wiederholte Poniatowski feine 
Beteuerungen „öffentlich und laut in Gegenwart vieler Menſchen“. Er ſagte 
unter anderem: „Die Pacta Conventa mögen ſein wie ſie wollen, ich will 
dennoch den Flor der Städte befördern und ihre Rechte ſchützen, ſonderlich 
der Stadt Danzig, welcher ich deſto mehr verpflichtet bin, da ich in derſelben 
faſt erzogen wurde“ “). So ſchöpfte der Nat einiges Vertrauen und erinnerte 
Stanislaus in dem Gratulationsſchreiben an ſein „heiliges“ Verſprechen, „ſich 
gegen dieje Stadt als huldreichſter Herr zu beweiſen“ “). Auch Skubowius 
witterte Morgenröte und wollte zudem wiſſen, daß der preußiſche und der 
ruſſiſche Geſandte „en concert“ für die weſtpreußiſchen Privilegien ein- 
träten“); ferner hoffte er, daß der aufdringliche Moſtowski mit feinen Kon- 
föderationsabſichten ſcheitern würde. Trotz alledem gelang es dem Sekretär 
nicht, die Pläne zur Entſendung der Kommiſſion zu hintertreiben. Vielmehr 
erklärte der Großkanzler den Vertretern der drei Städte, die Pacta Conventa 
ſeien jetzt vom König beſchworen und unabänderlich; wegen der großen „Be— 
ſchwerden“ werde die Kommiſſion nach Danzig reiſen, doch möge man 
getroſt der Vorſorge des Monarchen trauen n). Eine ähnliche Auskunft 
erteilte Stanislaus" Sekretär Ogrodzki, als er mitteilte, der König müſſe auf 
die Landboten Rückſicht nehmen, aber er würde kein „Unrecht“ dulden! “). — 

Am 17. September hatten die Sekretäre ihre erſte Audienz bei dem 
Neugewählten. Stanislaus ſagte zu Skubowius: „Ich weiß gleichfalls, daß 
es Sie befremden wird, die Kommiſſion nach Danzig in Pactis Conventis 


142) Skub. 13. 8. 64. Stanislaus Auguft habe gejagt: „. . . wie nun auch das letztere an 
den Fürſten⸗Primas und an meine oncies beigekommene Schreiben ſowas anzeiget, wodurch 
man ſich nicht nur ein vieles herausnehmen will und etwas Bedrohliches beigefüget, ſondern 
auch dem Fürſten⸗Primas und dem H. Reichstagsmarſchall ſowas aufgebürdet, welches er, fo 
wahrhaftig gewogen er auch den Herren verbleibet, mißbilligen muß.“ 

143) Skub. 13. 8. 64. . 

144) Skub. 3. 9. 64. 

145) Das Gratulationsſchreiben wurde von Lengnich entworfen. Man erinnerte darin den 
König an ſeinen ſiebenjährigen Aufenthalt in Danzig und empfahl ihm die Privilegien „in dem 
feſten Vertrauen, J. K. M. werden nach Dero Verſprechen, welches E. Rat als heilig ver- 
ehrte, fih gegen diefe Stadt als huldreichſten Herrn beweiſen ...“ 

146) Skub. 6. 9. 64. 

147) Stub. 13. 9. 64. Vergl. dazu Stub. 17. 9. 64. Auszug aus den Pacta Conventa: „In 
Abſicht auf die allgemeinen Klagen ſämtlicher Stände der Republik wider den Danziger Ma- 
giſtrat verſprechen wir, die Konſtitution der Generalkonföderation von dem jetzigen Jahr unter 
dem Titel: die Stadt Danzig uns zu konformieren und bald nach Anſerer Krönung eine Kom- 
miſſion wegen dieſer Stadt anzuſetzen und dieſelbe in Würklichkeit zu bringen. Wir ebenmäßig 
Sorge tragen, daß dis Stadt Danzig und derſelben Magiſtrat in den Schranken der Geſetze 
gehalten werden mögen.“ 

148) Skub. 13. 9. 64. 
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inferiert zu finden. Die Klagen wider die Stadt find jo allgemein und fo 
häufig, daß deren Abhelfung nicht anders hat können vorgebaut werden, und 
die Gerechtigkeit erfordert es, daß ſolche vor ſich gehe und“, ſo fuhr der König 
mit erhöhter Stimme fort, „auch vor fih gehen muß!“). Dieſe Worte, be- 
gleitet von Drohungen Michael Czartoryskis, trafen Skubowius ſchwer. 
„Innerlich betrübt“ berichtete er an Wahl: „Allein Gott weiß, was ſelbigen 
Tages mag in die Quere gekommen ſein, daß wider alles Vermuten des 
Herrn Großkanzlers von Litauen Durchlaucht uns einen ſolchen Beſcheid 
gegeben haben, der uns wie ein Donnerkeil in Verwirrung geſetzt hat“ so). 
Zugleich intrigierte der gegneriſche Adel unentwegt, Geheimrat von Keyſer— 
ling zeigte fich reſerviert, und fein Vater näherte fich dem Tode. Skubowius 
Träume ſchwanden ſchnell dahin. 


Danzig erſtrebt vergeblich ein Abereinkommen 
mit Stanislaus Auguſt. 


Es war verſtändlich, daß unter den Politikern der weſtpreußiſchen Städte 
der Gedanke aufkam, man dürfe nicht mehr auf einen gütlichen Wandel der 
Reichstagsbefchlüffe rechnen. Von dieſem radikalen Standpunkt aus ſchlug 
Thorn ſogar Beſchwerdenoten an Preußen und Rußland vor, um die Ent⸗ 
ſendung der Kommiſſion ſchnellſtens abzuwenden“). Doch die Bedacht— 
ſamkeit der Danziger und Elbinger, die das Unterfangen „zu früh und ge— 
fährlich“ nannten“), behielt die Oberhand. Man hatte wohl ein richtiges 
Empfinden dafür, daß Appelle an fremde Höfe die Streitigkeiten zu einer 
europäiſchen Frage vergrößern würden. Dies konnte aber der Souveränität 
Danzigs leicht Gefahr bringen“). Deshalb arbeitete der Nat lieber an der 
Verſtändigung mit Polen weiter. Hierzu benötigte er jedoch Geduld und — 
nach bisherigen Erfahrungen — eine Menge Geld. So wurde die Fühlung— 
nahme mit dem König fortgeſetzt, denn bei ihm, der den Städten einigermaßen 
gewogen war, ließ ſich noch eher etwas erreichen als bei den Magnaten. 
Allerdings mangelte es Stanislaus Auguſt meiſt an der nötigen Freiheit. 
Er konnte den Danziger Grundſatz, daß man einzig dem König unterſtellt 
ſei, nicht ſchlechtweg zur Baſis der Verhandlungen machen; dadurch wäre der 
Adel verſtimmt worden, mit deſſen Hilfe er ſeinen Staat zu erneuern glaubte. 
Höchſt unklug alſo, wenn er ſich mit Männern wie Moſtowski, Wilczewski, 
dem Staroſten Czapski und den zahlreichen anderen Feinden Danzigs über- 
worfen hätte. Gerade der König mußte die Form der Überparteilichkeit 
wahren, um dabei ſeine eigenen Ziele zu verfolgen. Sie beſtanden einmal im 


148) Skub. 17. 9. 64 berichtet über die weiteren Worte des Königs: „Sowie aber die Stadt 
von meiner Familie guten Geſinnungen völlig überzeuget geweſen und ich auch beſtändig die 
guten Geſinnungen geheget, ſo werde auch ferner darin deſto williger fortfahren, je angenehmer 
es mir geweſen, daſelbſt erzogen, und je mehreren Anlaß ich habe, die Proben davon zu er⸗ 
kennen zu geben. Ich werde ſolche Kommiſſarios beſtätigen, welche Ihnen zu keiner Laſt ſein 
und auch kein Geld nehmen follen, wie es ſonſt gebräuchlich geweſen .. 

150) Skub. 17. 9. 64. 

151) Rz, Anl. Nr. 555. 

152 Rz. Anl. Nr. 555. 

153) Die Gerüchte von einer preußiſchen Annektion der Provinz tauchten immer noch 
periodiſch auf. 
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Anſchluß der Städte an eine der Familie ergebene Konföderation“), fodann 
in einem möglichſt großen Geldzufluß tds). Gegen das erſte wehrte fi) Danzig 
mächtig; der Rat hielt die „Unio Animarum“, der er im Frühjahr in Grau- 
denz beigetreten war, für ausreichend. Den königlichen Vorſchlag, ſich einer 
Konföderation anzugliedern, lehnte er indeſſen glatt abe), weil die Städte 
von ſolcher „Neuerung“ nur „Laſten und Beſchwerden“ erwarteten. 

Nun wurde Stanislaus Auguſt gereizt und antwortete den Sekretären 
ſowie mehreren Mitgliedern der weſtpreußiſchen Nitterfchaft: „Die Konſti⸗ 
tution des letzten Konvokationsreichstages muß auch für Preußen unver- 
änderlich bleiben. Es iſt nicht möglich zuzugeben, daß die Provinz über die 
Republik hinausragt!“ ). Primas und Großkanzler ſtießen in das gleiche 
Horn, als ſie dringend rieten, die Konförderation einzugehen und Be— 
ſchwerden ſpäter dem Reichstag vorzulegen. Moſtowski warb dazu auf ſeine 
Art, ſprach von Arroganz, Nichtanerkennen der Republik und Sol 29. Eine 
neue Danziger Note an Stanislaus Auguſt!“) änderte gar nichts, denn der 
König erklärte: „Die Städte wiſſen nicht, was ſie ſelbſt abwenden, da dieſe 
Kommiſſiones zu ihrem wirklichen Vorteil gereichen folen. Die Kom- 
miſſiones werden und müſſen ſtatthaben, da ſie von mir beſchworen ſind. 
Man ſoll nicht glauben, daß man mit einer ſchwachen Regierung oder mit 
einem König, der heute ſchwarz und morgen weiß wäre, zu tun hat. Die 
Stadt Danzig ſoll ſich nicht einkommen laſſen, ſich ſo zu ſperren, wie man 
davon redet. Sie ſoll verſichert ſein, daß ich die Befriedung meines ganzen 
Reiches mit der Nachſicht gegen meine Stadt Danzig ſo verknüpfen werde, 
daß ich es werde ſehen laſſen, wie ſehr mir an ihr gelegen, in der ich erzogen 
bin und die ich kenne ... Man fol dem Generallandtag keine Schwierig- 
keiten bereiten.... Auf dem Krönungsreichstag müſſen eben Vertreter der 
Provinz erſcheinen. Wenn Danzig an den Rechten der Provinz teilnehmen 
will, darf es die Beratungen nicht hindern ...“ 

Nach ſolcher ernſten Rüge erſuchte Stanislaus Auguſt um genaue Be— 
richterſtattung und wiederholte ſeine Anſichten brieflich dem Bürgermeiſter 
G. G. Weickhmann de). Aus der feſten Haltung zog Danzig die Konfe- 
quenzen: Einlenken und Zugeſtändniſſe, bevor ſich die Lage verſchlimmert. 
Zunächſt ſparte man nicht mit Tinte; nochmals wurde wegen der Kommiſſion 
an den König, allerdings auch an Katharina II. geſchrieben““). Dann ſuchte 
der Nat innere Deckung, indem er den anderen Ordnungen die Situation 


154) Als die Städte nebſt einigen Herren vom weſtpreußiſchen Adel dem König eine Note 
(Nz. Anl. Nr. 588) überreichten, drängte dieſer zum Eintritt in die Konföderation. 

155) Das hatte die Familie dem Sekretär Skubowius ſchon Ende Juli zu verſtehen gegeben. 
Dieſer gab keine verbindliche Antwort, weil er mangelnde Inſtruktion vorſchützte. 

156) Skub. 17. 9. 64. 

157) Skub. 17. 9. und 20. 9. 64, worin er mutmaßt, daß man unter dem Vorwand der Ent- 
ſendung einer Kommiſſion die weſtpreußiſchen Städte unterwerfen wolle. Vergl. Rz. Anl. 558. 

158) Schreiben des Sekretärs Geret v. 1. 10. aus Warſchau. 

159) Skubowius 4. 10. berichtet darüber: Na. Anl. Nr. 563. 

100) Skub. 4. 10.: „J. K. M. geruhten, dieſes nochmalen nachdrücklich und ernſthaft an⸗ 
zuempfehlen und zu hoffen, daß ven dieſem allen genau einberichtet und mitgeteilet wird.“ 

161) Rz. Anl. Nr. 612 an Stanislaus Anguft, Nr. 613 an Katharina II., beide datiert vom 
17. 10. 64. Desgl. Schreiben an die ruſſiſchen Miniſter Panin und Gallitzin mit der Bitte um 
Fürſprache ihres Hofes bei Stanislaus Auguſt. Zugleich wurde Lengnichs Deduktion: 
„Jura quaedam Civitatis Gedanensis in interregno asserta“ nach Rußland überſandt. 
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darlegte"*). Hierbei wurde der Satz des königlichen Schreibens ): „Optempe- 
randum est sine detrectatione supremae autoritati Reipublicae“ als äußerſt 
bedenklich gebrandmarkt. Schöffen und Quartiere ſtimmten ſonſt im weſent⸗ 
lichen zu; nur die letzteren wollten auswärtige Mächte heranziehen. Ohne 
auf das Sträuben des Rats zu achten, bemühte ſich das Schöffenkollegium 
um die Errichtung einer „Geheimen Deputation“ aus Mitgliedern aller 
Ordnungen, in der die ſchwebenden Differenzen mit dem Hof zu erörtern 
wären. Bezeichnenderweiſe wurde der Vorſchlag damit begründet, daß die 
„jetzigen Zeiten kritiſcher ſeien als die Belagerung von 1734/4). Dies fand 
bei der Mehrheit Anklang. Der Nat mußte nachgeben, und die Geheime 
Deputation trat Mitte Oktober unter Weickhmanns Vorſitz zuſammen nes). 
Sie beteiligte ſich während der nächſten Monate rege an der Außenpolitik, 
wurde aber meiſt vom Rat gelenkt. Insbeſondere hoffte man hier, die Miß⸗ 
ſtände zu beheben, die von polniſcher Seite bemängelt wurden. Es handelte 
ſich dabei um ungenaues Wiegen und Meſſen auf dem Aſchhof ſowie um Ein⸗ 
nahme zu hoher Sporteln u. a. 66). Die Deputation ging allem ſofort auf 
den Grund und entſchloß ſich zur Abhilfe. Ferner ordnete ſie militäriſche 
Maßnahmen an, weil eine polniſche „surprise“ zu befürchten ware). Wegen 
der Kommiſſion ſollte an die Garanten des Friedens von Oliva, auch an 
Frankreich, geſchrieben werden und zwar fo, daß man nicht etwa über Stanis⸗ 
laus Auguſt klagte, ſondern nur die Republik veranlaßte, den König von 
dieſem Punkt der Pacta Conventa zu entbinden. Außerdem hielt man Geld— 
mittel zur Beſtechung bereits). — Der Rat war mit dem meiſten einver⸗ 
ſtanden, doch die Noten an fremde Mächte ſtellte er vor der Hand zurück, 
weil er jede unnötige Weitläufigkeit zu vermeiden ſuchte. 


Zur gleichen Zeit forderte ein Vertrauensmann des Königs, Dluskis), 
die Stadt auf, der „Preußiſchen Konföderation“ beizutreten. Die Erklärung 
ſollte auf dem zweiten Generallandtag in Graudenz erfolgen. Syndikus 
Lengnich, der die Ausſprache mit Oluski führte, erörterte dabei ſämtliche Dan⸗ 
ziger Sorgen vom Fall Wilezewski bis zur Kommiſſion. Dluski vertröſtete 
oder wich aus, während Lengnich von keiner Konföderation, höchſtens von 
einer Unio Animarum wiſſen mochten). In vielem kam man ſich entgegen: 
die Danziger hätten bereitwillig alle Mängel behoben und ermächtigten 
Lengnich, dem Polen Geld zuzuſtecken, ja, ihm noch mehr zu verſprechen, 


162) Rz. 15. 10.: „E. Rat beliebte dieſes Schreiben ad ordines gelangen zu laſſen und 
die bedenklichen Stellen desſelben, beſonders wegen der höchſten Autorität der Republik 
über die Stadt, ihnen anzuzeigen.“ 

163) Rz. Anl. Nr. 601 v. 8. 10. 64. 

164) „Übrigens erſuche E. Gericht E. Mat, dieſe Sache nicht gleichgültig anzuſehen .. 
an die Puiſſancen zu rekurieren und auch eine Geheime Deputation anzuſetzen ..“ 

165) Mitglieder der Geheimen Deputation: vom Nat G. G. Weickymann, Chr. Frieſe; 
vom Gericht Joh. Sam. Ferber, Michael Groddeck; von den Quartieren Joh. K. Hader- 
ſchlief, Gottfr. Hartmann, Joh. Gottfr. Loebel, Daniel Heinr. Setau, Joh. Chr. Sieber, 
Karl Gutfahl, Thomas Georg Oſterroth, Sam. Flunder. 

166) Rz. v. 22. 10. Die Anterſuchungen ergaben eine eindeutige Verurteilung und Feſt⸗ 
ſtellung verſchiedener Mißbräuche im Danziger Hafenbetrieb. 

167) Ng. 22. 10. 

168) Rz. 22. 10. 

168) Dluski, polniſcher Politiker, mit dem Titel eines Lubliniſchen Jägermeiſters. 

170) Rz. 22. 10. Lengnich erklärte, die Städte würden ſchon deshalb keine Konföderation 
eingehen, weil ſie dort überſtimmt werden würden. 
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wenn er die Entſendung der Kommiſſion hintertrieben). Aber der Beitritt 
zur Konföderation blieb ein ſchier unüberwindliches Problem! Dłusti ging 
keinen Schritt zurück; es ſcheint ſogar, als ob Stanislaus Auguſt die letzte 
Frage mit äußerfter Energie verfechten ließ). Man trennte fih daher ohne 
Ergebnis. 

Nach den Wünſchen der Familie war das neue Treffen kaum eine weſt⸗ 
preußiſche Ständeverſammlung, viel eher eine beeinflußte Konferenz, die 
genehme Kandidaten auf den Krönungsreichstag zu ſchicken hatte. Der 
Monarch wollte weniger örtliche Beſchwerden liquidieren als den Landtag 
„sub vinculo confoederationis“ abhalten: ). Die dort zu ſchließende 
„Preußiſche Konföderation“ mußte nämlich der „Czartoryskiſchen General- 
konföderation“ angegliedert werden. Am des beſſeren Scheines willen lag 
nun Stanislaus Auguſt viel daran, daß man ſich in Graudenz reſtlos zu ihm 
bekannte. In dieſem Sinne erklärte der Großkanzler dem Sekretär Salomon, 
ein Ausſchluß der Städte entziehe der Familie Stimmen und bedeute, daß 
ſie die Wahl zum Krönungsreichstag ſabotierten. Man möge es bedenken 
und fich über die Folgen Rechenſchaft geben n). Alles übrige — und damit 
auch die Danziger Sorgen — intereſſierte zurzeit bei Hofe nicht. 

Bürgermeiſter Conradi und Ratsherr Leuſchner wurden mit dem üblichen 
Gefolge nach Graudenz entſandt. Ihre Inſtruktion verlangte zunächſt Ge- 
nugtuung für die Vorfälle im März, umfaßte aber ſonſt nur provinzielle 
Angelegenheiten“). Auf dem Landtag ſpielten königliche Kommiſſare, unter 
denen fih Dluski befand, die Hauptrolle. Sie waren beauftragt, die Grau- 
denzer Komödie zu überwachen und drängten die Danziger in weitläufigen 
Debatten zum Eintritt in die Konföderation. Hierbei vermittelte der Abt 
von Oliva, jedoch mit polenfreundlicher Tendenzwe). Bald verdächtigte man 
die Danziger Herren der „Rebellion“, falls ſie nicht zuſtimmen würden, 
und machte ihnen die Hölle heiß. Erſt als die Vertreter von Thorn und 
Elbing zur Konföderation bereit waren, brach Conradis Widerſtand zu— 
fammen). Völlig iſoliert bat er ſchweren Herzens um neue Vorſchriften. 
In außerordentlicher Sitzung gaben Nat, Gericht und Quartiere dem Druck 
nach, damit die Stadt nicht allein „als Reichsfeindin“ daſtehe. Durch Thorns 
Schwäche verbittert, wollten die Ordnungen nicht länger „wider den Strom 
ſchwimmen“ und unter Proteſt gegen „alles Präjudizierliche“ in den 
Pacta Conventa der Konföderation beitreten). Erft nach ſolchem Ausgang 
ſchloſſen ſich die Deputierten der „Preußiſchen Konföderation“ an, brachten 


171) Beſchluß der Geheimen Deputation v. 22. 10.: Lengnich fol Dluski „einer wahren 
Erkenntlichteit verſichern, wenn die Kommiſſion völlig abgewendet werden würde. 

172) Ra. 22. 10. 64 u. a. 

178) Rz. 10. 10. 64. Mitteilungen des däniſchen Nefidenten, der zu Ogrodzki Beziehungen 


atte. 

174) Salomon 22. 10.: Ein Ausſchluß der Städte brächte dem actui electionis einen Defekt. 

175) Rz. Anl. 617. 

176) Rz. 29. 10. Referat des Präſidenten Weickhmann. 

177) Rå. 31. 10.: „wodurch ſämtliche Herren Internuntii genötigt worden, daß von den 
Herren Thornern entworfene Laudum mit Vorbehalt einiger von den hieſigen Abgeſandten 
beizufügenden Klauſeln zu übergeben.“ 

178) Rz. 25. 10. Formulierung des Rats: „Wenn aber ungeachtet aller bei den könig⸗ 
lichen Herren Kommiſſarien und beim Adel angewandten Bemühungen und Koſten die 
Städte nicht aus der Konföderation gehalten werden könnten,“ dann müſſe man beitreten. 
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aber auftragsgemäß eine fo große Zahl von Klauſeln vor, daß Dluski und 
der Abt von Oliva verärgert bemerkten: „Man möge den Entwurf abkürzen, 
damit das, was mit der einen Hand gegeben, nicht mit der anderen ge- 
nommen würde“ ne). Auch ſonſt blieben die Danziger nicht untätig. Mit 
Erfolg nahmen ſie an vielen Konferenzen teil und glätteten allerlei Schwierig⸗ 
keiten. Erſt als der Landtag am 3. November beendet war, kehrten ſie nach 
Hauſe zurück. 


Ratsſekretär J. J. Salomon in Warſchau. 


Es traf für die Danziger Verhandlungen am Hofe ſehr ungünſtig, daß 
der alte Praktiker Skubowius im September erkrankten). Ohnehin von 
labiler Geſundheit, litt der Sekretär heftig an geſchwollenen Füßen und 
konnte feine zahlreichen Gänge nicht mehr erledigen. Die ewigen Kriſen zer- 
mürbten ihn, am liebſten hätte er ſeine Ablöſung geſehen. Bald mußte er die 
Hilfe ſeines Thorner Kollegen ſo ſtark in Anſpruch nehmen, daß der Rat 
von Thorn zu verſtehen gab, ſein Sekretär ſei überlaſtet; da man auch den 
Elbinger abberufen habe, könne er unmöglich alle drei Städte zugleich ver- 
treten “s). Infolgedeſſen wurde Anfang Oktober der gelehrte Johann Jakob 
Salomon nach Warſchau beordert, um Skubowius einſtweilen zu unter⸗ 
ſtützen se). Salomon erhielt gleich Zutritt beim Monarchen. Als dieſer 
das Beglaubigungsſchreiben entſiegelte, redete er ihn leutſelig an und 
erkundigte fich nach feinen perſönlichen Verhältniſſenne). Jedoch in politiſchen 
Dingen blieb Stanislaus Auguſt bei farbloſen Redensarten: „Ich 
wünſche,“ bemerkte er, „daß die Stadt Danzig mit mir und der Republik 
gemeinſchaftlich die dienlichen Mittel zu ihrem Beſten ergreife, ſo wird alles 
gut werden. Nur müſſen die Städte keine zu große Indépendance ver- 
langen“. Daraufhin ſprach der Sekretär die Hoffnung aus, der König möge 
Danzig bei ſeinen „Rechten, Privilegien und Freiheiten allerhuldreichſt zu 
ſchützen geruhen“ s). Das hieß alſo: beide Teile beharrten auf dem bis- 
herigen Standpunkt. Nun probierte Salomon fein Glück bei Michael Czar- 
toryski, erfuhr hier aber die ungeſchminkte Wahrheit. Der Großkanzler 
forderte Danzigs Beitritt zur „Preußiſchen Konföderation“ und verſuchte, 
jeden Einwand zu zerſtreuen. Er warnte nicht bloß vor unnützen Sophismen, 
ſondern ließ auch durchblicken, daß die Zeit des lauen Kurſes beendet ſei. 
Selbſtbewußt ſagte er: „Bei der vorigen Regierung war es zwar möglich, 
durch Worterklärung etwas zu gewinnen, weil man kluge Miniſtros damals 
durchaus nicht im Kabinett gelitten, ſolches mit Fleiß mit dummen Subjekten 
beſetzt hat. Jetzt aber geht es anders her!“ s). Gegen Ende der Anter⸗ 


179) Rz. 31. 10. 

180) Skubowius litt an rheumatiſch⸗gichtiſchen Anfällen, die ihn im September nahezu 
aktionsunfähig machten. 

181) Schreiben der Thorner vom 4. 10. 

182) Rz. v. 8. 10. 

183) Salomons Bericht v. 18. 10. 

184) Salomons Bericht v. 18. 10. 

185) Salomon v. 22. 10. 
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redung empfahl der Großkanzler, eine Deputation mit einem Krönungs- 
geſchenk an den Monarchen. — Doch in kurzer Zeit hatte ſich die Lage weiter 
verſchlimmert. Der zweite Graudenzer Generallandtag ſtand bevor, und die 
Familie erwartete deshalb von den Städten ein klares Bekenntnis zu ihrer 
Partei. Es ſollte die Probe für den Krönungsreichstag werden. Als die 
Sekretäre von Danzig und Thorn Noten überreichten“), in denen gegen die 
Konföderation und die Entſendung von Kommiſſaren proteſtiert wurde, riß 
Stanislaus Auguſt die Geduld!“). Voller Arger antwortete er: „Ich erſehe 
aus dieſem Schreiben, daß man fich gleich kleinen Kindern vor der Kom- 
miſſion fürchtet, und ich kann es nicht begreifen, warum Sie nicht glauben 
wollen, daß ſelbiges zu Ihrem Beſten gereichet. Ich habe die Stadt lieb, 
und ſie kann daher verſichert ſein, wie ich denn auch in meinen Briefen 
deutlich genug zu erkennen gegeben habe, daß ich ihr Beſtes zu befördern 
ſuchen werde. Ich werde vernünftige Kommiſſarien anſetzen, die nicht, wie in 
vorigen Zeiten geſchehen, Geld nehmen oder der Stadt läſtig fallen. Die 
Kommiſſion iſt wegen der wider E. Nat häufig angebrachten Klagen not- 
wendig, und ſie ſoll vor ſich gehen; Sie mögen ſoviel Briefe ſchreiben, als 
Sie immer wollen. Ich habe es oft genug geſagt und muß es nochmals 
ſagen, daß E. Magiſtrat in manchen Stücken ſich zu frech bezeiget und von 
meinen guten Geſinnungen nicht überzeugen läßt. Es kann der Stadt 
einerlei ſein, ob der König, dem ſie Gehorſam ſchuldig iſt, aus eigenem Gut⸗ 
befinden oder aus anderer Veranlaſſung eine Kommiſſion in guter Abſicht für 
nötig zu fein erachtet. And da die Republik mir die Anterſuchung der 
häufigen Klagen in Pactis Conventis aufgetragen und ich ſelbige auch be⸗ 
ſchworen habe, ſo kann ich keineswegs von der Kommiſſion abſtehen . So 
lieb als ich die Stadt habe, ſo ſanft als ich bin, ſo ſtandhaft bin ich auch, 
Recht, Gerechtigkeit und alle Billigkeit zu handhaben ...). Nach dieſer 
herben Sprache zeigte Stanislaus Auguſt ſich „merklich unzufrieden“. Er ging 
oſtentativ in ein Nebenzimmer, ſo daß die Sekretäre froh waren, als ſie ſich 
verabſchieden und einen Bruch noch vermeiden konnten. Gleich darauf 
unterſtrich der Großkanzler die königlichen Ausführungen und bemühte ſich, 
Stanislaus' guten Willen zu erläutern: vor der Kommiſſion brauchte man 
keine Angſt zu haben; ſie ſei nicht mehr ſo koſtſpielig wie früher, als die 
„Kommiſſarien fich reichlich beſpicken ließen, wie z. E. bei der Kommiſſion, 
die der intrigante Wernick bewirkte“ ). Es müßten ſchon die Klagen über 
Handelsmethoden wie Korezyken unterſucht werden, und der Monarch habe 
die Pacta Conventa zu beachten, wenn er nicht in Mißkredit geraten wolle. 


186) Darüber berichten Skubowius und Salomon am 25. 10. 

187) Rz. Anl. Nr. 591, Schreiben des Königs an Weickhmann: „Je respecte trop la 
saintetć de mes engagements et les droits de Ma place, pour jamais y manquer, Contez là 
dessus, mais je saurais concilier l’excercises de Mon pouvoir avec la tendre bienviellance, que je 
porte à vous et à vos concitoyens . . 7 

188) Skub. und Salomon 25. 10.: „J. M. ſchienen merklich unzufrieden nachgehendſt zu 
werden und begaben ſich darauf in ein Nebenzimmer.“ 

188) Skub. und Salomon 25. 10. berichten Außerungen des Großkanzlers: „ .. und wie 
können denn die Klagen über den Handel in Danzig und die Korczpten ohne Anterſuchung 
abgeſtellt werden?: ... und da die (berüchtigte) Ordination unter der vorigen Regierung 
vieles den Rechten der Stadt Zuwiderlaufendes enthält, fo könnte ſolches bei dieſer Gele⸗ 
genheit gewandelt werden.“ 
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Ja, Michael Czartoryski verfiel zuletzt in Optimismus und tröftete: „Da die 
Ordination unter der vorigen Regierung vieles den Rechten der Stadt Zu- 
widerlaufendes enthält, ſo könnte ſolches bei dieſer Gelegenheit gewandelt 
werden!“ Des Königs Sekretär Ogrodzki, der u. a. ein Geſchenk von 
200 Dukaten zurückgewieſen hatte re), erklärte im gleichen Zuſammenhang, 
„daß hinfort ſolche Wege bei Hofe nicht mehr gelten werden, weil Sere- 
niſſimus auf Recht und Gerechtigkeit ſehen“. Der Geldſorgen ſeines Herrn 
eingedenk, erblickte er die einzige Löſung in einem freiwilligen Rrönungs- 
geſchenk, aber im Weigerungsfalle ſagte er eine Machtprobe voraus, die 
Danzig ſchlecht bekommen würde"). Auch das Gerücht, Stanislaus werde 
ſelbſt nach Danzig aufbrechen, „um die verbreiteten Unrichtigkeiten abzutun,“ 
beruhigte wenig, weil man dahinter „eine illegale Kommiſſion“ e) wähnte. — 
Als die Sekretäre pflichtgemäß noch einmal beim Großkanzler Beſchwerde 
führten“), ſchnitt er ihnen das Wort ab: „Sie wiſſen nicht, was Sie in An- 
ſehung der Kommiſſion verlangen, die doch nur eingeſetzt iſt, um Ruhe und 
Frieden zu ſtiften! Wenn Stanislaus Auguſt die Anterſuchung in Danzig 
verweigert,“ fo argumentierte der Fürſt, „dann wird der Adel aufſäſſig, be- 
reitet dem König Schwierigkeiten, und die Stadt muß auf einen bewaffneten 
Vorſtoß gefaßt fein“). 

Augenſcheinlich forderten die Polen zunächſt Geld”), Abſtellung 
mehrerer „Mißſtände“ ſowie Vergleiche mit Wilczewski und Czapski. — 
Nur dann ſchienen fih Ausſichten auf ein befriedigendes Reſultat zu 
bieten!) Um das Preſtige des neuen Königs zu wahren, folte dabei jeder 
Schein des politiſchen Schachers fortfallen. Zwar traf das Angebot der 
Danziger, die nach Beſtätigung ihrer Privilegien mit einem Geldgeſchenk auf= 
warten wollten, den nüchtern kaufmänniſchen Kern, aber ein ſolches Vorgehen 
wurde in Warſchau entrüſtet als unmoraliſch abgelehnt“). Man zeigte 
vielmehr dem Sekretär Salomon eine Bühnenanweiſung zum gewünſchten 
Schauſpiel: ſollten die Klagen über Danzig „ins beſſere Licht geſetzt werden“, 
dann müßten Delegierte Stanislaus Auguſt Glück wünſchen und Geld über- 
reichen; das wäre beſſer, als wenn die Stadt mit „leeren Händen“ bäte. 
Auch hätte man alles ſehr bedachtſam auszuführen, denn es dürfe bei der 
Gratulation nicht der Eindruck entſtehen, daß der Rat „etwas dagegen er- 
halten wolle“ ss). Demnach erbat der König eine Blankozahlung, und Kron- 
kammerherr Poniatowski verſicherte, es würden ſich ſodann viele Sorgen 
von ſelbſt erledigen. 


100) Skub. und Salomon 25. 10. 

181) Skub. 29. 10. 

102) Rz. 22. 10. Bericht aus Warſchau 12. 11. 64. 

103) Der Rat hatte am 2. 11. noch einmal ſtrikte Ordre gegeben, das Entſenden der 
Kommiſſion zu verhindern. 

194) Skub. und Salomon 8. 11. 64. 

185) Skub. und Salomon 8. 11. Man habe in Warſchau gejagt: „Wie nämlich die 
Stadt ſich die Gnade des Königs deſto verbindlicher machen möchte, wenn ſie dem 
Könige, deſſen notdürftige Amſtände jedermann bekannt ſind, mit einer beliebigen Offerte 
gefällig werde.“ 

186) Skub. und Salomon 8. 11. 

197) Nz. 14. 11. Der Kronkanzler habe gejagt: „Die Herren Danziger müſſen in War- 
een anez reden als in Danzig, wo fie völlige Autorität hätten.“ Vergl. auch Salomon 


Be? Salomon 8. 11. 64, 


130 


Die Tätigkeit des Ratsherrn Ernſt Leuſchner in 
Warſchau von Mitte November bis zum Jahres- 
ende 1764. 


Salomons erſte Fühlungnahme beſtätigte nur die Schwierigkeiten, die am 
Hofe zu erwachſen drohten. Sie waren ſo groß, daß der Nat zu ihrer Aber— 
brückung einen Geſandten mit Sondervollmachten nach Warſchau abzuordnen 
beſchloß. Wegen feiner Sachkenntnis und Verbundenheit mit dem Haufe 
Poniatowski ſollte Lengnich den Auftrag übernehmen; Skubowius und das 
Natskollegium rechneten dabei auf einen pſychologiſchen Erfolge). Allein 
die anderen Ordnungen widerſprachen: das Gericht hielt Lengnichs Gegen— 
wart in Danzig für „ſehr nötig“; die Hundertmänner meinten, ſie dürften 
dem greiſen Syndikus „nicht gerne zumuten, eine ſo bedenkliche Reiſe zu 
unternehmen,“ denn die „kränklichen Amſtände würden ihn hindern, ſeine Ne— 
gotiationes nach Wunſche auszuführen“ o). Daher rieten zwei Quartiere, den 
Sekretär Wahl zum Subſyndikus zu ernennen und ihn mit den Anterhand— 
lungen zu betrauen. Lengnich ſelbſt endete die Debatte, hinter der Eifer— 
ſüchteleien zwiſchen dem Rat und der Dritten Ordnung ſtanden, mit dem 
Bemerken, er wolle ſich gar nicht fortbegeben, weil er vorausſichtlich „wenig 
Fruchtbarliches“ ausrichten würde"), Nun brachte man den Ratsherrn 
Chriſtoph Ernſt Leuſchner in Borjchlag**). Leuſchner, der ſoeben anläßlich 
des Graudenzer Landtages Erfahrungen geſammelt hatte und mehrfach zu 
diplomatiſchen Arbeiten herangezogen worden war, mochte zu einem ſolchen 
Poſten beſonders geeignet ſein. Offiziell ſollte er die weſtpreußiſchen Land⸗ 
boten für Danzigs Intereſſen gewinnen. Die Geheime Deputation und das 
Gericht waren grundſätzlich einverſtanden, meinten aber, es müßten zwei 
Vertreter unter dem Vorwand, Stanislaus Auguſt Glück zu wünſchen, 
erſcheinen ?““); dies erfordere die herkömmliche Sitte wie auch das Wohl der 
Stadt. Der Mat verneinte: er denke nicht an eine Gratulation, die min⸗ 
deſtens von einem Bürgermeiſter und dem Syndikus nach der Krönung 
zu überbringen wäre?“), er wünſche vielmehr To f o r t „eine Perſon am könig⸗ 
lichen Hofe zu haben, welche mit mehrerem Anſehen dort handeln könnte als 
die Sekretäre“. Der Deputierte ſollte lediglich „privato nomine E. Rats,“ 
nicht aber als Geſandter der Stadt wirken. Frage jemand nach ſeiner 
Tätigkeit, dann habe er eben den Landboten auf dem Krönungsreichstag zu 
„aſſiſtieren“?s). Dieſer Faſſung wurde zögernd zugeſtimmt. So bekam 
Leuſchner ſein Beglaubigungsſchreiben und die Ordre, ſich um Anerkennung 
aller Privilegien zu kümmern"). — Obgleich der Rat verſichern mußte, daß 
ſein Mitglied ſich „in keine Verhandlungen einlaſſen, viel weniger etwas 


199) Vergl. Bericht des preußiſchen Nefidenten Reimer v. 13. 10. 645 Rz. 12. 10. 64. 

200) Rz. 15. 10. 

201) Lengnich, der offenbar verärgert war, wollte damit nur die Debatte abſchneiden. Es ift 
bezeichnend, daß er ein Jahr ſpäter eine ähnliche Miſſion übernahm. 

202) Nz. 9. 11 


203) Rz. 9. 11. 64. 

204) Rz. 9. 11. 64. Die Gratulation wäre eine Neuerung geweſen, die, mit einem Grp, 
nungsgeſchenk verbunden, der Stadt unter Amſtänden viel Geld gekoſtet hätte. 

205) Rz. 9. 11. Leuſchner ſollte nuntiis ex conventu assistieren“. 

200) Rz. 12. 11. 64. 
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im Namen der Ordnungen unternehmen dürfe“ ), fielen ihm doch beachtliche 
Aufgaben zu. Welchen Zweck hätte ſeine Sendung auch ſonſt gehabt? Wenn 
man eine ſo koſtſpielige Miſſion betrieb, dann rechnete man gewiß mit Er⸗ 
folgen. Zwar hielt der Rat formell fein Wort, und Leuſchner hat ſelbſtändig 
keine entſcheidenden Abſchlüſſe getätigt, aber wer will leugnen, daß er die 
grundlegenden Prämiſſen für einen Vertrag mit Stanislaus Auguſt ſchuf? 
Alſo reiſte der Ratsherr in höchſt offiziöſer Eigenſchaft, ficher mit einer 
weitreichenden mündlichen Inſtruktion verſehen, die unter vier Augen erteilt 
fein mochte. Zweifellos waren feine Auftraggeber fich über die Hand- 
ſalbenpolitik Warſchaus im klaren und haben ihm eine bedeutende Geldſumme 
zur Verfügung geſtellt. Demnach war der Pfad vorgezeichnet: Leuſchner 
mußte im Sinne des Nats ſprechen, die beiden anderen Ordnungen nach⸗ 
träglich genehmigen und beſtätigen! 

Am 18. November traf der Deputierte in Warſchau ein und nahm mit 
dem Fürſten Michael Czartoryski Fühlung. Bald waren ſie beim kritiſchen 
Punkt angelangt. Der Großkanzler forderte 20 000 Dukaten als Krönungs⸗ 
geſchenk, der Ratsherr hielt dies für zu hoch. Aber Leuſchners Bedenken 
wurden mit einem Hinweis auf die Eingriffe von 1750 abgelehnt, die Danzig 
anderthalb Millionen H. gekoſtet hätten). Am die Zahlung zu erleichtern, 
wollte der Fürſt das Geld fogar gegen „leidliche Proviſion“ vorſchießen. 
Leuſchner wurde von ſolchen Argumenten, denen ſich vermutlich auch Sku- 
bowius anichlog*"), ſehr beeindruckt. Er ſchrieb dem präſidierenden Bürger⸗ 
meiſter, er halte die Hergabe der geforderten Summe für das günſtigſte, 
nur dann würde „die ganze Sache ein baldiges verändertes Anſehen ge— 
winnen“ ele). Frühzeitiges Einlenken erſchien ihm beffer als das Geſpenſt 
einer königlichen „Ordination“. Auch hatte Leuſchner erfahren, daß 
Stanislaus Auguſt nach dem Tode ſeines Geldgebers Keyſerling in Finanz⸗ 
nöte geraten war, die ihn arg bedrückten; deshalb mußte dem Monarchen eine 
Zahlung beſonders angenehm ſein und ihn zu Konzeſſionen geneigt machen. 
Zuletzt hoffte Leuſchner, durch ſchnelle Nachgiebigkeit jedem ſonſtigen An⸗ 
ſinnen vorzubeugen. Zwar ahnte er, daß der Nat eine ſo gewagte Politik 
mißbilligte und lieber erſt die Beſtätigung feiner Nechte geſehen hätte; 
dennoch erkannte er, daß nicht langes Aberlegen, wohl aber ein großzügiger 
Entſcheid vonnöten ſei. Hierin lag Leuſchners Verdienſt! Verantwortungs⸗ 
bewußt ſchob er alle Skrupeln beiſeite und warnte davor, den Hof weiter zu 
erzürnen: „Die 20 000 werden simpliciter bezahlt und die Confirmatio 
privilegorum gratiae reginae auf gut Glück überlaſſen werden 
müſſen“ ). Leuſchner wußte genau, wie ſehr fein Vorſchlag von der üblichen 
Politik eines „do, ut des“ abwich; er wagte jedoch dieſes Nififo, um durch 
ſeine Bereitwilligkeit eine moraliſche Grundlage für die Zukunft zu erreichen. 


207) Rz. 9. 11. Die Schöffen waren der Anſicht, Leuſchners Miſſion fei eine res ordinum“ 
und dürfe keinen privaten Charakter tragen. Sie gaben nur widerwillig dem Nat und den 
Hundertmännern nach. 

208) Leuſchners Bericht v. 22. 11. 

209) Skubowius vertrat während feiner Amtstätigkeit in Warſchau wiederholt den Stand- 
punkt, es fei befer, beizeiten zu zahlen, als ſpäter mit großen Summen halbe Erfolge zu 
erzielen. Leuſchner ſtimmte hierin völlig mit dem Sekretär überein 

210) Leuſchners Bericht v. 22. 11. 

211) Leuſchners Bericht v. 22. 11. 
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Nur mit ſtärkſten Bedenken gab die Geheime Deputation nacher) und 
bewilligte 20000 Dukaten als „Dongratuit“, nicht aber als Krönungs- 
geſchenk nn). Zugleich ſchärfte fie Leuſchner nochmals ein, „für Hebung der 
Präjudicioſa zu ſorgen“ “). Nach einigen Schwierigkeiten?) — Michael 
Czartoryski hatte ſein Vorſchußangebot zurückgezogen — konnte Leuſchner 
dem König einen Obligationsſchein über die gewünſchte Summe einhändigen. 
Der Ratsherr ergriff die Gelegenheit, um die Beſtätigung der Privilegien 
und den Verzicht auf die Kommiſſion zu erbitten. Stanislaus Auguft, der 
über das Geld ſichtlich erfreut war, verließ ſein Gefolge und begab ſich in ein 
Nebenzimmer. Nachdem Leuſchner ihn deutſch angeredet hatte, erklärte der 
Monarch: „Ich verſichere aber, daß, wenn die Kommiſſion ſtatthaben wird, 
dieſelbe nicht anders als zu der Stadt Beſtem gereichen ſoll. Sie ſoll nicht 
wie ſonſten beraubet werden, und es ſoll alles zu ihrer eigenen Zufriedenheit 
geſchehen. Ich werde für das Beſte der Stadt ſelbſt ſorgen und halte es für 
nötig, daß eine Stadt wie die Ihrige ihre Deputierten allemal auf den 
Reichstag ſchicke.“ Darauf erwiderte Leuſchner im Sinne der Danziger 
Neutralitätspolitik, er glaube wohl an die reinen Abſichten des Königs, 
fürchte aber, daß ein ſchlechtes Beiſpiel für die Zukunft entſtände. Stanislaus 
verſicherte wiederholt ſeine Gnade. Nach zeremoniellem Handkuß nahm der 
Ratsherr Abſchied und hörte noch, wie der König gutgelaunt zu den ver— 
ſammelten Hofkavalieren ſagte: „Ein angenehmer Bote!“ 16). 

In der Folgezeit war Leuſchner beſtrebt, den Lohn für die 20000 Du⸗ 
katen einzuſtreichen. Er unterhandelte daher außerordentlich rege. Beim 
Fürſten Repnin hatte er allerdings jo wenig Erfolg”), daß er fich hinfort 
bemühte, mit den Polen ohne Rußlands Hilfe eine Einigung zu erzielen. 
Sein Programm war im weſentlichen noch das alte: Beſtätigung der Privi- 
legien, Verhinderung der Kommiſſion, Ausgleich mit Wilczewski und Ge- 
noſſen; dazu trat ſeit kurzem die Frage in den Vordergrund, wie Danzig von 
dem „Generalzoll“ verſchont bleiben könnten), der im geſamten Staatsgebiet 
eingeführt werden ſollte. Gerade die Zollfrage war augenblicklich beſonders 
akut. Man hatte die weſtpreußiſchen Landboten von polniſcher Seite ſehr 
in die Enge getrieben. Jetzt erwogen ſie einen Vorſchlag des Königs, der 
willig war, die Provinz gegen eine jährliche Ablöſung (150 000 fl.) vom Ge⸗ 
neralzoll zu befreien”). Natürlich hätte fich Danzig hieran als Haupt- 
intereſſent maßgebend beteiligen müſſen. Deshalb drangen Vertreter des 


212) Rz. Anl. Nr 711. Schreiben des Rats an Leuſchner 26. 11. 

213) Rz. Anl. Nr. 711. Genau wie der Nat fürchtete auch die Geheime Deputation, daß 
aus dem Krönungsgeſchenk ein Gewohnheitsrecht werden könnte. 

214) Rz. Anl. Nr. 711. 

215) Rz. 10. 12.: Die Geheime Deputation bezeiget ſich „ungemein ſchwierig“ wegen der 
Offerte der 20 000 Dukaten. Sie will nicht „ohne Genehmhaltung ihrer Prinzipalen eine 
ſolche Summe verantworten. Nach vielem Zureden haben die E. Aſſeſſores aus den Quar⸗ 
tieren doch endlich konſentieret, daß zu denen bei der Geheimen Deputation auch in Kaſſa 
vorhandenen 3000 Dukaten 17 000 dazu aufgenommen würden.“ 

216) Leuſchners Bericht v. 10. 12. 

217) Leuſchner 10. 12. berichtet hierüber ausgiebig. Vergl. auch Antwort d. Nats v. 
21, 12. 

218) Das Projekt, in Polen jowie in Weſtpreußen den Generalzoll einzuführen, lag be- 
reits während des Interregnums vor, gelangte aber erſt unter Stanislaus Auguſt zur 
näheren Diskuſſion. 

218) Leuſchners Bericht v. 17. 12. 
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weſtpreußiſchen Adels in Leuſchner, er möge ſchleunigſt zuſtimmen. Obwohl 
der Ratsherr mangelnde Vollmacht vorſchützte und meinte, er würde ſein 
Bürgerrecht riskieren, wenn er ſelbſtändig entſcheide, wollten die Magnaten 
ſich nicht beruhigen. Auch als der Biſchof von Ermland auf einen Vergleich 
hinarbeitete, bemerkte Leuſchner feſt: jedes denkbare Kompromiß dürfte eine 
„anguis in herba” bleiben. Nun miſchte fich der König ein. Im einigen 
Druck auszuüben, ließ er den Ratsherrn rufen und fragte ihn mißmutig, 
warum Danzig fich fo gegen den Zoll ſperrer ). Dabei kam es zu einer halb- 
ſtündigen Ausſprache zwiſchen ihnen, in der Leuſchner ſämtliche ſchwebenden 
Probleme anſchnitt. Vor allem betonte er, daß der „landesverderbliche“ 
Zoll in Weſtpreußen feit 1454 „für ewige Zeit“ aufgehoben fei). Falls 
aber ein neuer Zoll entſtehen würde, bekämen die Städte heute noch ſo böſe 
Folgen zu ſpüren wie einſt, und der Nutznießer wäre nur Königsberg. Nun 
umriß er die Schattenſeiten des polniſchen Plans: „Anſer Handel mit 
Rußland, welcher fich auf Millionen erſtreckt, ift mit einmal vernichtet, wenn 
die eingehenden goldenen und ſeidenen Waren, desgleichen die aus Rußland 
ſtammenden Produkte mit einem Zoll belegt werden, der den Profit, den 
unſere Kaufleute davon haben, weit überſteigt. Der Preis, den die Danziger 
Kaufleute anſetzen, iſt genau berechnet. Allein ein Aufſchlag von nur 
wenigen Prozenten würde ihn ſo erhöhen, daß man Wolle, Wachs und andere 
Erzeugniſſe, die jetzt zum ſeewärtigen Verſand kommen, nachher nicht mehr 
abſetzen könnte“). Schließlich wandte fich Leuſchner geſchickt den Finanz- 
ſorgen des Monarchen zu: „Ew. Königliche Majeſtät werden es bei dem 
Pfahlgeld bald gewahr werden, daß der Handel eine Störung gelitten: dann 
dürfte es aber zu ſpät ſein, weil er bereits auf andere Orte übergegangen iſt“. 
Damit war die richtige Saite angeſchlagen, denn Stanislaus Auguſt erwiderte 
unverzüglich: „Das ſollte mir ſehr leid ſein, und ich habe Danzig dazu zu 
lieb!“ Den Zollſtreit auf dem Landtag beizulegen, lehnte Leuſchner wiederum 
ſcharf ab: „Jedermann iſt von dem guten Recht Weſtpreußens ſo überzeugt, 
daß niemand amicabilia remedia vorſchlagen würde, um eine landesverderb— 
liche Auflage abzutaufen**). Wenn Warſchauer Politiker eine Zollentſchä— 
digung beſchließen, dann bringt ſie Danzig Verderben, aber niemand traut 
dem König ſolche Abſichten zu. Außerdem“, fuhr der Ratsherr fort, „iſt 
Weſtpreußen eine Provinz und keine Woiwodſchaft! Pol— 
niſche Titel wie Senatores uſw. gelten hier nicht, die Stände haben ſich wohl— 
weislich ihre Privilegien vorbehalten“. Zuletzt zügelte Leuſchner ſeine 
Sprache, endete jedoch mit dem Bemerken, daß Danzig allein den König und 


220) Leuſchner berichtet am 18. 12., er habe eine längere Ausſprache mit dem König ge- 
habt. Dieſer habe ſofort gefragt: „Was ift geſtern vorgefallen, warum hat Danzig nicht 
unterſchrieben?“ 

221) Leuſchners Bericht v. 18. 12. Er entwickelte dem König: es ſei aus der Geſchichte 
bekannt, daß Weſtpreußen ſeit 1454 vom Zoll befreit ſei. Die Zölle der Kreuzherren ſeien 
ja gerade deshab aufgehoben worden, weil ſie dem Lande geſchadet hätten. Dann ging 
er zu gegenwärtigen Problemen über. 

222) Leuſchners Bericht v. 18. 12. 

223) Leuſchners Bericht v. 18. 12.: „Auf dem Landtage wäre jeder von dem Recht, das 
die Preußen gegen den Zoll haben, ſo überzeugt, daß niemand ſich in den Sinn kommen 


laſſen würde, ... amicabila remedia vorzuſchlagen, wie eine an fih landverderbliche Auf- 
lage abgekauft werden ſollte.“ 
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„machft Gott niemanden auf Erden als Herrn anerkenne“. Hitzig entgegnete 
Stanislaus: „Ihr habt gut reden. Wenn die Republik befiehlt, ſagt ihr, 
ich bin euer Herr, und wenn ich befehle, wollt ihr es auch nicht tun. Ich 
befehle es alfo: der Zoll fol gegeben werden!“). Trocken äußerte Leuſchner 
hierauf: „Anſer Nat iſt eidlich verpflichtet, Danzigs Rechte zu erhalten; 
falls man dagegen verſtößt, legen wir Proteſt ein“). Sobald die Çr- 
regung etwas nachgelaſſen hatte, empfahl der Ratsherr Weſtpreußen der 
königlichen Fürſorge, doch Stanislaus gab vor, die Republik müſſe auch in 
dieſem Landesteil „verfügen“ ). Leuſchner tat erſtaunt. „Bisher“, ſtichelte 
er, „iſt es der Stolz der Könige geweſen, daß ſie allein in Weſtpreußen 
geherrſcht haben. Beſonders Danzig hat oftmals die landesherrliche Hilfe 
angerufen“). Nun lenkte der Monarch die unbequeme Diskuſſion auf 
andere Dinge, forderte aber wieder kategoriſch den Zoll oder eine Geld— 
entſchädigung. Noch einmal wies Leuſchner das zurück, doch er wollte den 
Bogen nicht überſpannen und ſetzte deshalb die ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe 
Danzigs und Weſtpreußens auseinander, wie ſie ſich aus der Geſchichte 
ergeben haben. Anſchließend unterbreitete er einen Vergleich: die Republik 
möge die Provinz vom Generalzoll befreien und ihre Rechte achten, nur dafür 
könnte ſie vom weſtpreußiſchen Landtag eine jährliche Abfindungsſumme er⸗ 
warten. Stanislaus zeigte ſich geneigt, ſagte aber, daß er das Geld auf jeden 
Fall benötige). In der Folge nahm das Geſpräch eine freundlichere 
Wendung. Als Leuſchner zuletzt noch die Kommiſſion erwähnte, beſtand der 
König nicht mehr auf ihrer Entſendung, ſondern lächelte verheißungsvoll. 
Auch in der Wilczewski⸗Affäre erweckte er Hoffnungen mit den Worten: 
„Praestat dulcia quam amara adhibere remedia“), So blieb die Zoll⸗ 
frage zwar ungelöſt, aber wenigſtens aufgeſchoben, alles übrige hingegen 
ſchien in gutem Fluß zu ſein. Das war der — etwas verfrühte — Eindruck, 
den Leuſchner von feiner Unterredung gewann). ' 


In Danzig fand Leufchners Politik geteilte Aufnahme. Quartiere und 
Schöffen murrten, aber der Rat ſtützte ihn und lobte feine Tätigkeit. Trotzdem 
durchſchaute er die Schwächen der Situation. Leuſchner hatte die Wahrheit 
nicht verheimlicht. Wie Skubowius klagte auch er über die ungefällige Art 
des Fürſten Repnin oder den Wankelmut des Großkanzlers: „So geht es 
hier, wenn man oft etwas noch ſo gewiß erhalten zu haben meinet, ſo iſt man 
capable, die Sache anders zu terminieren, wenngleich ... consensus Suae 
Regiae Majestatis ſollte dazu gekommen fein”). Dennoch wahrte Leuſchner 


224) Leuſchners Bericht vom 18. 12. 

225) Leuſchners Bericht v. 18. 12. 

226) Es war dem König, der autoritäre Ziele verfolgte, nicht gerade angenehm, mit 
der „Republik“ zu drohen. Leuſchner erkannte das und nutzte es aus. 

227) Leuſchner betonte, daß es meiſt „Handlungsſachen“ geweſen ſeien. 

228) Leuſchners Vericht v. 18. 12. Der König habe geſagt: „Das iſt einmal ausge— 
macht, entweder der Zoll muß gegeben werden, oder die Nepublik muß Sicherheit haben, 
daß 150 000 fl. an den Kronſchotz jährlich gezahlt werden.“ 

229) Leuſchner 18. 12. Es folgt der Schluß: „Gott erhalte S. K. M. bei ferneren gnä- 
digen Geſinnungen gegen die Stadt und dirigiere alles Widrigſcheinende zu einem er- 
wünſchten Ende.“ 

230) Leuſchners Bericht v. 18. 12. 64. 

231) Leuſchers Bericht v. 20. 12. 
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die Geduld, weil er die Schwerfälligkeit der Magnaten kannte. Er wußte 
genau, daß er „vorläufig nur mit Hoffnungen geſpeiſt“ würde, aber er glaubte, 
auch fie feien nicht zu verwerfen, „wenn man mit Mächtigen zu tun hat“ se). 
Sein Fingerſpitzengefühl wies ihm den rechten Weg, denn bald konnte er 
einige Erfolge hinſichtlich der Aſſeſſorialgerichte und des Falls Wilezewski 
mitteilen’). 

Von der Geheimen Deputation wurde die Lage weniger vertrauensvoll 
beurteilt. Als Kontrollinſtanzen zeigten die Schöffen und Hundertmänner 
große Beſorgnis. Sie bemängelten die Langſamkeit und meinten, Leuſchner 
hätte nichts als leere Verſicherungen erreicht?). Nach ihrer Anſicht war eine 
regſamere Außenpolitik notwendig, z. B. ein ſtärkerer Aufwand von Be— 
ſtechungsgeldern und die Hilfe befreundeter Staaten, insbeſondere die des 
däniſchen Nefidenten in Warſchau. Gegen ſolche Vorſchläge wehrte fich aber 
der Nat, denn er wollte Leuſchners feingeſponnene Fäden nicht zerreißen. 
Vielſagend erwiderte er der Geheimen Deputation, ſie würde beſſer den 
Schluß des Krönungsreichstages abwarten, weil bis dahin noch „diverſe 
Präjudicia“ geändert werden könnten?). Nur im Falle eines Mißerfolges 
würde man ſich an mehrere Höfe, jedoch nicht an einen wenden. — Das war 
freilich eine Antwort für politiſch vorlaute Kinder! in 


Vergebliche Bemühungen um auswärtige Hilfe. 


Im Gegenſatz zu feiner amtlichen Sprache warb der Rat unter der 
Hand dennoch um auswärtige Hilfe; er wünſchte aber, ſeine Neutralität durch 
keine Formfehler zu verletzen, um dem Vorwurf des „Landesverrats“ zu 
entgehen. Beſchwerdenoten an fremde Mächte wären zum offenen Ge— 
heimnis geworden, bevor ſie die Stadt verlaſſen hätten; ihrer Wirkung konnte 
allzu leicht von polniſcher Seite ein Riegel vorgeſchoben werden. In den 
Patrizierkreiſen hatten die Verſprechungen des franzöſiſchen und des ruffi- 
ſchen Reſidenten dennoch eine gewiſſe Zuverſicht ausgelöſt. Während Herr 
von Rehbinder mehrere Schreiben ſeines Hofes überreichte, in denen die 
Garantie der Zarin Anna feierlich erneuert wurde”), bemühte fich Monſieur 
Dumont, ſeine „arbeitſame Dienſtfertigkeit“ unter Beweis zu ſtellen. Er fot= 
reſpondierte eifrig mit franzöſiſchen Diplomaten, denen er die Verteidigung 
von Danzigs Privilegien wärmſtens nahelegte. Nach ſeiner Ausſage ſollte 
die Anantaſtbarkeit der Sonderrechte für Verſailles eine conditio sine qua 
non bei der Anerkennung des neuen Polenkönigs fein”). Durch ſolche 


232) Leuſchners Bericht v. 27. 12. 

233) Leuſchners Bericht v. 31. 12. 

234) Rz. 19. 12. Referat von G. G. Weickhmann. 

235) Rz. 19. 12. 

286) Die Zarin Anna Iwanowna hatte 1736 ein Diplom für Danzig ausgefertigt, das den 
Beſitzſtand und die Vorrechte der Stadt garantierte. Es wurde 1764 erneuert, um Danzig 
im Fahrwaſſer der ruſſiſchen Politik zu halten. 

237) Rå. 2. 1. 65, ferner Ra. 28. 12. 64. Bericht des präfidierenden Bürgermeiſters: „ 
daß J. Chriſtl. Maj. nicht zugeben würde, daß weder Ihrer Alliierten der Stadt Danzig noch 
auch der Provinz Preußen irgendeiniger Eintrag geſchehen in ihren Rechten und Frei- 
heiten 
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Nachrichten ermutigt, ſchlug der Rat halbamtliche Wege ein. Sekretär G. J. 
Weickhmann unterhandelte zum Jahresende mehrfach mit beiden Refidenten, 
um ihre Höfe ſtärker für Danzig zu intereſſieren. Rehbinder wie auch 
Dumont verſprachen das Beſte! ), doch ſchien ihr Erfolg gleich null zu fein. 

Auch Leuſchner wurde bedeutend aktiver; er verſuchte ſein Glück mit 
Repnin, dem engliſchen und dem däniſchen Refidenten, vermutlich auch mit 
dem preußiſchen Legationsrat Benoit. Der Erfolg blieb in allen Fällen aus. 
Fürſt Repnin ſtand ſo im Banne der Familie, daß er Danzigs Klagen über— 
hörte. Die Anterredungen mit ihm geſtalteten ſich ſehr ſchwierig, und der 
Ratsherr fab es bald für vorteilhafter an, den Botſchafter zu meiden”). 
Großbritanniens Vertreter barg ſich mehr im Hintergrund. Zu Leuſchners 
Verdruß arbeitete er in der Zollfrage fogar mit Repnin zuſammen; er 
erklärte, Englands Handel würde durch die geplante Anderung nicht beein- 
trächtigt“). Freundlicher war der däniſche Reſident, doch mangelte es ihm 
am notwendigen Einfluß. Der preußiſche Legationsrat Benoit betonte zwar 
ſeines Hofes Widerwillen gegen den Generalzoll, allein man war es nicht 
gerade gewohnt, daß dieſer Diplomat für Danzig einſprang, und rechnete 
kaum mit einem „Effekt“ en). 


Leuſchner ſetzt die Beſtätigung der Privilegien durch. 


Auf Grund der letzten Ergebniſſe durfte die Stadt wenig von fremder 
Vermittlung erwarten. Leuſchner kehrte daher auf ſeinen alten Weg zurück, 
direkt mit den Warſchauer Machthabern ins reine zu kommen. Seine bis⸗ 
herigen Verbindungen hatte er nicht aus den Augen gelaſſen. Bei Konfe- 
renzen mit des Königs Intimus, Slominski, erfuhr er von Stanislaus“ 
Plan, „in den Städten eine Generalreviſion und -ordination einzuführen“. 
Argwöhnend, daß auch Danzig durch das Reichsgefeg getroffen werden 
könnte, unterbreitete Leuſchner ſofort Vorſchläge zu deſſen Abmilderung. Der 
Ratsherr hatte Slominski längſt beſtochen und ſprach mit ihm ziemlich offen. 
Er ſetzte auseinander, woran es „den Städten“ fehle, ließ aber keinen Zweifel, 
daß er damit ſpeziell Danzig meinte). Im übrigen gewann Leuſchner aus 
ſeinen Diskuſſionen mit Slominski den Eindruck, er dürfe grundſätzlich auf 
eine Beſtätigung der Privilegien hoffen. Es blieb nur die Frage, ob es ſich 
hierbei umſämtliche Privilegien handeln oder ob der Hof die Anterſchrift 


238) Nz. 31. 12. 64. Dumont betonte wiederholt feinen Eifer und las „patriotiſch gejchrie= 
bene Briefe“ vor; Nehbinder erklärte: „Es fei kein geringer Vorteil vor die Stadt, daß 
die Kaiſerin die Garantie erneuert und dadurch der Stadt von neuem Gelegenheit gibt, ſich 
in den Kränkungen, die ihr widerfahren, an Höchſtdieſelbe zu wenden ...“ 

289) Leuſchners Bericht 31. 12. 64: „Mit dieſem Herrn iſt es ſehr gefährlich, fich ſchriftlich 
zu erklären.“ 

240) Rz. 21. 1. 65 Erklärung des engliſchen Refidenten: „Er verſichert, daß er nicht die 
geringfte Raiſon im ganzen Schreiben (aus Danzig) finde. Er hätte mit den Großen, fo 
die beſte Wiſſenſchaft von dieſer Sache hätten — man kann ſie gut merken — geſprochen 
und wäre verſichert worden, die Nepublit würde ſchon ſelber ſorgen, daß die Städte... 
nicht unter Zoll zu leiden hätten ...“ 

241) Rz. 21. 1. 65. Dennoch hat Friedrich II. energiſch gegen den Zoll proteſtiert (Vergl. 
"Na. Anl. Nr. 855) und ſpäter fogar einen Nepreſſalienzoll in Marienwerder erhoben. 

242) Leuſchners Bericht v. 14. 1. 65: „. . fo habe ich zwar auf den Sack geſchlagen, 
aber den Müller gemeinet.“ 
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noch hinauszögern würde. Beides konnte die Stadt viel Geld foften. Zur 
Zeit ſchwankte das Stimmungsbarometer bedenklich. Während der Groß— 
kanzler von Litauen fich „ſehr kalt und indifferent“ zeigte“), hetzte der pol- 
nijche Geſandte Rzewuski bei der Zarin?“). Politiſche Blätter in Holland, 
Frankreich und Preußen erörterten offen die Streitigkeiten Danzigs?“ ); ein 
europäiſcher Klatſch bahnte ſich an. Daher ſchien ein ſchneller Abſchluß 
um ſo dringender. Dem Natsherrn blieb jetzt keine Zeit mehr, über die 
weitläufigen Belange Weſtpreußens zu debattieren, deren Entwicklung er 
der Zukunft überlaſſen mußte. Hingegen bemühte er ſich eifrig, wenigſtens 
das zu klären, was ſeine Stadt allein betraf. i 


Leuſchner trat mit dem Kammerherrn Poniatowski in Verbindung und 
bat ihn, Danzigs Anliegen zu beſchleunigen. Der Fürſt ſagte zu; er ver⸗ 
ſicherte ſein und ſeines königlichen Bruders Wohlwollen, forderte jedoch 
ſtärkeres Vertrauen. Mit warmen Worten erinnerte er ſich an die in Danzig 
verlebten Jugendjahre, welche der König und er nie vergeſſen würden. Die 
Stadt, führte er aus, ſei ihnen eine liebe Mutter, von der ſie aber auch volles 
Verſtändnis erwarteten. Es wäre ihm daher ſchmerzlich, wenn man „diffizil“ 
jet und Stanislaus Unwillen empfände. Nach feiner Anſicht gab es nur eine 
Möglichkeit: Danzigs rückhaltloſen Glauben an des Königs Huld! Gerade 
dann hätten alle anderen Städte ein gutes Beiſpiel, das ſie befolgen müßten. 
Wie Slominski erklärte auch der Kammerherr die Vorbereitung einer Ordi— 
nation, doch deutete er an, daß der Erlaß Danzigs Sonderrechte kaum 
ftreife?). Nun horchte Leuſchner auf: „Die Danziger Bürgerſchaft hat die 
Privilegien mit ihrem Gut und Blut erworben ...“, bemerkte er nach— 
drücklich, „bevor die Beſtätigung und höchſte Anterſchrift derſelben erfolgt 
war. Hätten die Danziger aber ihre Privilegien, ſo kann Ew. Durchlaucht 
verſichert ſein, daß niemand in der Krone dieſelben an Treue übertreffen 
würde"), Skeptiſch erwiderte Poniatowski, man könne nicht alles ohne 
weiteres beſtätigen. Auguſt III. habe in ſeiner Geldnot unterſchrieben, was 
ihm vorgelegt wurde; er habe fogar die ſchändliche Uneinigkeit von 1750 an= 
geſtiftet, um nur für ſich und ſeine Leute Geld zu erpreſſen. Jetzt wehe ein 
anderer Wind. Die Anterſuchung der Privilegien bis in die Zeit Jo— 
hanns III. fei unerläßlich? ). Leuſchner proteſtierte gegen ſolche Anſichten 
und wandte ſich nun an den Großkanzler von Litauen. 


Wiederum tat Michael Czartoryski ſehr reſerviert. Am peinlichen Ge- 
ſprächen zu entgehen, verwies er den Ratsherrn an die beiden anweſenden 


243) Leuſchners Bericht 14. 1. 65 erwähnt intime wöchentliche Zuſammenkünfte zwiſchen 
Stanislaus Auguſt, Michael Czartoryski und Nepnin. 

244) Rz. 18. 1. 65, vergl. auch Salomon 17. 1. 65. 

245) Salomon 17. 1. 65 berichtet, in holländiſchen und franzöſiſchen Zeitungen habe ge- 
ſtanden, Stanislaus Auguſt werde keine Privilegia ohne vorherige „Anterſuchung“ beſtätigen; 
Königsberger Zeitungen berichteten, Danzig ſetze fich in wehrhaften Zuftand. 

246) Leuſchners Bericht vem 17. 1. 65. 

247) Leuſchners Bericht v. 17. 1. 65. 

248) Leuſchner 17. 1. 65 antwortete, Auguſt III. habe nicht Privilegia contra Privilegia 
unterſchrieben, er habe nur alte Privilegia beſtätigt. Die Erklärung wegen der Zulage, 
welche von Abelwollenden als Teil der königlichen Einkünfte bezeichnet würde, ſein kein 
Privileg, eine Anterſuchung bis auf Johann III. ſei unbegründet. 
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Kronkanzler”). Aber auch fie betonten, Stanislaus Auguft fei beften 
Willens, werde jedoch keine ihm unbekannten Privilegien beſtätigen. Nun 
wurde Leuſchner noch deutlicher: „Einmal erkennen wir in aller Demut die 
Confirmationes Serenissimorum Regum zwar für eine ausnehmende Gnade, 
doch könnten wir ſolche nicht pro mere tali achten, weil wir dafür zu halten 
Arſache haben, daß Serenissimi Reges dazu ex vinculo antecessorum 
suorum et pacto primi Poloniarum Regis cum Pruthenis verpflichtet 
ſind; wir haben keine Privilegia oder Donationes umſonſt erhalten, 
fondern fie find allemal zu einiger Nekompenſierung unſerer den Allerdurch— 
lauchtigſten Königen und der Republik geleiſteten Dienſte verliehen worden, 
daß uns alſo davon nicht das Geringſte mit Recht ſtreitig gemacht oder gar 
verweigert werden kann“). Alsdann erklärte der Ratsherr, Danzig befitze 
nur wohlerwogene, nicht widerſtreitende Sonderrechten n). Er bat die Kanzler, 
eine „Anterſuchung“ zu verhindern“), welche feine Stadt niemals 
dulden würde. 

Leuſchners mannhafte Worte hinterließen tiefe Spuren; denn bald 
empfing ihn der König mit außerordentlicher Freundlichkeit und antwortete 
auf die Frage, ob er demnächſt ſeinen Mitbürgern einen Gnadenbeweis nach 
Haufe bringen könnens): „Mein lieber Monſieur Leuſchner! Ich habe noch 
keiner Stadt ein einzig Privilegium konfirmieret, denke auch, ſolches nicht eher 
zu tun als nach geſchloſſener Anterſuchung, ſo ich dem Herrn Kanzler auf— 
getragen. Weil ich aber ſehe, daß Sie ſehr dringlich tun und gerne das Ver— 
gnügen haben möchten, die konfirmierten Privilegia nach Danzig ſelbſt mit- 
zunehmen, ſo will ich dieſelben nochmals unterſuchen laſſen. Iſt es mir 
nur immer möglich, ſo will ich Ihre Bitte erhören und dadurch Ihnen und 
der Stadt einen Beweis geben, wie ſehr ich mit Ihnen hier zufrieden bin. 
Ich werde Sie in kurzem meine Reſolution willen lafen”). Darauf regte 
Stanislaus Auguſt die Erledigung des Falles Wilezewski an und überließ 
ſeinen Kanzlern die weitere Ausſprache mit Leuſchner, dem die Durchſicht 
der Privilegien zugeſagt wurde. Jetzt gewann der Ratsherr den Eindruck, 
daß die Danziger Sache marſchiere. Seine Energie hatte bereits ſchweren 
Belaſtungsproben ſtandhalten müſſen. Die ſchleppenden Anterhandlungen, 
der Aufenthalt im Krankenzimmer des Sekretärs Skubowius und das ent— 
ſetzliche Warſchauer Pflaſter griffen Leuſchner ſeeliſch und körperlich ſo an, 
daß er den Tag ſeiner Abreiſe herbeiſehnte. Endlich gaben ihm die neuen 
Ausſichten beſſere Schaffenskraft, und er ſchrieb: „Ich würde gerne mehr 
dulden, wenn es nur zum Guten ausſchlagen wollte“). 


249) Leuſchners Bericht i. 1. 65. Der Fürſt hätte nach einer Weile auf Leuſchners Drän— 
gen geſagt: „Halten Sie fih an die Kronkanzlere ... Leben Sie wohl.“ 

250) Leuſchners Bericht 1. 1. 65. „pro mere“ vermutlich = „pro merce", 

251) Leuſchners Bericht 1. 1. 65: „ . . . in casu litigoso fügten wir dasjenige bei, worauf 
wir uns beriefen.“ 

252) Gemeint iſt wahrſcheinlich eine Anterſuchung in Form eines Prozeſſes, nicht in Form 
einer einfachen Durchſicht der Privilegien. 

253) Leuſchners Bericht 19. 1. 65. Er fei von Stanislaus Auguft im Privatzimmer empfan⸗ 
gen: „Seine Majeſtät geruhten, mein Anbringen mit einer mehr als gewöhnlichen Freund- 
lichkeit und Holdſeligkeit anzuhören ...“ 

254) Leuſchners Bericht 19. 1. 65. 

255) Leuſchners Bericht 21. 1. 65, vergl. auch Rz. Anl. Nr. 818 Der Rat an Leuſchner: 
„Wegen der vielen und zum Teil ſehr beſchwerlichen Bemühungen, die EE. Gert, hierdurch 
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Im Januar näherte fich Leuſchner feinem Ziel, aber der Großkanzler 
durchkreuzte noch einmal die Rechnung. Schon hatte der Monarch die Feder 
zum Anterzeichnen in der Hand, als Michael Czartoryski dazwiſchentrat und 
forderte, Danzig müſſe erſt huldigen. Während Leuſchner in den Vor— 
zimmern Gratulationen eilfertiger Hofbeamter entgegennahm, wurde wieder 
alles rückgängig gemacht). Sofort beſchwor der Ratsherr den Groß— 
kanzler, welchen er ſchmeichelnd als „Verteidiger der Danziger Rechte“ be— 
zeichnete, er möge keine neuen Steine in den Weg legen. Bisher habe die 
Stadt immer nach Beſtätigung ihrer Privilegien gehuldigt, ein Stand- 
punkt, den ſie nicht aufgeben werde! Doch der Fürſt erwiderte ſchmollend: 
„Ihr Herren verlangt ſehr viel, und Euer Privilegium iſt gar zu general, man 
muß ſich darüber recht bedenken. Die Republik verlangt den Zoll in Preußen, 
und der König ſoll vielleicht im Generalprivilegio konfirmieren, daß Ihr nichts 
geben ſolltet?“ Sofort weigerte ſich Leuſchner, die Frage der königlichen 
Anterſchrift mit dem Zollplan zu koppeln. „Das erſtere“, meinte er, „iſt eine 
Angelegenheit für fich, das zweite muß zwiſchen der Republik und der Pro- 
vinz ausgetragen und mit Danzigs Sonderrechten in Einklang gebracht 
werden“). Czartoryski ſchien befriedigt, in Leuſchner wuchs deshalb die 
Hoffnung auf einen baldigen Abſchluß'ss). Allerdings tat er dem Hofe 
gegenüber ſo, als wage er kaum, die vielen Schwierigkeiten nach Hauſe zu 
berichten. Ende Februar war der Ratsherr von feinem Erfolg überzeugt”). 
Er zweifelte nur noch an der Genehmigung der Zulageſteuer. Als Stanislaus 
Auguſt ein paar Tage ſpäter durch ſeine Vorzimmer ging und ihm zurief: 
„Na, ſind Sie nun ruhig? Ich habe Ihre Privilegia unterſchrieben“, bat 
Leuſchner um einen ſchnellen Entſcheid wegen der „Zulage“. Das Glück war 
ihm hold. Kurz danach rief ihn der Monarch zu ſich und teilte mit, daß alles 
wunſchgemäß erledigt ſei. „Ich hoffe“, fügte Stanislaus hinzu, „die Stadt 
wird mit mir zufrieden fein’). Ich habe gleich geſagt: wir müſſen uns nur 
recht verſtehen.“ In dieſem Augenblick fiel Leuſchner eine Laft vom Herzen, 
denn feine Hauptaufgabe war erfüllt?“). Ebenſo freundlich verlief die letzte 
Ausſprache, bei welcher der König verſicherte, daß nicht Mißtrauen, ſondern 
ſachliche Bearbeitung den Zeitverluſt herbeigeführt und daß er ſein Jawort 
ſofort nach Prüfung gegeben bätte). Gewandt entgegnete Leuſchner: 


verurſacht werden, wiederholen wir unſern verbindlichſten Dank und leben des feſten Ver- 
trauens, dieſelben werden auch ferner es an keinen Vorſtellungen und Bemühungen er- 
mangeln laſſen, um dieſe Sache zu einer gewünſchten Endſchaft zu bringen, wie man denn 
auch durchgehendſt bei der biefigen Burgerſchaft bemerket, daß ſelbige in EE. Herri. guten 
Sorgfalt für das Beſte dieſer Stadt ein gleiches Vertrauen ſetze ...“ 

250) Leuſchners Bericht 31. 1. 65. 

257) Leuſchners Bericht 31. 1. 65. Leuſchner zum Großkanzler: „In privilegiis würde 
dasjenige, fo juris wäre konfirmieret. Was aber die Republik propter necessitates verlange, 
wäre res facti, und vielleicht fände die Provinz ein Mittel, die Republik auf andere Art zu 
befriedigen und ſich dadurch ihre Privilegia zu konſervieren.“ 

258) Leuſchners Bericht 4. 2. 65. 

250) Leuſchners Bericht v. 21. 2. 65. 

260) Leuſchners Bericht 25. 2. 65. 

261) Leuſchners Bericht v. 25. 2. 65: „E. Wohledl. urteilen ſelber, wie febr ich von 
Freuden gerühret worden, teils da ich das, was ich ſolange und ſo emſig geſuchet, erhalten, 
2 da mit die erfte Nachricht davon auf eine fo ausnehmend gnädige Art bekannt gemacht 
worden.“ 

262) Leuſchners Bericht 28. 2. 65: „Ich könnte der Stadt verſichern, daß die Verzögerung 
der Anterſchrift keine andere Abſicht gehabt, als zu bezeugen, daß Sie nicht gewohnt wären, 
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„Diu desiderata dulcius obtinentur!“ Nochmals bat er um Fortfall der 
Kommiſſion, klagte dabei auch über den Eigenſinn Wilczewskis. Der König 
ſtellte ſeine Vermittlung in Ausſicht, und der leidige Streit wurde endlich 
beigelegt“). Nur einer blieb verſtimmt: Michael Czartoryski. Dieſer alte 
Gegner fühlte ſich durch Leuſchners Erfolg überraſcht und ſchimpfte auf die 
Hoffart der Danziger). Wahrſcheinlich war er gereizt, weil er leer aus⸗ 
ging. — 

Trotz größten Andrangs wurde dem Ratsherrn ſofort eine Schluß— 
audienz bewilligt, in der Stanislaus Auguſt ihn mit den beſten Wünſchen 
verabſchiedete: „Sie wiſſen meine Geſinnungen gegen die Stadt Danzig 
und können davon Nachricht geben an Ihre Oberen. Sie wiſſen, daß ich es 
mit der Stadt und mit Ihnen gut meine“ “). 


Nach überaus mühevoller Reife) langte Leuſchner wohlbehalten in 
Danzig an, wo er am 18. März die ſorgſam behüteten Privilegien ſowie eine 
Ausgleichsquittung Wilczewsfis dem Nat übergaben). Er berichtete von 
feinen Erlebniſſen, ſonderlich aber von den Anterredungen mit dem Staats- 
oberhaupt?®). Bedeutendes war ihm gelungen, die angefochtenen Grund- 
rechte hatten nun doch den königlichen Namenszug erhalten! Eine Ent- 
ſendung der Kommiſſion ſchien verhindert, aber die Frage des Generalzolls 
ging über den Machtbereich Stanislaus Auguſts hinaus. So eifrig ſich 
Leuſchner auch um dieſes Problem bemüht hatte, ſo wenig durfte man ſeine 
Löſung von ihm erwarten, denn die Zollkämpfe befanden ſich während ſeines 
Warſchauer Aufenthaltes viel zu ſehr im Anfangsſtadium. Sie hingen auch 
grundſätzlich vom Reichstag ſowie von fremden Staaten ab, und ihre Ent- 
ſcheidung lag damals noch weit in der Ferne. Immerhin mag Leuſchner durch 
ſeine Vorarbeit zu dem für Danzig günſtigen Ausgang einiges beigetragen 
haben. 


Rückblick. 


Skubowius ſpendete der Tätigkeit Leuſchners hohes Lob”), und in 
Danzig atmete man nach ſeiner Rückkehr erleichtert auf. Ohne Zweifel hatte 
der Ratsherr einen guten Inſtinkt gezeigt, als er Stanislaus Auguſt und 


alles ſchlechthin ohne Aberlegung zu unterſchreiben, ſondern von allem vorher gründlich unter⸗ 
richtet zu fein verlangten. Da nun das letztere erfolget, hätten J. K. M. keinen Anſtand ge- 
nommen, zur Vollziehung der Anterſchrift zu ſchreiten.“ 

263) Leuſchners Bericht 4. 3. 65. 

264) Leuſchners Bericht 4. 3. 65. ? 

265) Leuſchners Bericht 4. 3. 65. Allerdings wurde Stanislaus Auguft durch die außen⸗ 
politiſche Regſamkeit des Nats nach Leuſchners Abfahrt vorübergehend verſtimmt. Vergl. 
Skubowius 4. 4. 65. 

200) Leuſchners Bericht 7. 3. ſchildert die troſtloſen Wege und die Strapazen. Als ſeine 
ſechsſpännige Kutſche bis zu den Rädern im Waſſer ſteckte, ließ er ſich ein Pferd kommen: 
„Ich ſetzte mich auf dasſelbe, nachdem ich vorher die Privilegia in einer beſonderen leichten 
Schachtel unter den Arm genommen und ritt glücklich heraus.“ 

267) Rz. 18. 3. 65. 

268) Rz. 18. 3. 65. 

269) Głub, 14. 3. 65 berichtet über den Erfolg Leuſchners: „Dem Höchſten Gott ewig 
Dank, daß er bei allen den Anzettelungen die von Widriggeſinnten wider die Freiheiten der 
Stadt durch allerhand Zumutungen haben ſollen rege gemacht werden, das gute Herz des 
Königs gelenket hat, alles Beſorgliche huldreichſt zu heben ...“ 
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feine Umgebung durch Geldgeſchenke gewann. Nach Lage der Dinge war von 
auswärtiger Hilfe wenig zu erhoffen. Daher wagte Leufchner einen riskanten, 
aber zweckmäßigen Schritt, wenn er den König durch Freigiebigkeit ver- 
pflichtete. Ein ſolcher Entſchluß ſetzte wiederum Menſchenkenntnis voraus, 
denn er beruhte auf moraliſcher, keineswegs auf rechtlicher Grundlage. Hätte 
der König das „Geſchenk“ angenommen, ohne die Privilegien zu beſtätigen, 
ſo hätte Leuſchner bitterſte Vorwürfe einſtecken müſſen. Er hätte einem 
Kaufmann geglichen, der Blanko-Anterſchriften erteilt und ihren Mißbrauch 
beklagt; die Geſchichte aber wäre um ein Schildbürgerſtück reicher geworden. 
Allein Leuſchner war kein ſchlechter Pſycholog. Seine Hoffnung auf das 
korrekte Verhalten des Monarchen, d. h. auf ſeine Gegenleiſtung, beſtand zu 
Recht. Wohl konnte Stanislaus Auguſt weichlich und feige fein, aber ein 
Betrüger war er nicht. Dazu kam, daß er gerade zu Beginn ſeiner Re— 
gierung die beſten Vorſätze, möglichſt fogar Ritterlichkeit an den Tag legte. 
Zudem hätte ſich eine Annahme des Geldes ohne jede Gabe doch wohl als 
Betrug erwieſen und dem Preſtige des jungen Herrſchers ſchwer geſchadet. — 
Es liegt auch kein Anlaß vor, die Ehrlichkeit Stanislaus Auguſts in ſeinen 
Anterredungen mit Leuſchner zu beargwöhnen. Hauptſächlich handelte es ſich 
dabei um ein politiſches Geſchäft: der König hatte durch den Thronwechſel 
die Chance erworben, Danzig unter Druck zu ſetzen, indem er die Beſtätigung 
der Privilegien verſagte. Er nutzte dieſe Möglichkeit maßvoll aus und 
forderte eine Geldſumme, die unter dem Schein patriotiſcher Begeiſterung 
gezahlt werden ſollte. Dagegen verzichtete der Danziger Nat auf hartnäckigen 
Widerſtand oder Rechtsmittel, ſondern erkaufte feine Ruhe für einen an- 
nehmbaren Preis. Alles übrige, des Königs vermeintliche Liebe zur Stadt, 
ſein Werben um Verſtändnis uſw., iſt größtenteils ſchmückendes Beiwerk, 
das ſich in Worten erſchöpft. Trotzdem bleibt eins beſtehen: Stanislaus 
verhandelte milde. In ſeiner weltmänniſchen Art bevorzugte er die konziliante 
Linie und half damit ungemein, ein poſitives Ergebnis herbeizuführen. 


Naturgemäß hängt noch manches andere weſtpreußiſche Problem mit 
dem Thronwechſel zuſammen; ſo etwa die Fragen, warum die Städte nicht 
feſter zuſammengehalten haben oder worin die Gründe zu der offenbaren 
Spannung zwiſchen Ritterfchaft und Bürgertum lagen und dgl. mehr. Aber 
mit allen Antworten, die ſich hierzu finden mögen, war Danzig im Augenblick 
wenig gedient. Die Provinz zeigte nun einmal ein ſtändiſch und politiſch 
zerriſſenes Bild. Dieſen Abelſtand durchſchauten die Danziger auch genau. 
Zwar trieben ſie grundſätzlich eine „gut weſtpreußiſche“ Politik, aber wenn 
in der Provinz Aneinigkeit herrſchte, dann mußten ſie an ſich ſelbſt denken 
und zuerſt ſolche Gefahren beſeitigen, die ihrer Stadt drohten. Ebenſo verhielt 
es ſich mit Leuſchners Miſſion. Sein Erfolg lag darin, daß er klare Fronten 
geſchaffen und ſämtliche Angriffe gegen Danzigs Privilegien abgewehrt hatte. 


Endlich ſah die Geheime Deputation ihren Zweck erfüllt; man löſte ſie 
auf, nachdem 365 000 fl. als Endſumme „zur Erhaltung der Rechte am 
königlichen Hof“ genehmigt worden waren”), Zwar bedauerten die Danziger 
ſehr, einen ſolchen Betrag in polniſche Taſchen wandern zu laſſen, aber ſie 
fanden ihn im Grunde noch erträglich, wenn fie an die Millionen dachten, 
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die Auguſt III. eingeheimft hatte. Da Beſtechungen in Polen längſt üblich 
geworden waren, galt es nur noch, mit einigermaßen tragbaren Ausgaben 
davonzukommen. Auch das hatte Leuſchner erreicht, und der Nat bezeugte 
ihm treffend: „Die Sachen der Stadt haben ... in den Hauptſtücken unter 
Anwendung von ſehr viel Mühe und anſehnlichen Bar- 
ſchaften eine beſſere Geſtalt gewonnen!“ 


270) Rz. 12. 4. 65. 
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Rückwirkungen des Poſener Miſchehenkonflikts 
auf die Provinz Preußen“. 
Von Manfred Laubert. 


Von dem durch den Erzbiſchof (E. B.) von Gneſen und Poſen, Martin 
v. Dunin mit ſeinem Hirtenbrief vom 27. 2. 1838 auf ſeine Diözeſen über⸗ 
tragenen Konflikt wegen der Einſegnung gemiſchter Ehen wurde die Provinz 
Preußen nicht bloß infolge ihrer räumlichen Nachbarſchaft, ſondern auch 
infolge der die Verwaltungsgrenzen überſpringenden Verzahnung der Kirchen- 
ſprengel unmittelbar in Mitleidenſchaft gezogen. Während die Dekanate 
Fordon im Reg. Bez. Bromberg und Lauenburg in Pommern zum Bistum 
Kulm gehörten, waren der Kreis Deutſch-Krone mit 9 Parochien 
und einige Orte im Kr. Thorn der Erzdiözeſe Gneſen angeſchloſſen, obwohl 
beide Kreiſe 1815 bei Weſtpreußen verblieben. Auch hier begann daher der 
katholiſche Klerus im Frühjahr 1838 die Einſegnung gemiſchter Ehen von dem 
Verſprechen der Erziehung aller Kinder in ſeinem Glauben abhängig zu 
machen. 

Als erſtes Sturmzeichen empfing der Oberpräſident v. Schön 
ſeitens der ruſſiſchen Polizei die Tatarennachricht, Dunin habe alle Ratho- 
liken des Großherzogtums Poſen zum Aufſtand aufgefordert und zugleich 
ſolle eine allgemeine Erhebung in Polen im Frühjahr ſtattfinden. Die pol⸗ 
niſche Geiſtlichkeit und Emiſſäre in allen Geſtalten ſollten dieſe Neuigkeit 
eifrig verbreiten mit dem Zuſatz, daß Frankreich und Oſterreich Hilfe leiſten 
wollten. Schön legte auf ſolche Meldungen zwar geringen Wert, aber daß 
in derſelben Angelegenheit ein Fürſt Lubomirski bald von Dresden mit Pro- 
klamationen nach Memel kommen werde, verdiente Aufmerkſamkeit, und 
Landrat Waagen war unterrichtet worden lan d. Miniſter d. Inneren u. d. 
Polizei o. Rochow 8. 3. 1838). 

Natürlich ſetzte zwiſchen Schön und ſeinem Schüler und Freund, dem 
Poſener Oberpräſidenten Flottwell, ein reger Schriftwechſel in 
der Angelegenheit ein, in der beide gleicher Anſchauung waren und ſich in 
Oppoſition zu den ſchwächlichen Miniſtern befanden. Bereits am 14. 3. 
ſchrieb Flottwell ſeinem Amtsgenoſſen, leider habe ſich Dunin in den letzten 
Tagen zu Schritten hinreißen laſſen, die nicht nur für ihn von den betrüb- 
lichſten Folgen ſein mußten, ſondern auch nicht ohne nachteiligen Einfluß 
auf die Stimmung der Provinz Poſen bleiben konnten. Ob ſein Verfahren 


A 1) Nach Rep. 77. 413. 4. u. adhib. 1 Bd. II/III u. 5 u. 6; Rep. 89 D. I. 45. BD. HIM, u. 48 
i. Geh. Staatsarchiv zu Berlin und Oberpräſidialakten VIII. B. 2, 15, 18 Bd. I/II, 21 u, 22 i. 
Staatsarchiv zu Pofen. — Zur Ergänzung heranzuziehen ijt Herward Bort: D. Kirchenpolitik 
Theodors v. Schön. Königsberger Hiftor. Forſchungen Bd. 3. Lpz. 1933. 88 ff. daſelbſt ein 
Ver. Schöns v. 5. 5. 1838 über die Stimmung in Preußen. 
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in den revolutionären Amtrieben einer polnijchen Partei Rückhalt fand und 
ob der katholiſche Klerus fich überhaupt eines politiſchen Zweckes bei feiner 
Auflehnung gegen die landesherrlichen Geſetze bewußt war, konnte F. noch 
nicht entſcheiden. Bis jetzt war über politiſche Machinationen einer Clique 
in Verbindung mit dem E. B. nichts ermittelt, was zu begründeter Be⸗ 
ſorgnis Veranlaſſung geben konnte. Man munkelte allerdings nach ver- 
ſchiedenen Quellen von Amtrieben unter dem polniſchen Adel, weshalb 
Vorſicht und Wachſamkeit in höchſtem Maße notwendig waren. 


Am 4. 5. ſandte Schön dann einen Bericht des Landrats 
v. Zychlinski in Dt.⸗Krone v. 27. 4. mitder Anheim gabe 
nach Poſen, Propſt Buſſe, Schneidemühl, zu rektifizieren und wegen der 
beantragten Dispenſation eines Galbert mit ſeiner katholiſchen Braut von 
Aufgebot und Trauung in der katholiſchen Kirche die Entſcheidung des evan- 
geliſchen Konſiſtoriums in Poſen herbeizuführen). Flottwell erwiderte jedoch 
am 15. 5.: So lange die von mir dringend beantragte förmliche Kaſſation der 
erzbiſchöflichen Verordnung v. 27. 2. e. nicht erfolgt ift, habe ich auch Anſtand 
nehmen müſſen, gegen diejenigen katholiſchen Geiſtlichen, die nicht bloß das 
Aufgebot und die Trauung gemiſchter Ehen, ſondern auch die Erteilung eines 
Dimiſſoriale verweigern und den katholiſchen Teil mit Kirchenſtrafen be- 
drohen, wenn er bei feinem Vorhaben beharren ſollte, irgend eine Straf⸗ 
maßregel eintreten zu laſſen. Das hieſige evangeliſche Konſiſtorium trägt 
dagegen kein Bedenken, gemäß feiner ihm durch das Allgemeine Land- 
recht II. Tit. 11 S$ 442/3 erteilten Autoriſation einem evangeliſchen Geiſt⸗ 
lichen auf den Antrag des Brautpaares die Dispenſation behufs Vollzug des 
Aufgebots und der Trauung zu erteilen, ſobald die Brautleute durch glaub- 
hafte Zeugen nachweiſen, daß ſie mit ihrem Verlangen nach Proklamation 
und Trauung von dem kompetenten katholiſchen Pfarrer eine Zurückweiſung 
erfahren haben. Ich habe daher zur Vermeidung eines den Intereſſenten 
gewiß unangenehmen Zeitverluſtes den Landrat unmittelbar erſucht, daß er 
den Bräutigam anweiſen möge, nochmals in Gegenwart eines Zeugen den 
katholiſchen Geiſtlichen in Schneidemühl um die Trauung, eventl. um ein 
Dimiſſoriale für den dortigen evangeliſchen Geiſtlichen zu erſuchen und bei 
abermaliger Weigerung um Dispenſation des biefigen evangeliſchen Kon- 
ſiſtoriums zum Vollzug von Aufgebot und Trauung einzukommen. 


Wenige Tage ſpäter ereignete ſich ein ähnlicher Fall in Krone a. B., 
deſſen Geiſtlicher Gramſe dem Kulmer Biſchof unterſtand (Flottw. an Schön 
25. 5.). Da mußte nun Schön Bedenken tragen, den Biſchof Dr. Sedlag 
wegen einer Berichtigung Gramſes in Anſpruch zu nehmen, weil dieſer eine 
gemiſchte Ehe nicht ohne biſchöfliche Autoriſation hatte einſegnen wollen, 
denn nach einem Neſkript v. 17. 7. 1800 (Amelangs Neues Archiv Bd. I 296) 
war es den Katholiken nicht verwehrt, wegen vermeintlicher Ehehinderniſſe die 
Dispenſation der geiſtlichen Oberen nachzuſuchen, und es ſollte dabei nur 
darauf geſehen werden, daß diefe den Dispens weder verteuerten, noch er- 


2) Nach allgemein üblicher Praxis ſtand die Trauung dem Pfarrer der Braut zu, bei deſſen 
Weigerung die kirchliche Behörde des Bräutigams ihrem Pfarrer die Erlaubnis zu der Hand⸗ 
lung erteilen konnte. 
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ſchwerten, noch an Bedingungen knüpften, noch überhaupt fih Mißbräuche 
erlaubten, z. B. den evangeliſchen Teil zur Glaubensänderung zu vermögen 
oder in Abſicht der Kindererziehung andere Prinzipien als die geſetzlich vor- 
geſchriebenen einzuführen verſuchten (an Flottw. 7. 6.). Der Fall wurde aber 
gütlich erledigt (Antw. 19. 6.). 

Jedenfalls wünſchte Schön auf dem laufenden gehalten zu werden, 
zumal wegen des Deutſch-Kroner Kreiſes, wie er feine dortigen Anordnungen 
nach Poſen mitteilen wollte. Flottwell hatte ihn auch bis zu ſeiner Abreiſe 
nach Berlin informiert’), aber ſeitdem war er auf Zeitungsnachrichten an= 
gewieſen geblieben (an d. Oberpräſidium in Poſen 9. 4.; Antw. v. Re⸗ 
gierungsvizepräſ. Leo 15. 4.). 

Am 15. 4. ſchickte Ro ch o w eine Anzahl von Schriftſtücken zu der aus- 
gebrochenen Differenz mit dem Auftrag an Schön, den Gang der Ereigniſſe 
in ſeiner Provinz aufmerkſam zu beobachten und ſich darüber auszuſprechen, 
was ſeiner Anſicht nach etwa zur Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung 
an Vorkehrungen zu treffen ſei. 

Aber die Stimmung der weſtpreußiſchen Bürokratie 
gibt ein ausführlicher Bericht des Thorner Landrats v. Bef- 
fer v. 21. 4. an den Referenten im Miniſterium des Inneren, Geheim- 
rat Seiffart, Aufſchluß. Die Ordinatio pastoralis Dunins war allen 
Pfarrern zur Verhinderung ihrer Publikation von Polizei wegen weg— 
genommen worden. Bis jetzt ſtand alles gut bis auf die allgemeine, von den 
Prieſtern auf jede Weiſe unterhaltene und durch die Einwirkung bei den 
Oſterbeichten geſteigerte Gärung der Gemüter, die in Verbindung mit dem 
ſchlechten Willen, der böſen Geſinnung und dem Notſtand des Volkes gewiß 
zu einzelnen, wenngleich hoffentlich iſoliert ſtehenden Exzeſſen führen würde. 
Der Adel operierte im Hintergrund durch Einflußnahme auf die Geiſtlichkeit. 
Er und der Klerus hielten alles, was die Regierung offen und klar darlegte, 
für rein erſtunken und erlogen. Alle betrachteten den Papſt und die Worte 
der Prieſter für unfehlbar und richtig und waren von der Überzeugung durch— 
drungen, daß das Gouvernement abſichtlich die Kirche unterdrücken wolle. 
Sie glaubten die ihnen eingeflüſterte Dummheit: Die Abſicht fei, alle Ratho- 
lifen evangeliſch zu machen, unbedingt. Jeder Belehrung waren fie unzu— 
gänglich. Das Volk ſchwor auf diefe Ungereimtheiten. Die Profelyten- 
macherei, ſelbſt familienweiſe, wurde häufiger. Die Gebildeten und gut Ge— 
ſinnten trauerten und klagten, weil nicht ernſte Maßregeln und Schritte unter- 
nommen wurden; obgleich die Kabinettsordre v. 9. 4.) die Guten mit Hoff- 
nung erfüllt und die Schlechten einſtweilen auf das Maul geſchlagen hatte, 
fürchtete man doch die Möglichkeit eines Nachgebens gegen Rom und ſchloß, 
da Flottwell noch nicht zurück war und bei dem Gerücht, daß ſein Verfahren 
höchſten Orts nicht gefallen habe, weshalb er nach Magdeburg verſetzt') und 


3) F. war nach Bekanntwerden des Duninſchen Hirtenbriefes am 26. 3. 1838 nach Berlin be- 
rufen worden und wurde dort bis zum 19. 4. feſtgehalten, ohne bei der Hilfloſigkeit des Königs 
und der Miniſter einen klaren Entſchluß durchſetzen zu können. 

4) Sie richtete fih gegen den Nuntius Spinelli in Brüſſel; vgl. Treitſchke: Dt. Geſch. 
4 A. IV. Epa. 1897, 699. 

5) Dieſe Verſetzung erfolgte erſt 1841, aber es iſt intereſſant, daß ſchon 3 Jahre vorher das 
Gerücht, vermutlich von polniſcher Seite, genährt wurde. 
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Frankenberg“) zu feinem Nachfolger ernannt fein follte, darauf, daß man in 
Berlin nicht geneigt fei, entſchieden ernſte Schritte zu tun, während man doch 
überzeugt war, daß halbe nichts halfen. Selbſt gebildete Katholiken 
wünſchten die Sprengung der Bande der Hierarchie und die Aufhebung des 
Cölibats. Das Volk beſprach lebhaft alles, war aber zu großer Vorſicht 
ermahnt worden und folgte unbedingt den Prieſtern. Es erwartete den 
Bannfluch über den König, das Interdikt über die Kirche und wartete auf 
Signale, um ſich zu fügen, wenn man mit Kraft und Ernſt auftrat 
und mit den Pfaffen nicht ſpaßte. In Polen wurde viel Getreide aus den 
Magazinen für das Volk gegeben. Es erſchien politiſch klug, auch in 
Preußen etwas zu tun, wenigſtens durch Anordnung öffentlicher Arbeiten für 
Verdienſt zu forgen’). 

Wenige Tage ſpäter, am 26. 4., berichtete Beſſer dem Mi- 
niſter des Inneren v. Rochow in ähnlicher Weiſe, nur in weniger 
ſalopper Form, auf Erlaß v. 5. 4. Im ganzen hatte er nur verhältnismäßig 
günſtige Nachrichten zu melden. Obwohl es nach den Vorgängen in Gneſen 
und Poſen nicht an Stoff zur Aufregung fehlte, und die eingetretenen reli⸗ 
giöſen Differenzen keinem Menſchen mehr unbekannt waren, ſondern ſelbſt der 
unſcheinbarſte Mann davon ganz genau, wenn auch in einſeitigſt katholiſchem 
Sinne unterrichtet war, und die Prieſter insbeſondere die Oſterbeichte tätig 
benutzt hatten und die monſtröſeſten Gerüchte über die Ermordung aller Lu— 
theraner am Charfreitag oder dem 3. 5.5), der Juden am 16. 5. zirkulierten, 
ſo daß beängſtigende Eindrücke auf ſchwache Gemüter nicht ausblieben, war 
doch alles ruhig und die öffentliche Ordnung nicht im geringſten geſtört 
worden. Geiſtlichkeit und Adel waren tätig und verſteckt. Erſtere ſtand aus⸗ 
nahmslos auf ſeiten des römiſchen Stuhls. Daß ſich noch niemand öffentlich 
kompromittiert hatte, lag wohl daran, daß der Biſchof von Pelplin noch kein 
Exempel gegeben hatte. Das Volk wurde unabläſſig bearbeitet. Der Klerus 
reiſte viel umher, kam oft zuſammen, aber man wußte nicht, zu welchem 
ſpeziellen Zweck. Der polniſche Adel wollte nur Anruhe, die ſein 
Element war. Kein Edelmann kam auf die Kreistage, jeder mied ein Ge— 
ſpräch mit Beſſer oder anderen Amtsperſonen. Die Gutsbeſitzer blieben 
daheim in lebhafter Verbindung unter ſich. Sie waren kurzſichtig genug, auf 


6) Frh. v. Frankenberg⸗Ludwigsdorf war der höchſte Juſtizbeamte d. Prov. Poſen und 
wurde, da man in Berlin zu der ſchroffen Art Flottwells, der als Schüler Schöns dem Ultra- 
montanismus ſcharf entgegentrat, kein unbedingtes Vertrauen hegte, zu Verhandlungen mit 
Dunin herangezogen, ohne jedoch irgend welche Erfolge zu erzielen. 

7) Die damals periodiſch wiederkehrenden Notſtände waren natürlich ein guter Nährboden 
für die Anzettelung von Tumulten und die Erregung von Anruhen. Nach einer ſchlechten 
Ernte i. J. 1837 ſetzte ſtrenge Winterkälte ein, ſo daß die Kartoffeln in den Mieten erfroren und 
ihr Genuß ſich ſchädlich äußerte. Der gemeine Mann war Belehrungen unzugänglich. Auch 
Vieh erfror oder wurde bei den ſchlechten Ställen durch Futter⸗ und Strohmangel ruiniert. Die 
Regierung zu Bromberg beantragte bei den Miniſterien des Inneren und der Finanzen ber- 
weiſung von Salz und erhielt 34 to, außerdem 500 r. zu Notſtandsarbeiten, 660 r. zu Beihilfen 
und 5000 Scheffel Roggen aus den Militärvorräten als Vorſchuß. Trotzdem reichte die ſtaat⸗ 
liche Anterſtünung nicht überall aus. Die Not war im Juni noch groß. Aus Mangel an 
Saatgut und Vieh hatten viele Felder nicht beſtellt werden können. Es waren noch 3000 
Scheffel erforderlich geworden. Die Preiſe ſtanden hoch. Arbeitsgelegenbeit fehlte, denn die 
Landwirte hatten keine Mittel, um Leute anzunehmen. (Nach d. Immediatzeitungs berichten d. 
Regierungen zu Bromberg u. Poſen f. Okt. 1837 bis Juli 1838.) 

8) Feier des polniſchen Verfaſſungstages. 
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Unruhen Erwartungen zu fegen, ohne fich klar zu machen, was daraus werden 
ſollte? Alle Regierungserklärungen, ganz beſonders die Dokumente in der 
Staatszeitung, wurden für falſch gehalten. Angeblich war der Streitpunkt die 
Abwehr der Biſchöfe und des heiligen Vaters gegen die geplante Bekehrung 
aller Katholiken. Der polniſche Edelmann prüfte nichts, wollte nichts prüfen, 
er glaubte a priori alles, was gegen die Regierung als Argument aufgeſtellt 
wurde. Bei alledem ſah der gemeine Mann in der ganzen Gegend, die 
benachbarten Bezirke der Provinz Poſen nicht ausgenommen, im allgemeinen 
mit Zweifeln auf Prieſter und Edelmann und würde ſich nicht zu Aus— 
ſchreitungen verleiten laſſen. Wenn auch alles vorbereitet war, um nur ein 
Signal zu erwarten, ſo wußte B. doch nicht, welches zugkräftig genug ſein 
konnte, um tiefere Wirkung auszuüben. Bei jeder etwa in Gang kom⸗ 
menden Bewegung würde ſich das Volk doch ſofort fügen, wenn die Regierung 
mit Ernſt und Energie auftrat. Es war alſo unter dieſer Vorausſetzung nichts 
zu fürchten. Das Volk war ruhig und wurde durch ſeinen geſunden Sinn 
gegen Aufhetzungen erfolgreich verteidigt. Kamen in einem Kirchſpiel Toll⸗ 
heiten vor, ſo mußte der Pfarrer dafür verantwortlich gemacht werden; eine 
diesfällige Exemplifikation würde große Wirkung haben. Einzelne iſolierte 
Exzeſſe konnten wohl eintreten, wenn man neben der mühſam unterhaltenen 
fanatiſchen Anregung Anverſtand, Trunkſucht, Arbeitsſcheu und Haß gegen 
die Deutſchen, Böswilligkeit, vor allem aber den herrſchenden und immer mehr 
um fich greifenden Notſtand in Betracht zog. Hunger tat weh und war teil- 
weiſe ſchon da, wie v. B. näher darlegte. Je länger aber die religiöſen An⸗ 
gelegenheiten temporiſiert wurden, deſto mehr verlor der Stachel ſeine Spitze, 
deſto mehr verſchob ſich die Sache auf das Feld der bloßen Politik. Je mehr 
den Wohlgeſinnten nach Dunins Schilderhebung und Flottwells langer Ab- 
weſenheit und den Gerüchten über ſeine Abberufung der Mut ſank, um ſo freu⸗ 
diger wurde die K. O. v. 9. 4. als ſicheres Zeichen des feſten Entſchluſſes zur 
Konſequenz begrüßt. Seitdem waren auch Adel und Geiſtlichkeit ſtiller ge⸗ 
worden, wirkten aber deſto mehr unter der Hand. Voller Erwartung ſah man 
Flottwells Maßregeln nach ſeiner Rückkehr entgegen. Eine Privatnachricht 
von einem Widerruf des Erzbiſchofs deprimierte ſichtlich auch die Altra— 
katholiken. Der älteſte Thorner Propſt, einſt Sekretär bei Davoüt, hatte den 
Kommandeur des Landwehrbataillons brieflich auf deſſen Mahnung zum 
Frieden anläßlich der Sonntagsübungen gebeten, kein Mißtrauen gegen 
Beichte und Prieſter zu ſäen, da er ihn der guten Geſinnung der Leute ver: 
ſichern könne. 

Flottwells Berliner Aufenthalt unterbrach auch wieder ſeine Mitteilun⸗ 
gen an Schön, ſo daß dieſer am 18. 5. abermals um Nachricht bat. Die 
Antwort v. 24. 5. erklärte das Gerücht von einem Widerruf des E. B. 
dadurch, daß dieſer in der Tat fich zunächſt erboten hatte, fein Paſtoral⸗ 
ſchreiben durch einen anderweiten Erlaß an die Geiſtlichkeit außer Kraft zu 
ſetzen und ſo die Bedingung zu erfüllen, unter der er mit der gerichtlichen 
Anterſuchung verſchont bleiben folte. Dann machte er aber dieſes Zu- 
geſtändnis rückgängig und bemühte ſich in einer Vorſtellung an den König 
auszuführen, daß es der Aufhebung des Hirtenbriefes nicht bedürfe, da dieſer 
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den Landesgeſetzen und dem in dem fgl. Zuruf v. 12. 4.9) verkündigten Willen 
Friedrich Wilhelms III. nicht widerſpreche. Der Monarch hatte hierauf der 
Einleitung des Anterſuchungsverfahrens vorläufig Anſtand gegeben und den 
Prälaten durch Frankenberg mit ſeiner beſtimmten, von allen Sophismen 
entfernten Erklärung, ob und in welcher Weiſe er der K. O. v. 12. 4. Folge 
zu leiſten willens ſei, zu Protokoll vernehmen laſſen. Des Königs Ent- 
ſcheidung auf Dunins abermals ſchwankend ausgefallene Erklärung war noch 
nicht eingelaufen, und Flottwell ſah ihr geſpannt entgegen. Nach der während 
des interimiſtiſchen Zuſtandes beobachteten Praxis waren bisher Aufgebot 
und Einſegnung von den katholiſchen Geiſtlichen mit entſchiedener Konſequenz 
abgelehnt worden. Faſt immer hatten jedoch dann die Brautpaare deren Ge— 
ſtattung durch den evangeliſchen Pfarrer nachgeſucht, wobei man ſich mit der 
Ausſage eines glaubwürdigen Zeugen, daß die Weigerung nur wegen der 
Religionsverſchiedenheit erfolgt war, zu begnügen pflegte, da die Geiſtlichen 
in der Regel zu einer ſchriftlichen Erklärung über ihre Ablehnungsgründe 
nicht zu bewegen waren. Einzelne Seelſorger waren zwar nicht dabei ſtehen 
geblieben, ſondern hatten ſich beikommen laſſen, ein Verſprechen wegen der 
Kindererziehung zu verlangen; da indeſſen der erzbiſchöfliche Hirtenbrief, der 
dieſes ihnen vorſchrieb, noch nicht öffentlich kaſſiert war, konnten ſie deshalb 
auch noch nicht zur Anterſuchung gezogen werden. Dies war nur geſchehen, 
wenn gleichzeitig ſtrafbare, Aufregung und Unzufriedenheit mit der Re- 
gierung bezweckende Außerungen erwieſen werden konnten. Schön konnte 
ermeſſen, wie nachteilig dieſer zweifelhafte Zuſtand für die Dauer nach allen 
Seiten wirken mußte. Um daher zuvörderſt nur die geſtörte Praxis in 
betreff der häufigen Miſchehen wieder herzuſtellen, hatte Flottwell den Kul- 
tusminiſter dringend erſucht, ihn zur Publizierung des bereits eventualiter 
erlaſſenen Kaſſationsdekrets des von der Landesregierung gemißbilligten 
Hirtenbriefes zu ermächtigen und damit eine beſtimmte Strafandrohung gegen 
die Geiſtlichen zu verbinden, die dann noch dem erzbiſchöflichen Gebote Ge— 
horſam leiſten ſollten. 

In ein völlig neues Stadium trat die Angelegenheit für Preußen da— 
durch, daß die dortigen Biſchöfe, Dr. Hatten im Ermland und Dr. Sed— 
lag in Kulm, am 19. 4. bzw. 1. 9. 1838 dem aus Rom geübten Druck nach- 
gebend, auch ihrerſeits durch Nundfchreiben den Klerus aufforderten, die 
Schließung gemiſchter Ehen ohne das Verſprechen der katholiſchen Kinder— 
erziehung abzulehnen“). Der Flottwell wohl aus feiner Marienwerderer 
Zeit bekannte Dekan Treuchell⸗Niewiesczyn (Kr. Schwetz) ſandte ihm 
am 12. 9. Sedlags Erlaß mit der Bitte um Verhaltungsmaßregeln zu. 
Flottwell dankte am 15. 9. für das geſchenkte Vertrauen und erkannte in Ze 
Handlungsweiſe von neuem deffen loyale Geſinnung, Treue und Anhäng⸗ 
lichkeit für den König und die von dieſem ſanktionierten Landesgeſetze. Den 
erbetenen Nat konnte er nur dahin erteilen, daß der Dekan verſuchen möge, 
feiner bisherigen Haltung gemäß feine religióje Überzeugung mit den Ge- 


9) Dieſer damals durch die Preſſe verbreitete Zuruf auch b. F. Pohl: Martin v. Dunin. 
Marienburg. 1843. 49 f. 

10) Vgl. hierzu Treitſchke a. a. O. 710. — Sedlags Hirtenbrief abgedruckt in Häringhaus' 
Kath. Kirchenzeitung. 1838. 620. 
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fegen in Abereinſtimmung zu bringen. Dieſes Ziel wurde am ficherften er- 
reicht, wenn er bei Gewiſſensbedenken gegen den Vollzug der kirchlichen Çin- 
ſegnung einer Ehe zwiſchen verſchiedenen Konfeſſionsverwandten dieſen ab- 
lehnte, auch den katholiſchen Teil von einer ſolchen Verbindung abmahnte, 
ohne ſich jedoch auf die Forderung von Verſprechungen einzulaſſen, die ebenſo 
ſehr mit dem Geiſt der chriftlichen Liebe und Duldung wie mit der geltenden 
Praxis in Widerſpruch ſtandenn). 


Den Hirtenbrief nebſt Begleitſchreiben des Pelpliner Generalvikars 
ſchickte Flottwell unverzüglich an Altenſtein, obwohl er vermutlich bereits auf 
anderem Wege in deſſen Hände gelangt war. Für die Provinz Poſen beſaß 
er inſofern Intereſſe, als dadurch das Dekanat Fordon berührt wurde. Ob— 
gleich „in milden Formen“ enthielt er wie Dunins Zirkular das den Landes- 
geſetzen widerſtreitende Gebot des päpſtlichen Stuhls über die prieſterliche 
Einſegnung gemiſchter Ehen. Treuchell hatte übrigens dringend gebeten, ihn 
nicht als Aberſender zu verraten, da er ſonſt Anannehmlichkeiten befürchtete. 

Der zur Behandlung der kirchlichen Differenz gebildete Minifter- 
conſeil (Altenſtein, Rochow und der Miniſter der Auswärtigen Unge- 
legenheiten, Frh. v. Werther) mußte am 26. 9. 1838 dem Köni ge 
anzeigen, daß auch im Bistum Kulm und Stift Ermland der kirchliche 
Zuſtand erſchüttert war, wo bisher die unbedingte Einſegnung der gemiſchten 
Ehen üblich geweſen war. Nun aber hatten beide Biſchöfe ohne Vorwiſſen 
der vorgeſetzten Staatsbehörde ihre Paſtoralſchreiben erlaſſen, die zwar mit 
großer Umficht und im Vergleich zu dem Duninſchen mit einer gewiſſen 
Milde abgefaßt waren, aber doch auf Abſchaffung der beſtehenden Praxis 
ausgingen, indem ſie die Geiſtlichen dringend aufforderten und ermahnten, die 
Trauung ohne die Aberzeugung zu verweigern, daß nach dem Willen des 
Brautpaares alle Kinder in der katholiſchen Religion erzogen werden ſollten. 
Beide Prälaten erklärten den bisherigen Aſus, defen Allgemeingültigkeit fie 
nicht zugaben, für einen Mißbrauch und nahmen auf das Breve v. 25. 3. 
1830*) Bezug. Während Sedlag die Pfarrer anwies, ein Verſprechen der 
Brautleute zu fordern, vermied Hatten dies nur unter Wendungen, die bei 
richtiger Auslegung zu dem gleichen Reſultat führten. Beide Biſchöfe waren 
übrigens ſo gemäßigte Männer, daß dieſes Beginnen ebenſowenig wie bei 
dem ſchwachen Dunin ihrer eigenen Initiative entſprungen zu ſein ſchien. Die 
Aufregung des Klerus durch das Kölner Ereignis und die ausländiſche Preſſe 


11) Dieſer eigenhändig entworfene kurze Text trat an die Stelle der urſprünglich vorge⸗ 
jebenen ſchärferen Faſſung, worin T. ermahnt wurde, den Landesgeſetzen zu folgen, die den 
Geiſt der Toleranz atmeten und nichts anderes bezweckten als eine Gleichſtellung der chriſtlichen 
Konfeſſionen, deren Bekenner ſo lange unter dem Schutz der landesväterlichen Milde des 
Königs in friedlicher Eintracht durch die innigſten Bande des Familienglücks verknüpft mit 
einander gelebt hatten, während allen Antertanen völlige Gewiſſensfreiheit zugeſichert war. F. 
verhieß weiter den an dem bisherigen Verfahren feſthaltenden Geiſtlichen den kräftigſten Schutz 
der Regierung. Sonſt empfahl er, falls die nicht verbotene einfache Erkundigung bei dem katho⸗ 
liſchen Teil nicht die Aberzeugung gewährte, daß der Einſegnung nach der Lehre der katholiſchen 
Kirche nichts entgegenſtand, ſie ohne weitere Verhandlung zu verweigern, was, ſo wenig es auch 
der in der Tat volkstümlich gewordenen Toleranz und den innigen ſozialen Verhältniſſen beider 
Konfeſſionsanhänger entſprach, T. doch wohl gegen jede geiſtliche Zenſur wie gegen die Strafe 
der weltlichen Macht ſicher ſtellen würde, deren Abſicht es nie geweſen war, den katholiſchen 
Geiſtlichen irgend welchen Gewiſſenszwang aufzuerlegen. 

12) Bgl. zu dieſem Breve Pins’ VIII. Treitſchke a. a. O. III. 415 u. IV. 686. 
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hatten fie allerdings wohl in Verlegenheit geſetzt, wie denn auch gegenwärtig 
ſolche Blätter nichts unterließen, um die Geiſtlichkeit des Bistums Breslau 
zu demſelben Zweck aufzuwiegeln. Allein die Miniſter meinten doch, daß 
nicht dieſer Amſtand das Betragen Sedlags und Hatteng entſchieden habe, 
ſondern fie neigten vielmehr der Anſicht zu, daß eine indirekte heimliche Ein- 
wirkung des römiſchen Hofes, unterſtützt von jeſuitiſchen Künſten und dem 
Einfluß ſüddeutſcher Eiferer zu vermuten war. 

Wenn fie aber erwogen, daß es wohl unvermeidbar war, diefe Un- 
gelegenheit in allen öſtlichen Provinzen gleichmäßig zu behandeln, ſo 
glaubten ſie folgende Punkte feſthalten zu müſſen: 

1. Die katholiſche Geiſtlichkeit wird nicht gezwungen, eine Trauung ge⸗ 
miſchter Ehen, bei der ſie kanoniſche Bedenken hat, zu vollziehen. Nicht allein, 
daß ſie in dieſer Beziehung die allgemeine Gewiſſensfreiheit und das Allg. 
Landrecht II. Tit. 11 S$ 30 und 442 für fih hat, fo vermeidet man auch bei 
dieſer Maßregel, die Sache ſo auf die Spitze zu treiben, daß man Gefahr 
läuft, Märtyrer einer redlichen Aberzeugung zu ſchaffen, und man gewinnt 
durch weiſe Schonung die Meinung der unteren Kleriſei, ohne welche die 
höhere Prieſterſchaft nichts vermag. 

2. Dagegen bleibt den katholiſchen Seelſorgern nach wie vor unterſagt, 
den Verlobten ein förmliches Verſprechen wegen der Kindererziehung abzu— 
nehmen oder ſich vorlegen zu laffen, bei einer Ordnungsſtrafe, die von 2—50 r. 
ſteigen kann. „Beſcheidene Erkundigungen ſind den Pfarrern erlaubt.“ Dieſe 
Milderung ſcheint uns nötig, ſowohl um möglichen Schikanen vorzubeugen, 
wie um den Geiſtlichen eine Brücke zu laſſen, auf der ſie allmählich zur alten 
freiſinnigeren Praxis zurückkehren können. 

3. Die evangeliſchen Pfarrer werden ermächtigt, jede gemiſchte Ehe, auch 
wenn die Braut katholiſch iſt, auf Verlangen des Brautpaares einzuſegnen. 
Dieſe Maßregel rechtfertigt fih als abgedrungene Nepreſſalie gegen das 
Verfahren des katholiſchen Klerus von ſelbſt und ift von zuverläſſigem 
Erfolge. Dies hat ſich ſchon in der Provinz Poſen wie auch nach einem 
Bericht Schöns v. 9. 9. im Bistum Ermland gezeigt. 

4. Die ohne ſtaatliche Genehmigung ergangenen, den bisherigen Ge- 
brauch unbedingter Einſegnung der gemiſchten Ehen beſchränkenden Hirten- 
briefe der Bifchöfe von Kulm und Ermland werden von Staats wegen für 
unwirkſam erklärt. Wer ſich amtlich auf fie beruft, wird mit 1—10 r. Geld- 
ſtrafe belegt. Dieſe Maßregel iſt zur Aufrechterhaltung des Allg. Land- 
rechts II Tit. 11 $ 117 unerläßlich und jhon in Betracht der Minifterial- 
verfügung v. 25. 6. 1838") der Konſequenz halber nicht zu umgehen, obwohl 
die Hirtenbriefe beider Biſchöfe viel milder als der Dunins lauten. 


13) Dieſe Verfügung der drei Miniſter an Dunin beſagte: Nach einer K. O. v. 21. 6. ſind 
wir Ihnen zu eröffnen verpflichtet, daß der König Ihre Erklärung in Ihrer Immediateingabe 
v. 30. 5. nicht genügend befunden hat, und bei aller Verſicherung von Anterwerfung und Er⸗ 
gebenheit beharren Sie bei der Aufrechterhaltung der von Ihnen ohne kgl. Genehmigung und 
mit Abertretung des Allg. Landrechts II. Tit. 11 S$ 117/8 in Behandlung der gemiſchten Ehen 
eingeführten Neuerung. Es erfüllt uns mit gerechter Betrübnis, daß durch Ihre irrige Auf 
faſſung Ihres Verhältniſſes zur Regierung die landesväterlichen, von höchſter Milde eingege⸗ 
benen Abſichten vereitelt ſind. Der Monarch hat nunmehr die Eröffnung der Kriminalunter⸗ 
ſuchung gegen Sie befohlen. 
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5. Die Bischöfe von Kulm und Ermland werden aufgefordert, auf eine 
angemeſſene Weiſe ihre Verfügungen zurückzunehmen, und ihnen wird dazu 
unter Androhung empfindlicher Maßregeln eine Präkluſivfriſt bis zum 1. 1. 
1839 gewährt. Kommen ſie dieſer Aufforderung nicht nach, ſo wird ihnen 
zur Überwachung ihrer Geſchäftsführung, inſonderheit ihrer amtlichen Ber- 
fügungen und Korreſpondenzen, ein Regierungsbevollmächtigter an die Seite 
geſetzt und die Koſten dieſer Maßregel ihnen angerechnet und von ihrer 
Kompetenz abgezogen. 

Daß den Biſchöfen ein Termin geſetzt werde, um ſich zu beſinnen und, 
was immer auf dem mittelbaren Wege nur geſchehen kann, ihre Hirten- 
briefe zurückzunehmen, ſcheint uns in betreff der unter 1—4 gemachten Vor⸗ 
ſchläge nicht nur unſchädlich, ſondern auch der Schwierigkeit des Geſchäfts 
angemeſſen und mit anderen allerhöchſt beſchloſſenen, den römiſchen Hof ins 
Auge faſſenden Maßregeln wohl zu ſtimmen. Daß die Aufforderung von 
der Androhung eines empfindlichen, für ſie aus der Nichterfüllung entſprin⸗ 
genden Nachteils begleitet ſei, halten wir für nötig, weil ohne dieſes Mittel 
die Aufforderung erfolglos bleiben dürfte. Auch rechtfertigt oder entſchuldigt 
nichts die Prälaten in den Augen der Ihrigen, wenn ſie zur Vermeidung 
eines nicht ſowohl fie perſönlich als vielmehr die Kirche betreffenden Nach- 
teils in etwas nachgegeben hatten. Der Nachteil ſollte ihnen nicht beſtimmt 
angegeben werden, damit nicht vor ſeiner Anwendung in Zeitſchriften über ihn 
verhandelt wurde, ſondern nur im allgemeinen als eine ihre Amtsführung 
betreffende Maßregel bezeichnet ſein. Was dieſe ſelbſt betrifft, ſo ſcheint uns 
die vorgeſchlagene Beiordnung eines Regierungsbevollmächtigten nach dem, 
was vorgefallen iſt, in ſich wohl begründet. Haben doch dieſe Prälaten unter 
nichtigem Vorwande ſich über ein zur Wahrung der Souveränität unent⸗ 
behrliches Staatsgeſetz hinweggeſetzt und dadurch die Maßregel der Aber— 
wachung ſelbſt herausgefordert. Daß ſie auch die durch Anwendung eines 
ſolchen Schutzmittels entſtehenden Koſten zu tragen haben, ſcheint ebenſo 
natürlich. In einigen Ländern, namentlich Oldenburg und Hannover, beſteht 
eine ähnliche Einrichtung regelmäßig. Für eine ſolche wollen wir uns zwar 
aus erheblichen Gründen nicht erklären, aber anders erſcheint ſie uns als 
vorübergehendes Heilmittel gegen ein planmäßiges Handeln der höheren 
Geiſtlichkeit, das unverkennbar nach Unabhängigkeit trachtet und von Rom 
aus geleitet wird. 

Durch dieſe Vorſchläge wird den Erfolgen, die man von der inneren 
Geſetzgebung und von auswärtigen Verhandlungen erwartet, durchaus nicht 
vorgegriffen. Sie beziehen fich lediglich auf das, was jetzt unmittelbar ge= 
ſchehen muß und darf. 

Friedrich Wilhelm III eröffnete den Miniſtern hierauf 
(K. O. 7. 10.), daß er zu 1/2) nichts zu erinnern fände, indem es ſich von ſelbſt 
verſtand, daß man einen Zwang auf die Geiſtlichen nicht ausüben könne, 
wogegen ihnen z. B. bei Vermeidung einer Ordnungsſtrafe von 2—50 r. 
unterſagt bleiben ſollte, dem Brautpaar ein förmliches Verſprechen wegen der 
Kindererziehung abzuforderen. „Beſcheidene Erkundigungen“ ſollten erlaubt 
ſein. Zu 3) ſollte es bei der geſetzlichen Beſtimmung, alſo der Befugnis der 
evangeliſchen Pfarrer zur Einſegnung, verbleiben, ohne daß deswegen eine 
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Bekanntmachung erging. Zu 4/5) mußte zuerſt Altenftein die Prälaten zur 
Zurücknahme ihrer Hirtenbriefe binnen 4 Wochen mit der Verwarnung auf: 
fordern, daß alsdann die Kaſſation von ſeiten des Staats erklärt und von den 
Miniſtern nach fruchtloſem Verlauf der Friſt ins Werk geſetzt und publiziert 
werden würde. Auch die Straffeſtſetzung für amtliche Berufung auf die 
Hirtenbriefe wurde gebilligt. Wenn die Kaſſation erfolgt war, bedurfte es 
der Zurücknahme der Umlauffchreiben nicht mehr, die dann nur das Anſehen 
gewinnen würde, als fei die Zuſtimmung der Biſchöfe zu dem Akt der Staats- 
gewalt erforderlich. Die Beiordnung von einem Regierungsbevollmächtigten 
erſchien dem Könige nicht wohl ausführbar; indeſſen wollte er, wenn der Fall 
eintrat, den näheren Bericht darüber erwarten, worin die geplante Aber— 
wachung eigentlich beſtehen ſollte, um endgültig beſchließen zu können!). 

Am 21. 2. 1839 teilte der Conſeil Schön mit, daß der 
Monarch durch K. O. an die drei Miniſter v. 16. 12. 1838 (val. Bork a. a. 
O. 92) in betreff der Hirtenbriefe Sedlags und Hattens beſtimmt hatte: Da 
der ſtaatsrechtliche Zuſtand durch eine Verfügung des Oberpräfidenten einft- 
weilen wieder geordnet ſei, ſo könne es bei einer ernſtlichen Ermahnung der 
Prälaten durch Schön bewenden, bis ſie ſich etwa neue Vergehungen zu 
ſchulden kommen ließen. Danach war der Inhalt der von Altenſtein Schön 
vertraulich mitgeteilten K. O. v. 7. 10. 1838, ſo weit er die Zurücknahme jener 
Paſtoralſchreiben durch ihre Urheber betraf, als erledigt anzuſehen, und es 
blieb nur die ernſtliche Erinnerung der Kirchenfürſten an ihre Untertanen- 
pflicht durch Schön übrig. Den Miniſtern erſchien eine mündliche Ermah— 
nung zuläſſig und ratſam; ſie konnte in dieſer Form um ſo eindringlicher ſein, 
ohne dabei zu ſehr zu verletzen, eine Rückſicht, die man dem Charakter der 
beiden i. g. wohlgeſinnten Prälaten und dem ſehr hohen Alter Hattens gern 
angedeihen laſſen wollte). Außerdem ſtand bei der ſchriftlichen Form eine 
Veröffentlichung durch die Preſſe mit böswilliger Kritik zu erwarten, während 
es empfehlenswert war, möglichſt alles zu meiden, was die Aufregung ver— 
mehren und Stoff zu neuen päpſtlichen Allokutionen oder Material zu 
Remonſtrationen der Biſchöfe geben konnte. Sofern Schön aber eine ſchrift— 
liche Mahnung für unumgänglich erachtete, rieten die Herren zu deren behut- 
ſamſter Faſſung und erſuchten um Einreichung des Entwurfs zu ihrer Geneh— 
migung. Der übrige Inhalt der K. O. v. 7. 10. 1838, namentlich wegen des 
Aufgebots und der Trauung gemiſchter Ehen und der Beſtrafung von Rontra- 
ventionen der Geiſtlichkeit, war hingegen nicht als beſeitigt zu betrachten. Er 
ſchloß ſich der beſtehenden Geſetzgebung im weſentlichen an und war deshalb 
den Regierungen und Biſchöfen bekannt zu machen, um danach in vor— 
kommenden Einzelfällen zu verfahren. 

Am 9. 3. 1839 teilte Schön darauf den Landräten 
mit, daß, wie allen katholiſchen Geiſtlichen des Kreiſes und den evangeliſchen 


14) Auch in einem Thronbericht v. 10. 11. erklärte ſich der Conſeil nochmals für die 
Kaſſation beider Hirtenbrieſe ohne erneute vorhergehende Aufforderung zu ihrer Zurücknahme, 
doch konnte damit „eine für ſämtliche Didzejen der Monarchie anwendbare öffentliche Beleh⸗ 
rung über die Behandlung der gemiſchten Ehen verbunden werden“. Der König vermerkte dazu 
am Rande: „Hätte längſt geſchehen müſſen, u. ein grober Fehler, daß damit fo lange geſäumt 
worden iſt.“ 

15) H. war 1763 geboren. 
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Superintendenten anzukündigen war, bis zur näheren Beſtimmung der ftaat8- 
rechtlichen Anordnungen des Allg. Landrechts durch ein beſonderes Geſetz 
auf Befehl des Königs ein Geiſtlicher bei Vorliegen kanoniſcher Bedenken 
nicht zur Einſegnung einer Miſchehe genötigt werden dürfe, ihm aber wegen 
der Kindererziehung nur „beſcheidene Erkundigungen“ erlaubt ſein ſollten und 
deren Aberſchreitung ſowie amtliche Berufungen auf die geſetzwidrigen 
Hirtenbriefe mit den obigen Ordnungsſtrafen für jeden Einzelfall zu ahnden 
waren. — Mündliche Verhandlung mit den Biſchöfen lehnte der Ober- 
präſident damals ab (Bork a. a. O. 93). Nach endgültiger Regelung des 
Miſchehenproblems für Preußen nahm er obigen Erlaß jedoch zurück (a. a. 
O. 93 


Am 21. 3. unterrichtete Schön ſeinen Amtsgenoſſen 
von dieſem Stand der Dinge und bemerkte, daß der Duninſche 
Fall jetzt im Dt.⸗Kroner Kreis viel Aufſehen erregte, weil nach allen öffent- 
lichen Blättern das ſchon gegen den E. B. geſprochene Arteil nicht publiziert 
und exekutiert wurde“). Man wollte in dieſer Verzögerung, wenn auch nicht 
Beſorgnis, ſo doch eine gewiſſe Nachgiebigkeit der Regierung wahrnehmen, 
was die Geiſtlichkeit in dem Grade ermutigte, daß ihre Verhandlungen wieder 
lebhafter wurden als bisher. Zychlinski bemerkte ausdrücklich, daß, wenn 
das Erkenntnis nur erſt vollſtreckt wäre, alle Aufregung ein Ende haben 
würde. Schön bat deshalb erneut um fortlaufende Orientierung. 


Das Arteil des Oberlandesgerichts mußte aber vor der Veröffentlichung 
zur fgl. Beſtätigung eingereicht werden, weil darin zugleich über die Anjul- 
digung hochverräterifcher Umtriebe entſchieden worden war. Die Beſtätigung 
ſtand noch aus, und der Prälat war vielmehr durch eine K. O. aufgefordert 
worden, ſich gleich nach Oſtern perſönlich in Berlin einzufinden, wo nochmals 
ein gütlicher Ausgleich verſucht werden ſollte. In der Provinz Poſen 
herrſchte i. g. größte Ruhe. Flottwell konnte nicht umhin, die Angaben des 
Landrats in Dt.⸗Krone für etwas übertrieben zu halten. Durch die Berufung 
des Prälaten hatte die Sache allerdings eine neue Wendung bekommen, deren 
weitere Folgen wohl noch nicht beurteilt werden konnten (Antw. 28. 3.). 


Da ſich der Weg eines Ausgleichs in Berlin nicht finden ließ, dem 
Prälaten aber die Rückkehr zu feinen amtlichen Pflichten in Poſen verfagt 
wurde, traten bei der Verwaltung der kirchlichen Angelegenheiten auch in 
Weſtpreußen Störungen ein. Im September 1839 korreſpondierten z. B. 
Flottwell und Schön wegen der Wiederbeſetzung einer vakanten Pfarrſtelle 
in Jaſtrow, bei der eine Außerung Dunins erforderlich war. 


Dieſe Störungen ſteigerten ſich erheblich, nachdem der E. B. 
Anfang Oktober heimlich gegen das kgl. Verbot nach Poſen entwichen, hier 
aber ſofort aufgehoben und nach Kolberg abgeführt worden war, denn er 
hatte für den Fall ſeiner gewaltſamen Behinderung zuvor die Befugniſſe 
ſeiner Offiziale, Kilinski in Poſen und Brodziszewski in Gneſen, deſſen amt⸗ 
liche Tätigkeit obenein von Staatswegen ſuspendiert worden war, durch zwei 
Neſtriktionserlaſſe v. 23. und 26. 8. fo arg beſchränkt, daß beinahe die ge- 


16) Das in bezug auf die Erregung von Unzufriedenheit gegen die Regierung und hoch⸗ 
verräteriſche Amtriebe zu einem Freiſpruch gelangende Arteil war am 23. 2. gefällt worden. 
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ſamte Adminiftration der Diözeſen zum Stillſtand kommen mußte”). Da 
im Juli 1839 auch noch der Gneſener Weihbiſchof Kowalski geſtorben war, 
konnte ſogar die Weihe des zu Oſtern gebrauchten heiligen 
Oels nicht ſtattfinden. Auf Altenſteins Anzeige v. 18. 7. entſchied die K. O. 
v. 30. 1. 1840, daß trotzdem unter den gegenwärtigen Verhältniſſen von einer 
Begnadigung Dunins abgeſehen werden müſſe. Dagegen verfiel der König 
auf den Ausweg, Verlegenheiten wegen jener Prozedur und der Prieſter⸗ 
weihe durch Sedlag beheben zu laſſen. Schlug dieſer Verſuch 
fehl und konnte auf keine andere Weiſe Abhilfe geſchaffen werden, ſo ſollte 
der Miniſter den beiden Domkapiteln eröffnen, daß es ihre Sache ſei, nötigen 
Falles durch Verwendung beim Papſt einzuſchreiten, daß fie aber für ent- 
ſtehende unerfreuliche Folgen und Nachteile verantwortlich blieben. 


Altenſtein war aber höchſt ſkeptiſch. Er kam bei erneuter Prüfung 
der Frage einer eventuellen Aushilfe durch den Kulmer Biſchof auf das 
ſchon in feinem Bericht v. 18. 7. 1839 angedeutete Ergebnis zurück, daß ſich 
eine ſolche auf dieſem Wege gar nicht oder nur in ſehr bedingtem Umfang 
erwarten laſſe (Immedber. 4. 2.). Die katholiſche Kirche begrenzte nämlich die 
Amtsgewalt der Biſchöfe ſtreng auf ihre Sprengel und auf die durch Geburt 
oder Domizil ihnen angehörigen Perſonen. Sie folgerte daraus, daß der 
Biſchof nur innerhalb feiner Diözeſe und bei den ihr zugeteilten Gläubigen 
Amtshandlungen vornehmen, bei eintretendem Bedürfnis zum beſten eines 
fremden Amtsbezirks oder feiner Angehörigen aber nach unweigerlich gehand- 
habtem Grundſatz ein Aberſchreiten der Grenzen nur mit beſonderer päpſtlicher 
Ermächtigung oder infolge ausdrücklichen Geſuchs der kanoniſch legitimierten 
Diözefanbehörden vor fich gehen dürfe. Hiernach hing es alfo nicht bloß von 
der Bereitwilligkeit des Biſchofs von Kulm, an der Altenſtein ſonſt nicht 
zweifeln wollte, ab, ob Ordination und Olweihe für die beiden Hauptdiözeſen 
von ihm vollzogen werden konnten, ſondern es wurde eine gleichzeitige Requi⸗ 
ſition von deren kanoniſchen Behörden vorausgeſetzt. Doch in ihr beruhte 
die Hauptſchwierigkeit. Es erſchien gegenwärtig kaum denkbar, daß der E. B. 
zu einer ſolchen aufgefordert und noch weniger, daß er ſich zu ihr entſchließen 
würde. Die beiden von ihm ernannten, in ihren Fakultäten arg beſchnittenen 
Generalvikare waren zur Erteilung der Dimiſſorialien an zu weihende Prieſter⸗ 
amtskandidaten nicht befugt und im günſtigſten Falle höchſtens berechtigt, 
Sedlag um Aushändigung des heiligen Ols für Taufen und letzte Olung zu 
requirieren. Würden ſie ſich hierzu, was Altenſtein nicht unbedingt verbürgen 
mochte, für autoriſiert halten, ſo blieb der Regierung für dieſen beſonderen 
Fall wohl nichts übrig als Brodziszewskis Suspenſion zu ignorieren. Noch 
anders geſtaltete ſich mutmaßlich die Sachlage, wenn etwa z. 3. des ein- 
tretenden Bedürfniſſes infolge der Fol. Ordre an den Conſeil v. 13. 1. 1840 
die beiden Metropolitankapitel ſich an der Verwaltung der Erzdiözeſen ohne 
Erwirkung einer päpſtlichen Anerkennung für ihr Einſchreiten beteiligt haben 
ſollten, indem alsdann Sedlag Bedenken tragen dürfte, ihrem Anſuchen zu 
entſprechen. Doch auch abgeſehen von dieſer letzteren, in mannigfacher Be- 


27) Die Einzelheiten hierüber b. Laubert: D. poln. Adel u. Erzbiſchof v. Dunin. Forſch. 
3. Brandenb. u. Preuß. Geſch. Bd. 52. 285 f. 
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ziehung unwahrſcheinlichen Möglichkeit konnte fih der König aus dieſen Un- 
deutungen überzeugen, auf welche Schwierigkeiten die Befriedigung des reli— 
giöſen Bedürfniſſes der Poſener Katholiken ſtieß und daß es äußerſt zweifel⸗ 
haft war, ob Sedlag ſich auch nur würde entſchließen können, bei der Olweihe 
helfend einzutreten. Einer Ordination aber durfte er ſich, ohne kirchlicher 
Strafe zu verfallen, gar nicht unterziehen. Sein Verhältnis als Suffragan des 
E. B. änderte an dieſer ſeiner Stellung nichts, ſondern er würde ſich vielmehr 
bei einem kanoniſch nicht zu rechtfertigenden Eingriff in die Amtsrechte ſeines 
Metropolitans auch noch der Gefahr einer Zenſur von deſſen Seite aus— 
ſetzen. Dennoch hatte der Freiherr, um nichts unverſucht zu laſſen und dem 
kgl. Befehl möglichſt zu entſprechen, ſich ſogleich vertraulich an ihn gewendet 
und ſeine Aushilfe dringend in Anſpruch genommen, ſo weit er ſie unbe— 
ſchadet ſeiner kirchlichen Amtspflicht gewähren konnte. Zugleich hatte er die 
beiden Kapitel nach der K. O. beſchieden. Es war ihm wahrſcheinlich, daß ſie, 
ſo lange ſie noch nicht mit der Diözeſanverwaltung befaßt waren, über ihre 
Befugnis zur Einmiſchung in dieſe Angelegenheit und insbeſondere darüber 
an den Papſt zu berichten, nicht außer Zweifel fein würden. Wie es fich aber 
auch damit verhalten mochte, ſo erachtete es der Miniſter jedenfalls für einen 
erheblichen Vorteil, ihnen ſowohl wie der römiſchen Kurie auf dieſe Art be— 
wieſen zu haben, wie ſehr der König darauf Bedacht nahm, die religiöſen 
Anſprüche feiner katholiſchen Untertanen, ſofern dies in den Händen der Ver— 
waltung lag, befriedigen zu helfen. 

Wie Altenſtein vorausgeſehen hatte, erfolgte am 10. 2. von feiten 
des Biſchofs eine Abſage. Zu feinem Bedauern fei er bei aller 
Bereitwilligkeit, ohne Scheu vor Anſtrengung und Gefahr der Verlegenheit 
in Poſen abzuhelfen, außerſtande, hierzu die Hand zu bieten, da er nach 
kanoniſchen Vorſchriften nicht von ſich aus der Perſon des eigenen Diözeſan— 
biſchofs zuſtehende Verrichtungen beſorgen durfte, wenn dieſer ſeine Offiziale 
oder ihn nicht mit beſonderen Fakultäten verſah. Friedrich Wilhelm ordnete 
daraufhin in einer K. O. v. 29. 2. den ausſichtsloſen Verſuch an, Dunin zu 
einer Ermächtigung Sedlags oder eines anderen Biſchofs zu beftimmen!®). 

Von dem Hervortreten Kalinskis mit den zwei an ihn gerichteten Reftrif- 
tionsverfügungen Dunins machte Flottwell auch Schön Mitteilung, was 
zu einer Mein ungsverſchiedenheit zwiſchen beiden 
Oberpräſidenten führte. Schön erachtete die Erlaſſe unmaß— 


18) Altenſtein befahl am 2. 3. dem mit Dunins Betreuung beauftragten Regierungsrat 
Heegewaldt, mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln dem E. B. nahe zu legen, daß er Io: 
wohl aus Rückſicht auf den kgl. Willen, auf feine eigene Lage und auf das religiöſe Bedürfnis 
feiner Didzefen wie auf den in Ausſicht zu nehmenden kirchlichen Frieden dem Verlangen des 
Landesherrn entſpechen möge. Da die Erzdiözeſe noch immer aus Auftrag und im Namen 
Dunins verwaltet wurde, konnte er, ohne mit ſich ſelbſt in Widerſpruch zu geraten, nicht wohl 
anführen, daß er ein ſolches Erſuchen an den Biſchof von Kulm ergehen zu laffen fanonijch 
nicht vermöge. H. ſollte die Sache mit beſonderer Amſicht behandeln. Indem ſich der Miniſter 
des unmittelbaren kgl. Auftrags gegen den E. B. entledigte, glaubte er ſich jeder Bemerkung 
über die Wichtigkeit des Gegenſtandes enthalten zu dürfen. Es hing lediglich von Dunin 
ab, diejenigen Verfügungen zur Behebung des fraglichen Bedürfniſſes zu treffen, die dem 
Verlangen des Monarchen entſprachen und der angelegentliche Wunſch vieler frommer Gemüter 
waren (an Dunin 2. 3. ). — Die Löſung wurde durch Dunins Entſchluß herbeigeführt, die Şi- 
weihe ſelbſt in K. vorzunehmen; vgl. Laubert a. a. © 
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geblich für Akte eines abgejegten!!) Beamten und darum für illegal, keiner 
ſtaatlichen Aufmerkſamkeit würdig. Da Dunins Amtswirkſamkeit von der 
weltlichen Gewalt einſtweilen ſuspendiert war”), waren die Schreiben als 
nicht ergangen zu betrachten. Hielt ſich die Geiſtlichkeit in ihrem Gewiſſen 
zu ihrer Befolgung für verpflichtet, durfte man ſie daran nicht hindern, zumal 
für den Staat kein Nachteil daraus entſtehen dürfte. Privatperſonen, die 
darunter litten, würden „dies ſo lange ohne Beſchwerde dulden müſſen, als 
ſie ſich nicht überzeugen, daß die Prieſterherrſchaft ihre Schranken über⸗ 
ſchreitet, und ſie ſich ſelbſt dieſer Botmäßigkeit nicht entziehen. Daß das 
letztere, wenigſtens ſeitens eines großen Teils der katholiſchen Bevölkerung 
geſchehen wird, wenn die Hierarchie auf dem betretenen Wege fortſchreitet, 
ſcheint mir nicht zweifelhaft“ (an Flottw. 1. 12. 1839). Dieſe Auffaſſung 
ſetzte der Oberpräſident gleichzeitig Altenſtein eingehend auseinander. 

Flottwell aber berichtigte ſie (Schr. 9. 12.), denn der König hatte 
den die Amtsentſetzung ausſprechenden Paſſus des gerichtlichen Arteils vor- 
läufig aufgehoben; ſie war alſo nicht erfolgt. Der E. B. war, das zweite Mal 
ſogar von Friedrich Wilhelm unmittelbar, aufgefordert worden, ſelbſt die 
nötigen Veranſtaltungen zur Verwaltung ſeines Amts zu treffen. Dieſe 
Auffaſſung wurde vom Poſener Oberlandesgericht geteilt. „Das Band 
zwiſchen dem E. B. Dunin u. der hief. Diözeſe ift daher hinſichts des Nets- 
verhältniſſes, man mag dasſelbe nach kanoniſchem Recht oder nur nach den 
allgemeinen Landesgeſetzen betrachten, nicht gelöſt worden.“ Deshalb waren 
Flottwells gleich nach Abführung des Prälaten bei dem Monarchen und 
Miniſterconſeil eingereichte Vorſchläge darauf gerichtet geweſen, dieſes 
Rechtsverhältnis durch Vollſtreckung des Erkenntniſſes in bezug auf die 
Amtsentſetzung definitiv feſtzuſtellen, aber das war noch nicht geſchehen. 

Doch Schön hielt ſtarr an ſeinem Standpunkt feſt. Es traten ſeiner 
Meinung nach, wie wenn der E. B. geiſteskrank geworden wäre, alle Ver⸗ 
hältniſſe der sedis impedita ein, zumal Dunin ſelbſt dies proklamiert und die 
Diözeſe für verwaiſt erklärt hatte. Flottwell führte aber die Auslegung auf 
ein Mißverſtändnis zurück, denn er hatte nur den faktiſchen Zuſtand näher 
beleuchten wollen (an Schön 26. 12. auf Schr. 16. 12.). 

Altenſtein gegenüber ſchränkte Schön am 10. 12. ſeine Außerung 
v. 1. 12., daß die beiden Duninſchen Reſtriktionserlaſſe eo ipso null und 
nichtig ſeien und auch bei ihrer Befolgung durch die Domkapitel daraus keine 
Nachteile entſtehen könnten, auf die Teile der Erzdiözeſe ein, wo nach der Re⸗ 
gierungsinſtruktion v. 21. 9. 1773 (Nov. Corp. Inſt. V. 2 125 ff.) die Geſamt⸗ 
verwaltung der Externa der katholiſchen Kirche den Regierungen zuſtand. In 
der Provinz Poſen, wo nach der Inſtruktion v. 18. 7. 1823 die Aufſicht über 
das Vermögen der katholiſchen Kirche den Biſchöfen, den Regierungen nur 
die Oberaufſicht gebührte, und ferner nach einem Publikandum Flottwells 
v. 3. 7. 1838 die Dispenſation eines Brautpaares vom dritten Aufgebot eben⸗ 
falls den Biſchöfen zuſtehen ſollte, war möglicherweiſe mehr Grund zu der 
Annahme vorhanden, daß die etwaige Befolgung von Dunins Anweiſungen 


19) Randbem. Flottwells: Iſt es aber nicht. 
20) Desgl.: Keineswegs. 


157 


Anordnungen und Abelſtände hervorrufen könnte. Deſto erforderlicher war 
es, dieſe Erlaſſe für null und nichtig zu erklären. 


Auch die Regierung in Marienwerder mußte Altenſtein am 
5. 10. auf einen Bericht v. 30. 8. über die Geſchäftsführung mit dem erz- 
biſchöflichen Stuhl zu Poſen darüber belehren, daß Dunin durch das Arteil 
keineswegs feiner Würde entſetzt war, ſondern nur von feiner Amtswirkſam⸗ 
keit, und daß die Rechtskraft infolge kgl. Verfügung noch nicht eingetreten 
war. 

Eine weitere, ſtark auf Weſtpreußen einwirkende Folge von Dunins 
Kolberger Haft war die deswegen von dem höheren Klerus der Provinz 
Poſen angeordneten Kirchentrauer. Anfänglich wurde ihre Be⸗ 
deutung wohl von den Behörden unterſchätzt. Als Schön am 24. 10. bei 
Flottwell nach der Bewandtnis mit dem eingeſtellten Glockengeläut fragte, 
erhielt er von dem Freunde am 3. 11. zur Antwort, die Wirkung auf die Ge- 
meinden ſei eine ſehr verſchiedene, doch meiſtens ſei es bei einigem Wimmern 
und Weinen geblieben und nirgends zu eigentlichen Exzeſſen gekommen. 

Allein gerade dieſes Zeichen der Teilnahme für Dunin offenbarte ſich im 
Kr. Dt.⸗Krone beſonders lebhaft. Nach mündlichem Auftrag berichtete 
Zychlinski dem Innenminiſter am 26. 10., daß die Geiſtlichkeit jetzt mehr 
als je geneigt ſei, das Volk zu beunruhigen und aufzuregen. Nach einem am 
10. 10. eingelaufenen, allen Geiſtlichen mitgeteilten Schreiben des Poſener 
Generalkonſiſtoriums an den Offiziel und Domherrn Pereczyński*) ſollten die 
Seelſorger ihren Schmerz über die Inhaftierung ihres Oberhauptes auch 
äußerlich zum Ausdruck bringen und den öffentlichen Gottesdienſt von nun 
an „ohne Muſik und Orgel“ abhalten). Die Pfarrer gingen aber noch 
weiter. Bei mehreren Kirchen wurde nicht mehr geläutet; in Tütz rief man 
die Kirchgänger mit einer Knarre zuſammen auf Weiſung des Propſtes 
Froegel, eines der orthodoxeſten Prieſter. Im ganzen nahm das Volk hieran 
wenig Anteil, wurde aber beunruhigt und ergriffen, und die Folgen davon 
waren nicht zu berechnen. In Dt.⸗Krone war Dunins Bild über dem Hoh- 
altar aufgehängt worden. 

Hiernach ſchien ſich Flottwells frühere Anzeige, daß die im Poſenſchen 
ſtattfindende Kirchentrauer nur infolge einer ſtillſchweigenden Vereinbarung 
der Geiſtlichkeit zur Ausführung gelangt ſein ſollte, nicht zu beſtätigen, denn 
nach Zychlinskis Schreiben war wenigſtens die Einſtellung der Muſik von 
Kilinski angeordnet worden. Eine Verfügung wegen dieſes Schrittes wurde 
Altenſtein anheimgeſtellt, während Rochow den Oberpräſidenten darum bloß 
von dem Vorhandenſein des Nundſchreibens benachrichtigt und ihm nähere 
Nachforſchungen empfohlen hatte (an Altenſt. 29. 10.). 

Nach einem neuen Bericht Zychlinskis an Roch ow 
v. 21. 12. 1839 wurde gegenwärtig zwar in allen Kirchen des Kreiſes in ge— 


21) P. betätigte ſich mehrfach als fanatiſcher Anhänger des E. B.; ein Beiſpiel bei Laubert 
a. a. O. 308. 

22) Es war darin vorſichtig geſagt, wenn den Gläubigen nur das Gebet zu Gott bliebe, ſo 
mife die Geiſtlichteit einerſeits „in allen ihren Handlungen und Lehren alles dasjenige 
vermeiden, was einen, ſei es auch noch ſo entfernten Schein einer Aufregung von Gemütern 
führen könnte“, andererſeits aber gezieme es ihr auch den gefühlten Schmerz zu betätigen. 
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wohnter Art geläutet, weil es vom erzbiſchöflichen Konſiſtorium nicht verboten 
war, aber die Abſicht der Geiftlichen, das Volk aufzuregen, war unverkennbar, 
denn als der Landrat ihnen in Schöns Auftrag die Willensmeinung des 
Königs inſinuieren ließ, daß ſie den Gottesdienſt in gewohnter Weiſe mit 
Orgelſpiel und Kirchenmuſik bei Vermeidung von 5—100 r. Strafe abhalten 
ſollten, beachteten nur zwei Pfarrer dieſen Befehl, die gleich anfangs den 
Hirtenbrief nicht befolgt hatten. Sechs ſetzten dagegen den Trauergottesdienſt 
fort, und als fie Zychlinski in 5 r. Strafe nahm? ), umgingen fie den Befehl 
durch ein hinterliſtiges Auskunftsmittel und ließen insgeheim die Orgeln 
verſtimmen und ſo verſtellen, daß ſie unbrauchar wurden. Vergebens hatte 
ſie der Landrat auf die großen Wohltaten und alle Segnungen verwieſen, die 
ſie der Regierung verdankten. Die Akten waren von ihm dem Oberpräſi— 
denten zur weiteren Entſcheidung vorgelegt worden. Er konnte indeſſen ver— 
ſichern, daß das gebildetere Publikum dieſes Tun und Treiben des Klerus 
verachtete und die Liebe für den Monarchen allgemein war. Doch von einem 
öffentlichen Beiſpiel der Beſtrafung verſprach ſich Z. wohltuenden Erfolg. 

Für die Mitteilung von Zychlinskis erſtem Bericht dankte Altenſtein 
am 9. 11. feinem Amtsgenoſſen und fah in dem Umweg, auf dem die wichtige 
Notiz zu ſeiner Kenntnis gekommen war, den Beweis, wie wenig die Poſener 
Provinzialbehörden von der wahren Lage der Sache Kenntnis beſaßen oder 
ſich zeitig zu verſchaffen wußten, was im vorliegenden Fall gar nicht ſchwer 
ſein konnte. 

Auch Beſſer zeigte der Regierung in Marienwerder an, daß in der 
ganzen Provinz Poſen und ſeit dem 14. 10. in den beiden zum Erzbistum 
Gneſen gehörigen Kirchen ſeines Kreiſes auf Veranlaſſung der Geiſtlichen 
eine Kirchentrauer angeordnet ſei, ſo daß die Andachten ohne Glockengeläut 
und Orgelſpiel vor ſich gingen. Da ſich Zychlinski und Regierungspräſident 
Frh. v. Nordenflycht in Berlin befanden, bat des letzteren Stellvertreter, Frh. 
v. Schrötter, am 19. 10. Nochow, den Landrat ſofort zurückzuſchicken. Es 
ſchien gewiß, daß die ganze Bewegung zur Erregung von Aufruhr eingeleitet 
war. Die polniſchen Edelleute hielten ſonſt, wo nicht weiblicher Einfluß 
mitſpielte, von Frömmigkeit nicht viel; am wenigſten kümmerten ſie ſich ohne 
politiſche Zwecke um Papſt und Erzbiſchof. Jedenfalls lag ein verſteckter 
und wohlüberlegter Plan zu Grunde, der ernſtliche Erwägung verdiente. 
Oberregierungsrat Wegener war unter ſchicklichem Vorwand zur Erkundung 
nach Pelplin geſandt worden. 

Bei einer Anterredung mit ihm ſprach fih S Sedlag über Dunins ver- 
botwidrige Rückkehr aus Berlin in einer Weiſe aus, „die mir die Aber⸗ 
zeugung einflößt: daß er den ſeltſamen Schritt des E. B. ebenſo unklug als 
ungerechtfertigt findet“. Er vermutete, daß wohl nicht lediglich religiöfe An- 
ſichten und kirchliche Intereſſen, ſondern vielmehr fremdartige Einflüſſe Dunin 
zu feinem Vorgehen verleitet haben müßten. Er ſchien leiſe den Verdacht an- 
deuten zu wollen, als ob vielleicht politiſche Kombinationen einer polniſchen 
Partei auf den Entſchluß des „ſchwachen“ Mannes eingewirkt hätten. Er 


23) Nach Pohl (a. a. O. 75) wurde im Dekanat Dt.⸗Krone am ſchärfſten mit Geldftrafen ein- 
geſchritten, ſo daß ein Geiſtlicher, T. in S., zuletzt über 400 r. bezahlen mußte. 
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wiederholte dieſes ſchon früher einmal von ihm gebrauchte Prädikat unter 
Anfügung einiger Bemerkungen über das Verhältnis des Prälaten zu ſeiner 
Schweſter Scholaſtika. Sedlag hatte einen feiner Domherren, der unkluger⸗ 
weiſe im Sommer auf einer Badereiſe den E. B. in Berlin beſucht hatte, 
„iche ernſtlich durch einen Verweis geahndet“. Wegener bat, diefe vertrau- 
lichen Außerungen nur zu Nochows perſönlicher Kenntnis zu bringen (an 
Schrötter 21. 10.). Nach Schrötters Auffaſſung hatte der Biſchof bloß 
geſagt, was er ſich wohlüberlegt hatte, aber es blieb doch ziemlich gewiß, 
daß er weit davon entfernt war, irgendeine Oppoſition gegen die Staats- 
regierung zu unternehmen. Dadurch wurde die Meinung einiger Kenner 
beſtätigt, daß er zu ſeinem Hirtenbrief nur durch die in ihm entſtandene 
Überzeugung bewogen worden war, verlaſſen zu fein (an Noch. 23. 10.). 

Rochow billigte Schrötters Anordnungen durchaus (Verf. 26. 10.). 
Es war für jetzt nichts weiter zu veranlaſſen; vielmehr mußte man ſich darauf 
beſchränken, das Gebahren des Klerus aufmerkſam zu verfolgen und ſich das 
Einſchreiten bis zu dem Augenblick vorzubehalten, wo dergeſtalt eine Gefeges- 
übertretung vorlag, daß deren Beſtrafung unfehlbar erreicht wurde. Jn- 
zwiſchen mochten ſich die Landräte und Bürgermeiſter angelegen ſein laſſen, 
die Bevölkerung darüber aufzuklären, daß die Anordnung der Kirchentrauer 
ſeitens der Geiſtlichkeit ohne höhere Anweiſung vor ſich gegangen 
war, und verfuchen, verſtändige und empfängliche Pfarrer darauf auf- 
merkſam zu machen, daß die Folgen dieſer Anordnung, in der fie die Re- 
gierung ruhig gewähren laſſen wollte, zu nachteiliger Aufregung der Ge— 
müter führen, Mißvergnügen ſäen und Arſache zu bedrohlichen Störungen 
werden konnten. Die daraus erwachſende Verantwortlichkeit werde daher 
auch die Geiſtlichen treffen müſſen. Sollten Kanzelredner durch den Ton 
ihrer Predigten die Aufregung ſteigern, fo waren fie auf die aus ſolchem Be— 
nehmen entſtehende Verantwortung in ermahnender Weiſe aufmerkſam zu 
machen. 

Altenſtein meldete dem Landesherrn auf eine K. O. 
v. 18. 12. 1839 am 26. 2. 1840 über die Kirchentrauer im 
preußiſchen Anteil des Erzſprengels, daß den Geiſtlichen 
hier durch die Landräte eröffnet worden war, es ſei des Königs Wille, daß 
ſie den Gottesdienſt in ihren Kirchen ganz in der üblichen Weiſe mit Geläut 
und Orgelſpiel abhalten ſollten, und daß ſie bei Nichtbeachtung gütlicher Er— 
mahnung in 5—100 r. Strafe genommen werden würden. Zwei Pröpſte 
hatten die Verordnung des Generalkonſiſtoriums gar nicht beachtet und keine 
Veränderungen vorgenommen. Ein dritter war auf die Vorſtellungen des 
Landats von jener Anordnung wieder abgegangen, befürchtete aber Ber- 
folgungen von ſeiner vorgeſetzten Behörde und ſeinen Amtsbrüdern und 
bat um den Schutz der Landesverwaltung. Aber die übrigen Geiſtlichen 
waren wegen ihres Ungehorfams 5 r. Geldbuße unter Androhung einer Ber- 
ſchärfung verhängt worden. Pereczynski hatte fich der Zahlung durch die 
Anzeige zu entziehen verſucht, daß die ſchadhafte Orgel nicht geſpielt werden 
könne, und drei andere Pfarrer waren dieſem Beiſpiel gefolgt. Einer hatte 
nach Verhängung der erſten Strafe wegen angeblichen Anwohlſeins am 
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nächſten Sonntag keinen Gottesdienst gehalten. An einigen Orten waren die 
Glockenklöppel mit Werg und Lumpen umhüllt worden und gaben keinen 
Klang. Nach dem letzten Bericht Zychlinskis, den ſein Dienſteifer zu einem 
überſchnellen Einſchreiten hingeriſſen zu haben ſchien, hatten die vermehrten 
Geldbußen den Starrſinn der Geiſtlichen noch nicht gebrochen, ſo daß man 
zu Pfändungen, und da dieſe eludiert wurden, zur Beſchlagnahme der Ge— 
hälter geſchritten war. Auch hatte der Klerus durch Pereezynski bei 
Kilinski Aufhebung der Kichentrauer oder wenigſtens eine Weiſung wegen 
des Verhaltens der Pfarrer verlangt, aber K. ihn angewieſen, bei ſeiner 
Renitenz zu verharren und lieber jede Art von Verfolgung über ſich ergehen 
zu laſſen als dem Verlangen der Regierung in dieſem Punkt nachzugeben. 


Nach einem ſpäteren Immediatbericht des Kultus- 
miniſters v. 21. 4. auf K. O. v. 21. 3. 1840 ließ in Gneſen das Dom⸗ 
kapitel das Zeichen zum Gottesdienſt mit einer kleinen Glocke geben. Die 
Begleitung des Geſanges mit der Orgel und Figuralmuſik fiel aus. An den 
Pfarrkirchen des Ortes und der Diözeſe unterblieb faſt überall auch das Ge⸗ 
läut, außer bei Begräbniſſen, wenn es von den Hinterbliebenen ausdrücklich 
verlangt wurde. In den wenigen weſtpreußiſchen Kirchen 
der Erzdiözeſe verhielt es ſich ebenſo. Die bis auf 100 r. 
angeſchwollenen Ordnungsſtrafen hatten noch keine Anderung bewirkt. In 
4 Orten waren die Orgeln unbrauchbar geworden und nicht ermittelt, durch 
wen. Die Fortdauer der Kirchentrauer beruhte auf derſelben Autorität, die 
fie eingeführt hatte, mithin bei den Domkapiteln auf deren eigener Un- 
ordnung, bei allen anderen Gotteshäuſern auf ſolcher der Generaloffiziale. 
Die Pfarrer fühlten ſich durch die einander aufhebenden Vorſchriften der 
geiſtlichen und weltlichen Inſtanzen bedrängt. Eine Beſchlußfaſſung auf 
feinen mit dem Juſtizminiſter v. Mühler geſtellten Antrag, von einer Kri- 
minalunterſuchung gegen die Arheber der Kirchentrauer abſehen zu wollen, 
gab der Freiherr anheim). i 

Stägemann konnte jedoch auch jetzt die Anſicht nicht teilen, daß ein 
gerichtliches Verfahren erfolglos bleiben werde. Schon das Arteil gegen 
Dunin ſprach dagegen. Wenn das Anterfangen der Geiſtlichen nicht ein 
Amtsvergehen genannt werden konnte, ſo mußte man annehmen, daß ſie mit 
ihrem Amt überhaupt keine Verbindlichkeit gegen det. Staat eingegangen 
waren, was ſie ſelbſt nicht behaupteten. Nur in Angelegenheiten der Lehre 


24) Des Königs bewährter Ratgeber, Gebeimrat v. Stägemann, batte in einer 
Denlſchrift v. 4. 3. ausgeführt, daß eine weitere Anzeige des Kultusminiſters nicht mehr erwar⸗ 
tet werden durfte. Er ſubmittierte deshalb, ihn anzuweiſen, daß er wegen der einzuleitenden 
£interfuchung mit Mühler unverzüglich Nücjprache zu nehmen und über das Nefultat der Ve- 
ratung mit ihm gemeinſam zu berichten habe. Durch K. O. v. 8. 3. erklärte Friedrich Wilhelm 
in dieſem Sinne Altenftein, daß es bei den bereits ermittelten Tatſachen einer weiteren 
Erörterung nicht bedürfe und mit der Anterſuchung und DBeftrafung der Urheber der Kirchen- 
trauer, bei der die katholiſche Bevölkerung zur Auflehnung gegen Die obrigkeitliche Gewalt 
verleitet werden ſollte, einzuſchreiten war, ſofern Mühler den Fall nach den Geſetzen dazu 
geeignet fand. Nach ihrem Bericht v. 14. 3. hielten aber beide Miniſter, wie ſie in einer 
von Mühler verfaßten Begründung ausführlich darlegten, die Einleitung eines gerichtlichen Ver⸗ 
fahrens „weder in juriſtiſcher noch politiſcher Beziehung für ratſam“ und ſtellten die Ab⸗ 
ſtrahierung von einem Kriminalverfahren anheim, was nicht ausſchließen ſollte, daß gegen 
Geiſtliche, die fih durch ihr Benehmen nachteilig auszeichneten, polizeilich und im Diſziplinar⸗ 
wege eingeſchritten wurde. 
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und des Glaubens wollten fie unabhängig von deffen Einfluß fein und ver- 
ſuchten in deren Kreis fo viel man ihnen nachgab hineinzuziehen, fo daß fie 
auch ihr Attentat mit der Kirchentrauer dadurch zu rechtfertigen wünſchten, 
während ſie in Wahrheit Teilnahme für den E. B. zu erwecken und in der 
Wirkung einen Widerſtand der Katholiken gegen die Maßregeln der Re- 
gierung zu verurſachen bezweckten, was doch niemand mit dem Dogma ihrer 
Kirche begründen konnte (Denkſchr. 30. 4.). 

Nun zauderte auch der König und befahl, einer Anregung Stäge- 
manns folgend, daß auch die zwei anderen beteiligten Minifter, Rochow und 
Werther, ſich mit den Verhandlungen über den Gegenſtand, insbeſondere dem 
Immediatbericht v. 14. 3., vertraut machen und dann ihrerſeits ein Gutachten 
über die Angemeſſenheit einer Beſtrafung der Urheber des Trauerceremoniells 
abgeben ſollten. — Allein die Frage wurde nie gelöſt, denn während der 
miniſteriellen Erörterungen über ein kriminelles Einſchreiten trat durch den 
Thronwechſel ein alle Nebenfragen beiſeite ſchiebender Wendepunkt in dem 
Hauptproblem ein (Bot. Werthers f. Noch. 3. 6.). 

Die Durchführung der Kirchentrauer hatte indeſſen noch eine Neben- 
wirkung, denn fie erſchütterte in Verbindung mit der durch Dunin ver- 
ſchuldeten Stockung aller kirchlichen Verwaltungsgeſchäfte und deren Folgen 
die ängſtlichen Conſeilminiſter derartig, daß fie glaubten, einen neuen Ret- 
tungsweg durch abermalige Nachgiebigkeit der Staatsgewalt nicht vermeiden 
zu können. Sie ſtellten dem Monarchen daher in voller Kopfloſigkeit am 
18. 10. 1839 die Alternative zwiſchen Vollzug des Arteils oder Ausdeh— 
nung der für die Weſtprovinzen am 28. 1. und für 
Preußen am 7. 10. 1838 erlaſſenen K. O. mit ihrer Ge⸗ 
ſtattung der „beſcheidenen Erkundigung“ durch den Pfarrer auf die 
Provinz Poſen anheim. Den Antrag auf letztere wiederholten ſie 
am 7. 11. 

Ihre Äußerungen über die Erfolgloſigkeit des Aufrufs v. 12. 4. 1838 
waren jedoch dem Könige um ſo unerwarteter, weil ſie ihm durch Bericht 
v. 26. 4. 1838 verſichert hatten, daß er wohltätig auf die Gemüter eingewirkt 
habe, wogegen ihre Anſicht, daß er infolge der Anterſuchung gegen Dunin 
eine Waffe zur Anterſtützung der Renitenz gegen die Maßregeln der Re- 
gierung geworden ſei, zuvörderſt des Beweiſes von deren Vorhandenſein auf 
feiten des Volkes bedurfte. Hiervon hatten Altenſtein und Rochow nie 
Anzeige erſtattet. Am fo grundloſer war daher ihr Hinweis auf das Beiſpiel 
des weſtlichen Provinzen, für den ſie ebenſowenig einen Beleg anführten, daß 
die Herzen der katholiſchen Antertanen durch die Ordre v. 28. 1. 1838 auf eine 
höchſt wohltätige Weiſe beruhigt worden ſeien. Es waren vielmehr im 
Rheinland und Weſtfalen Exzeſſe der fanatiſchen Katholiken zur Sprache ge— 
kommen, von denen ſich die Bevölkerung in Poſen rein erhalten hatte. Vor 
ſeiner Beſchlußfaſſung verlangte der König jedenfalls zu wiſſen, welche 
Wirkung die Abertragung der im Weſten gemachten Konzeſſion auf die 
Diözeſen Kulm und Ermland bei der dortigen katholiſchen Bevölkerung und 
dem Klerus hervorgebracht hatte. Hierüber ſollte die Anſicht Schöns ein- 
geholt werden wie die des Oberpräſidenten v. Merckel und des Breslauer 
Fürſtbiſchofs Grafen Sedlnigfy über den auf Schleſien von einer Aus- 
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dehnung zu erwartenden Einfluß (K. O. 17. 11. nach Denkſchrift Stägemanns 
We ken 


Anſtatt dieſem Befehl zu genügen, verteidigten aber die Herren ihren 
Standpunkt in einem neuen Immediatbericht v. 12. 12. und er- 
baten die Genehmigung ihres Antrags, ohne die erforderten Berichte ab— 
zuwarten. Erſt am gleichen Tage erſuchten ſie Schön um eine Mitteilung 
darüber, wie ſich in der Provinz Preußen ſeit der K. O. v. 7. 10. 1838 und 
ihrer Anwendung die aus Veranlaſſung der gemiſchten Ehen entſtandenen 
Wirren geſtaltet hatten, ob der Hader fortdauerte oder im Abnehmen war 
und wie ſich hiernach der Erfolg jenes kgl. Befehls in Verbindung mit den 
vom Oberpräſidenten getroffenen Maßregeln bisher bewährt hatte. Dem 
Könige gegenüber gaben ſie zu, daß ihnen kein beſonderer Bericht Schöns 
über den Einfluß der Ordre v. 7. 10. 1838 vorlag. Aber ſeine Meldungen 
drückten keinen Mangel an Zufriedenheit über den Erfolg der getroffenen 
Maßnahme aus, während nach ſeiner ganzen Individualität zuverläſſig die 
Anzeige des Gegenteils nicht ausgeblieben ſein würde, wenn dazu Arſache 
vorhanden geweſen wäre. Nach ſeiner Verſicherung wurden nach wie vor 
gemiſchte Ehen geſchloſſen und die evangeliſche Trauung half aus, wo der 
katholiſche Pfarrer ſeinen Beiſtand verſagen zu müſſen glaubte. Darin 
erblickten die Herren das erſte Stadium oder vielmehr die Grundlage der 
Rückkehr zu der vorherigen milden Obſervanz. Je ungeſtörter man hier den 
natürlichen Beweggründen ihren Lauf ließ, d. h. ſich poſitiven Eingreifens 
enthielt, deſto eher würde der frühere Gebrauch ſich nach ihrer Meinung 
wieder herſtellen? ). 

Durch ein Pro Mamoria v. 29. 12. gelang es Stägemann jedoch, die 
Bewilligung des Anliegens zu hintertreiben, denn in der K. O. v. 1 3. 1. 
1840 verwies Friedrich Wilhelm feine Ratgeber nur auf feinen früheren 
Befehl. 

Anterdeſſen hatte Schön am 21. 12. den durch Erlaß v. 12. 12. 
befohlenen Bericht an den Miniſterconſeil erſtattet: Aller- 
dings macht ein Teil der katholiſchen Geiſtlichkeit innerhalb des Königreichs 
Preußen bei der Einſegnung gemiſchter Ehen noch Schwierigkeiten. Dann 
verrichtet aber der evangeliſche Pfarrer die Trauung, und es iſt noch kein 
Fall vorgekommen, wo nach gehaltener Nachfrage über die angegebenen 
Weigerungsgründe ein katholiſcher Geiſtlicher zur Anterſuchung und Strafe 
hätte gezogen werden können. Sobald mir ein ungeſetzlich erſcheinender Fall 
bekannt wurde, iſt der betreffende Biſchof zur näheren Prüfung der er⸗ 
hobenen Beſchuldigungen, eventualiter zur Rektifizierung der Geiſtlichen 
aufgefordert worden, und ſowohl Hatten wie Sedlag haben jedes Mal dieſen 
Aufforderungen bereitwilligſt entſprochen. Die beſchuldigten Geiſtlichen 
haben hierbei teils geſetzliche Gründe vorgebracht, teils ſich im allgemeinen 
auf die kanoniſchen Vorſchriften und beſonders auf die kgl. K. O. bezogen, 


25) Stägemann bemerkte hierzu (Denkſchr. 18. 12.), die Außerung, daß in der Fortdauer 
gemiſchter Ehen das erſte Stadium zur Rückkehr zur früheren Obſervanz zu erblicken ſei, dürfte 
irrtümlich ſein und ſich ſehr wahrſcheinlich dahin berichtigen, daß man von jener noch gar nicht 
abgewichen war. 
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nach der niemand zur Trauung genötigt werden fol). Dabei mußte es denn 
bewenden, da den Brautleuten etwa gemachte Zumutungen wegen Zu- 
ſicherung der Kindererziehung in der katholiſchen Konfeſſion oder KRonver- 
tierung des katholiſchen Teils, immer unter vier Augen gemacht, nicht er⸗ 
wieſen werden konnten. 

Bis jetzt iſt (einzelne Aufregungen von beiden Seiten abgerechnet) das 
gute Vernehmen zwiſchen der evangeliſchen und katholiſchen Bevölkerung 
nicht geſtört worden; „der confeſſionelle Zwieſpalt hat im Volke keine Wurzel 
geſchlagen; die katholiſche Geiſtlichkeit ſelbſt ſcheint öfters ungern darin be⸗ 
fangen zu ſein“. Die erſte günſtige Gelegenheit, aus dieſer für ſie peinlichen 
Stellung herauszutreten, würde ſie wahrſcheinlich bereitwilligſt ergreifen, 
zumal die wenigen, die aus innerem Antriebe für die konfeſſionellen Amtriebe 
Partei genommen haben, darüber enttäuſcht ſind, daß der eingeſchlagene 
Weg nicht den beabſichtigten Erfolg hat, da die Intelligenz zu tiefe und breite 
Wurzel gefaßt hat als daß ſie dem Obſkurantismus und Altramontanismus 
noch einmal temporär weichen wird. 

„Die Biſchöfe vereinigen mit mir bisher ihre Bemühungen, den Frieden 
zu erhalten, die Differenzen, wo ſie formell hervortreten, und ſich nicht nieder⸗ 
halten laffen, auf eine gütliche und ſchonende Weiſe auszugleichen und alles 
zu vermeiden, was das Volk aufregen, oder als eine abſichtliche Illegalität 
erſcheinen könnte. So darf ich wohl erwarten, daß die Sache hier ohne Gefahr 
verlaufen wird, wenn nicht neue unvorhergeſehene Aufreizungen von außen 
her eintreten.“ 

Goal Anreizungen glaube ich aber nach der Erfahrung in den Landrats⸗ 
kreiſen Thorn und Ot.⸗Krone, von außerhalb der Diözeſen Ermland und 
Kulm befürchten zu müſſen, wenn nicht bald durch Ergänzung unſeres im 
Allg. Landrecht enthaltenen Staatskirchenrechts die gut geſinnten Biſchöfe 
unterſtützt und die böswilligen geſetzlich von Anmaßungen abgehalten 
werden. 

Noch haben die Poſener Anordnungen wegen des Glockengeläuts und 
der Kirchentrauer auf die Diözeſen Ermland und Kulm keinen Einfluß ge- 
habt“). Sollten aber Handlungen, wie der E. B. von Poſen fie wegen der 
Kirchentrauer ohne Genehmigung des Staats angeordnet 
hat, auch künftig ungeſtraft bleiben, wie nach dem Allg. Landrecht der 
Fall iſt, nach welchem in ſolchen Fällen nur Verweis oder Ordnungsſtrafe 
eintreten kann, dann müſſen ſelbſt die gut geſinnten Biſchöfe mit fortgeriſſen 
werden, „und dann iſt Alles zu beſorgen. Ich halte es daher für dringend 
notwendig, und es iſt Pflicht für mich, dies hier zu äußern, daß die einzelnen 
Poſitionen der Geſetzentwürfe, welche im vorigen Winter im Hohen Groote: 
rate discutiert und angenommen ſind, als Ergänzungen des in unſerem Allg. 
Landrecht enthaltenen Staats-Kirchenrechts, angemeſſen geſtellt und gefaßt, 
ohne Verzug promulgirt werden“). Ich bemerke ausdrücklich, daß ich nur 


30) Auf der der Abſchrift des Berichts im Zivilkabinett vom Könige am Nande mit Bleiſtift 
angebracht: NB. und zwei Striche. 

27) Bleiſtiftmarg.: Iſt ſchwerlich zu erwarten geweſen. 

26) Aber die Anläufe zum Erlaß dieſer „Geſetzentwürfe über die gemiſchten Ehen, zur Er⸗ 
gänzung des Allg. Landrechts“ vgl. Treitſchke a. a. O. 712. 
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auf Publikation der einzelnen Poſitionen der im Staatsrat ane 
genommenen Geſetzentwürfe in der eben bemerkten Form, nicht aber auf 
Publikation der Geſetze, wie ſie entworfen ſind, antrage, und ich muß 
wiederholt bemerken, daß, wenn die Geſetze ſo, wie ſie entworfen ſind, emaniert 
werden ſollten, nicht allein deren Folgerichtigkeit notwendig angegriffen 
werden müßte, ſondern auch dieſe Form jeden gut geſinnten katholiſchen 
Geiſtlichen und Katholiken nicht allein demütigen, ſondern notwendig gegen 
das Gouvernement aufregen mu”). In meinem Gutachten vom 30. 1. 1839, 
das dem Staatsrat vorgelegen hat, habe ich mich darüber ausführlich ge- 
äußert, und dieſe meine auf vieljährige Erfahrung geſtützte Meinung iſt 
durch die Erfahrungen dieſes kritiſchen Jahres noch mehr bekräftigt. Vor 
meiner Abreiſe von Berlin habe ich dem Staatsrat auch einen Entwurf des 
zu erlaſſenden Geſetzes (Akt der geſetzgebenden Gewalt) und der zu er⸗ 
laſſenden Verordnung (Akt der vollziehenden Gewalt) vorgelegt. Bei der 
ſtrengen Feſthaltung der Konſequenz in dieſen beiden Entwürfen kann ſich 
kein Katholik verletzt fühlen, und „Konſequenz führt immer die allgemeine 
Meinung zu“. 

Ich weiß, daß man als Grund, weshalb mein Vorſchlag nicht ange- 
nommen werden könne, die Rheinprovinz angab, wo das Allg. Landrecht 
nicht gilt. Allein die Rheinprovinz ift in kirchlichen Angelegenheiten 
„complett ex lex“ und deshalb, weil es unterblieben iſt, in ihr geſetzliche 
Beſtimmungen zu erlaſſen, können die 7 alten Provinzen, wo das Allg. 
Landrecht gilt, auf eine ſo empfindliche und dem ganzen gefährliche Art nicht 
leidende). Die konſequente Folge der Geſetzloſigkeit der Rheinprovinz würde 
im Gegenteil die fein, daß ſofort geſetzliche Beſtimmungen für fie als Pro- 
vinzialgeſetz erlaſſen werden, das hier in jedem Falle notwendig ſein wird, 
da das Rheinland in der kirchlichen Grundeinrichtung von den anderen Pro⸗ 
vinzen total abweicht. Mein Antrag geht daher dahin, „daß die im hohen 
Staatsrate angenommenen Poſitionen qu. als Ergänzung des Allg. Land- 
rechts in 7 Provinzen qu. ohne Verzug promulgirt werden“. 


Nachdem die beiden ſchleſiſchen Gewährsmänner zu Beginn des neuen 
Jahres mit Rückſicht auf die Wirkungen in ihrer Provinz eine Ausdehnung 
der fraglichen Beſtimmungen dringend widerraten hatten, erſtattete 
der Miniſterconſeil endlich am 9. 3. 1840 feinen Im; 
mediatbericht. Nach Meinung der Miniſter gab Schöns Bericht 
unverkennbar ein ſehr befriedigendes Bild von dem Zuſtand, in dem ſich das 
Verfahren bei Einſegnung gemiſchter Ehen in der Provinz Preußen befand. 
Es war noch in keinem Falle ein katholiſcher Geiſtlicher wegen ungeſetzlichen 
Benehmens zur Anterſuchung und Strafe gezogen worden, und beide 
Biſchöfe hatten bei zweifelhafter Richtigkeit des von Pfarrern eingeſchlagenen 
Verfahrens ihre Mitwirkung zu deren Belehrung und Rektifikation bereit⸗ 
willig gewährt. Der Klerus zeigte ſich mit wenigen Ausnahmen dem kon⸗ 
feſſionellen Zwieſpalt entſchieden abgeneigt und ſtrebte nach Aufrechterhaltung 
eines guten Einvernehmens mit der Staatsgewalt. Es ließ ſich daher nicht 


29) Randbem.: Ganz meine eigene Meinung. 
30) Desgl.: ganz richtig. 
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verkennen, daß die K. O. v. 28. 1. 1838, indem fie die Geiftlichkeit über die 
Grenzen ihrer Befugniſſe auf eine einfache und klare Weiſe belehrte, ihre 
wohltätigen Wirkungen in Preußen vollkommen bewährt hatte. 

Trotz dieſer ſicherlich nicht im Sinne Schöns liegenden Anpreiſung der 
K. O. v. 28. 1. 1838 und der kühnen, daraus gezogenen Schlußfolgerungend!) 
trennte ſich indeſſen Werther jetzt von ſeinen beiden Kollegen und wagte 
es nicht mehr, die Ausdehnung jener auf die Provinz Poſen zu befürworten. 

Durch die K. O. v. 31. 3. billigte der Monarch ſeine 
Anſchauungen und wies den Antrag von Altenftein- 
Rochow „definitiv zurück'“. 

Der nach Altenſteins Tode einige Zeit dem Kultusminiſterium vor— 
ſtehende Miniſterialdirektor A. v. LQadenberg führte in einer 
Denkſchrift o 1. 9. 1840 aus: Ein ausdrücklicher Ausſpruch des 
römiſchen Stuhls über die kirchliche Gültigkeit und Vollkraft der vor dem 
katholiſchen Pfarrer eingeſegneten Ehen, ſo wie ſolcher in dem Breve 
Pius’ VIII. für die weſtlichen Provinzen vorliegt, beſteht in bezug auf das 
ehemalige Polen nicht; vielmehr bezeichnet ein am 5. 5. 1774 an den Biſchof 
von Kulm erlaſſenes und von ihm ſeiner Geiſtlichkeit mitgeteiltes päpſtliches 
Breve ſolche Ehen nur als legitimas nuptiales, was in der Sprache des 
kanoniſchen Rechts eine bloß bürgerlich gültige, nicht als Konkubinat anzu⸗ 
ſehende Ehe im Gegenſatz zu dem matrimonium ratum, das auch vor der 
Kirche volle Anerkennung findet, bedeutet. „Die katholiſchen Biſchöfe der 
öſtlichen Provinzen, insbeſondere der Biſchof von Kulm und der E. B. don 
Poſen und Gneſen haben in dem Bewußtſein, daß auf dieſem Wege (Aus- 
dehnung des Breve v. 25. 3.1830) am leichteſten aus den gegenwärtigen Ber: 
wicklungen zu gelangen ſein werde, ſchon vielfach ihren Wunſch nach Ein— 
führung des Breve von 1830 zu erkennen gegeben und die Vermittelung des 
Staates um ſolche in Rom nachgeſucht. Der Verwirklichung dieſes Wunſches 
und dieſer Vermittelung kann ein Bedenken nicht entgegenſtehen, ſobald es 
als zweckmäßig anerkannt werden muß, die ganze Angelegenheit der gemifch- 
ten Ehen aus einem umfaſſenden Geſichtspunkte aufzunehmen und für alle 
Provinzen der Monarchie nach gleichem Grundſatze zu behandeln. Auch liegt 
es zutage, daß ſelbſt vom Standpunkt des Staats ein großer Wert darauf 
zu ſetzen iſt, daß die katholiſche Geiſtlichkeit der öſtlichen Provinzen anſtatt der 
nicht gebilligten Benedietina“) und der vernichteten (aber von der Geiſtlichkeit 
in der Praxis dennoch befolgten) biſchöflichen Hirtenbriefe des Jahres 38 
eine kirchliche und von der Regierung anerkannte Norm 
beſitze, wonach ſie ihr Verfahren in Anſehung der gemiſchten Ehen mit 
gleicher Sicherheit einrichten kann, wie es in den weſtlichen Diszejen mit dem 
Breve von 1830 geſchieht“ ). 

Ein lebhaftes Bewußtſein für die Erwünſchtheit gleichmäßiger Richt: 
linien und daraus entſpringender gleichmäßiger Praxis in den öſtlichen Pro- 


) Vgl. Anm. 25. — Die Einzelheiten zu der Frage einer Ausdehnung der Ordre von 1838 
auf d. Prov. Poſen find v. mir behandelt in 38. d. Ver. f. Geſch. Schleſiens Bd. 76. 107 ff. 

32) Breve Benedikts XIV. v. 29. 6. 1748. 

22) Die Weisheit der Miniſter erſchöpft fich) ſtändig in dem Rezept der gänzlich unbegründe⸗ 
ten Nachgiebigkeit des Staates durch Verzicht auf feine in den Oſtprovinzen feit langem be- 
ſtehende günſtige Poſition. 
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vingen befeelte auch den ordnungsliebenden König. Die Ausführung von 
Altenſtein⸗Rochow im Bericht v. 9. 3., daß, wenn eine ſteigende Oppoſition 
des Klerus in Schleſien oder eine intranſigantere Haltung Roms dem Fürſt⸗ 
biſchof von Breslau feine Lage erſchweren ſollten, die daraus hervorgehenden 
Verlegenheiten nicht einer Ausdehnung der fraglichen Ordres auf Poſen 
zuzuſchreiben fein würde, begleitet er mit der Randgloſſe: „Warum aber 
haben dgl. Konzeſſionen in Preußen ſtattgefunden, ohne ſie zu gleicher Zeit 
auf Poſen auszudehnen?“ Zu der Bemerkung beider Miniſter, wohl nur der 
eigentümlichen Lage, in der ſich der Konflikt damals in Poſen befand, könne 
es zugeſchrieben werden, daß nicht um die nämliche Zeit auch dort eine ähn- 
liche Beſtimmung wie für Kulm und Ermland zur allgemeinen Kenntnis 
gebracht wurde und vielmehr der König ſich bloß Flottwell gegenüber in ent⸗ 
ſprechender Weiſe geäußert hatte, notierte er: „Es bleibt trotz des ange- 
gebenen Grundes nicht wohl erklärlich, warum man damals nachgiebiger 
gegen Culm und Ermland als gegen Poſen geweſen.“ 

In der 1. Faſſung einer für den Kabinettsminiſter Grafen Lottum zu den 
Randbemerkungen des Landesherrn entworfenen Denkſchrift v. 30. 3. 
ſchrieb Stägemann: Es ſei tatſächlich im September 1838 bei dem 
Antrag der Miniſter für Preußen die Lage in den dortigen Diözeſen eine 
andere wie in Poſen geweſen. „Die preußiſchen Biſchöfe waren bei weitem 
ſubmiſſer und milder bei der Ausfertigung ihrer Hirtenbriefe verfahren als 
der E. B. von Poſen, gegen den die Rriminalunterfuchung eingeleitet war.“ 
Der Geheime Kabinettsrat Müller hatte in einer Denkſchrift v. 15. 3. die ein- 
ſchlägigen Stellen des Allg. Landrechts exzerpiert. Danach war hier von 
dem Fall die Rede, wo das Bedenken des katholiſchen Geiſtlichen in einem 
wirklichen oder vermeintlichen kanoniſchen Hindernis begründet lag, wie ver- 
botener Grad, zweite Ehe u. dgl. Die gemiſchte Ehe zählte der Geſetz⸗ 
geber nicht zu ſolchen kanoniſchen Hinderniſſen und konnte ſie als evangeliſcher 
Landesfürſt nicht dahin zählen. Nach dem Geſetz bedurfte es alſo keiner 
Dispenſation eines Katholiken zur Schließung einer ſolchen; glaubte er 
aber durch jene der geiſtlichen Oberen ſeiner Gewiſſenszweifel ſich 
entledigen zu können, und wollte er die Trauung von einem evangeliſchen 
Pfarrer nicht verrichten laſſen, ſo blieb ihm vorbehalten, die Dispenſation 
nachzuſuchen. Das war der Sinn des Geſetzes, wie ein Spezialfall erklärte: 
Die weſtpreußiſche Regierung (ſpäter Oberlandesgericht) glaubte bei dem 
ehemaligen Hoheitsdepartement zur Sprache bringen zu müſſen (Ber. 14. 3. 
1800), daß in Weſtpreußen zu Miſchehen die Dispenſation des Biſchofs nach- 
geſucht werde, was aus der Benediktiniſchen Bulle v. 14. 11. 1741 (wohl für 
Polen v. 29. 6. 1748) herzuleiten ſei. Sie trug auf die Feſtſetzung an, daß 
1. es bei gemiſchten Ehen keiner Dispenſation für den katholiſchen Teil be- 
dürfe, daß es vielmehr den geiſtlichen Oberen unterſagt werde, dgl. zu erteilen; 
2. den katholiſchen Geiſtlichen bei Verluſt ihrer Benefizien und der Quali- 
fikation als Seelſorger verboten werde, wegen einer gemiſchten Ehe dem fa- 
tholiſchen Teil Vorwürfe zu machen und ihn mit Zenſuren zu belegen. Das 
Zuftiz- und Kabinettsminiſterium verfügte in einem nicht in der Myliusſchen 
Ediktenſammlung, aber im Neuen Archiv der preuß. Geſetzgebung und Rechts- 
gelehrſamkeit (Bd. I. 297) enthaltenen Reſkript v. 17. 7. 1800: Demjenigen, 
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was Ihr wegen der Ehe zwiſchen fatbolijchen und proteſtantiſchen Glaubens- 
genoſſen vorſchlagt, können wir unſeren Beifall nicht erteilen. Die Geſetze 
überlaſſen dem Katholiken bei ſolchen vermeintlichen kirchlichen Hinderniſſen 
der Ehe, die nach den Geſetzen des Staates keine Hinderniſſe ſind, ſich über 
die Vorurteile ſeiner Kirche hinwegzuſetzen. Wenn er aber in ſeinem Gewiſſen 
Bedenken findet, ſo kann ihm nicht verwehrt werden, die geiſtliche Dispen⸗ 
ſation nachzuſuchen. Dies iſt auch auf den Fall gemiſchter Ehen anzu⸗ 
wenden und hierbei nur darauf zu ſehen, daß die geiſtlichen Oberen die Dis— 
penſation weder erſchweren noch verteuern, noch ſie an Bedingungen knüpfen, 
noch überhaupt ſich Mißbräuche dabei erlauben, z. B. den proteſtantiſchen 
Teil zur Religionsänderung vermögen oder in Abſicht der Kindererziehung 
andere Prinzipien einführen wollen als die Geſetze vorſchreiben. 


Danach dürfte die Abſicht des Geſetzgebers, fo folgerte Stägemann, 
nicht dahin gegangen ſein, die katholiſchen Pfarrer von ihrer Amtspflicht zur 
Einſegnung gemiſchte Ehen zu entbinden, vielmehr ſie dazu anzuhalten, weil 
das Landesgeſetz die Schließung ſolcher Ehen ſanktionierte und eine mehr als 
100jährige Erfahrung in Ländern gemiſchter Bevölkerung erwieſen hatte, „daß 
die katholiſchen Geiſtlichen diefe Ehen unbedingt einzuſegnen ihrer religiöſen 
Pflicht nicht entgegengehalten haben“. Wie die Sache aber z. Z. lag und 
nachdem S. Majeſtät in der K. O. v. 28. 1. 1838 ausgeſprochen, daß die Geiſt⸗ 
lichen am Rhein und in Weſtfalen einem Zwange zur Trauung bei Mifch- 
ehen nicht unterworfen werden ſollten, hatte man nur bei der Meinung zu 
bleiben, daß das Landrecht II. Tit. XI. § 443 es dem katholiſchen Pfarrer 
geſtattete, die Einſegnung abzulehnen und dem evangeliſchen Pfarrer zu über⸗ 
laſſen, was jedoch nur da, wo das Landrecht ſubſidiariſch verbindliche Kraft 
beſaß, eintrat und den provinzialrechtlichen Vorſchriften nicht derogieren 
konnte. 

Nachdem Friedrich Wilhelm IV., ſich mit einer nichtsſagenden Erklärung 
Dunins begnügend, durch K. O. v. 29. 7. 1840 den Friedensſchluß mit der 
katholiſchen Kirche beſiegelt und dem E. B. die Rückkehr zu ſeiner amtlichen 
Tätigkeit geſtattet hatte, ließ er Flottwell durch das Kulturminiſterium ver- 
traulich die Akten über die getroffene Verſtändigung mitteilen, die ebenſo 
zu Schöns Einſicht beſtimmt waren. Der König gewärtigte, daß die Ober- 
präſidenten wie der mit entſprechender Ordre verſehene kommandierende Ge— 
neral v. Grolman in Doten) in Anerkennung feiner auf die Förderung des 
Wohls ihrer Provinzen gerichteten Abſichten kräftigſt mitwirken würden, um 
die geſtörte kirchliche Eintracht und das geſchwächte gegenſeitige Vertrauen 
unter den Konfeſſionen wieder herzustellen und ein gleiches tätiges Beſtreben 
bei ihren Antergebenen durch gemeſſene Anweiſung an ſie zu befördern. Zu 
des Königs beſonderer Zufriedenheit ſollte es gereichen, wenn Schöns auf 
dieſen Zweck gerichtete Bemühungen von demjenigen Erfolg begleitet ſein 
würden, den er nach der Bedeutung und Wichtigkeit der getroffenen Map- 
regeln ſo ſehr zu erhoffen befugt war. 


=: 6. war mehrfach zu Beratungen und Berichten über die Miſchehenfrage herangezogen 
worden. 
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Die Conſeilminiſter erwarteten ficher, Schön werde fich mit ihnen nach 
der entſcheidenden Wendung, die der Landesherr der Duninſchen Angelegen- 
heit zu geben beſchloſſen hatte, aufrichtig dazu Glück wünſchen, daß dieſe mit 
ſo unabſehbaren Schwierigkeiten und Verwicklungen verknüpfte Sache, bei 
der die wichtigſten Intereſſen der Provinz Poſen und eines Teils von 
Preußen gefährdet waren, nunmehr in ihren Hauptmomenten als erledigt 
betrachtet werden konnte. Sie erhofften von dem Entſchluß des Königs, zu 
dem dieſer vor allem mit Rückſicht auf die ihm bekannten, das gleiche Ziel er— 
ſtrebenden Abſichten feines Vaters und nach vorher erlangter zur Ber- 
ſicherung eines künftigen Einverſtändniſſes gereichender Garantie) über- 
gegangen war, einen höchſt wohltuenden Einfluß für die Beſchwichtigung der 
aufgeregten Gemüter und für die Befeſtigung der Katholiken in ihrer Un- 
hänglichkeit an die Perſon des Landesherrn und das gemeinſame Vaterland, 
und hielten ſich überzeugt, daß Schön, von der gleichen Anſicht ausgehend, 
die Maßregel kräftigſt zur Beförderung ſolcher Geſinnungen in dem ihm 
unterſtehenden Teil der Erzdiözeſe benutzen werde. Sie überließen es ihm, 
ſich aus den Akten insbeſondere über den Geſichtspunkt, aus dem der Staat 
fortan die Frage der Miſchehen in beiden Erzdiözeſen behandeln wollte, volf- 
ſtändig in Kenntnis zu ſetzen und erwarteten, daß der Oberpräſident auf 
deſſen Aufrechterhaltung in ſeinem Verwaltungsbezirk ernſtlich achten wie auch 
die ihm untergebenen Behörden werde achten laſſen. Im Fall eines 
Zweifels oder einer zu befürchtenden Kolliſion ſollte er jedes Mal vor allem 
weiteren Einſchreiten an das Kultusminiſterium berichten und deſſen Ent⸗ 
ſcheidung abwarten. Zur Veröffentlichung des kgl. Publikandums in preußi⸗ 
ſchen Teilen des Erzſprengels war Flottwell autorifiert (Verf. 30. 7.). 


Es läßt ſich vermuten, daß der E. B. v. Dunin mit ſeinem ungeſetzlichen 
Schritt das Problem der gemiſchten Ehen in den Oſtprovinzen Preußens 
überhaupt ins Rollen gebracht hat, und daß ohne ſein Beiſpiel auch die zwei 
preußiſchen Biſchöfe die in ihren Diözeſen übliche milde Praxis in Kraft ge- 
laſſen hätten, waren doch beide „gute Preußen“ (Treitſchke a. a. O. 710). 
Ebenſo würde der Fürſtbiſchof von Breslau, der zwar an dem in Schleſien 
hergebrachten Verfahren nicht rüttelte, fich jedoch bei der gegen ihn beźrie= 
benen Hetze zur Reſignation entſchloß, nicht ein Opfer der angefachten Diffe⸗ 
renz geworden ſein. Inſofern waren die Rückwirkungen des in Gneſen⸗ 
Poſen entzündeten Streites auf die Nachbarprovinzen ſehr tief einſchneidende. 
Bei dem Verlauf der Dinge ſetzen ſich aber die beiden preußiſchen Bistümer 
ſcharf in der Provinz Poſen ab. Die Gegenſätze ſind weit weniger ſchroff, 
die Haltung des Klerus und der Gemeinden iſt erheblich ruhiger. In Weſt⸗ 
preußen macht nur der Kr. Dt.⸗Krone als Teil der Duninſchen Erzdiözeſe 
eine Ausnahme. Die Arſache für dieſe Verſchiedenheit dürfte eine zwie⸗ 
fache ſein. Einmal konnte in Preußen die katholiſche Geiſtlichkeit nicht das 
nationalpolniſche Moment als verſchärfend zur Geltung bringen, da Anſätze 


35) Davon war in Wirklichkeit gar keine Rede. 
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zu einer polnifchen Irredenta damals im Kulmer Sprengel und erft recht im 
Ermland noch gänzlich mangelten, wogegen in der Nachbarprovinz die kirch⸗ 
liche Differenz von der Geiſtlichkeit mit Anterſtützung des Adels ſofort auch 
nationalpolitiſch ausgewertet wurde. Dann waren in Preußen aber wegen 
des fehlenden völkiſchen Gegenſatzes die Geiſtlichen dem Staat viel enger ver- 
bunden, durch ihre deutſchen Oberen wie etwa Biſchof v. Mathy oder den 
Ermländer Fürſtbiſchof Jof. v. Hohenzollern überlieferungsmäßig zur 
Loyalität erzogen worden. 
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Ernſt von der Oelsnitz. 
Von Chriſtian Krollmann. 


Am 22. Auguſt 1943 verſtarb in Königsberg Herr Oberſtleutnant a. D. 
Ernſt von der Oelsnitz im hohen Alter von 85 Jahren und 5 Monaten. Er 
war ſeit 1926 der Führer des Vereins für Familiengeſchichte in Oſt⸗ und 
Weſtpreußen. Oelsnitz ſtand alſo im Alter von 68 Jahren, als er zu dieſem 
Amte berufen worden und hatte dem Rufe ohne Zögern Folge geleiſtet. Es 
iſt ſchon etwas Beſonderes, wenn ein Mann in einem Lebensalter, das ge— 
meiniglich als Höchſtgrenze für amtliche und berufliche Tätigkeit gilt, noch den 
Mut aufbringt, die Verantwortung der Leitung eines Vereins zu übernehmen, 
deffen Gründungsvorgang ſchon erkennen ließ, daß man eine einheitlich ge- 
richtete Mitgliederſchaft und geſicherte Zielſetzung keineswegs von vornherein 
erwarten dürfe. Aber das Wagnis war von überraſchendem Erfolg begleitet. 

Rückſchauend wird man dies Ergebnis verſchiedenen Faktoren zuſchreiben 
müſſen. Der weſentlichſte war, daß der Zeitpunkt für die Gründung eines 
familiengeſchichtlichen Vereins für das alte Ordensland richtig erkannt war. 
Das 19. Jahrhundert mit ſeiner überwiegend liberaliſtiſch-individualiſtiſchen 
geiſtigen Haltung war der Sippen- und Familiengeſchichtsforſchung durch⸗ 
gängig abgeneigt geweſen. Stammbäume und Ahnentafeln galten dem 
Bürger nur als belächelte Angelegenheit des Adels. Typiſch für dieſe Auf- 
faſſung iſt Wilhelm Buſch, der in ſeinem tiefſten Werke „Eduards Traum“ 
über die Vornehmen ſpottet, die ihren Stammbaum in die älteſten ABE- 
Bücher verfolgen. Altere Genealogen werden ſich erinnern können, daß um 
die Jahrhundertwende ſogar manche Archivbeamten Familienforſcher noch als 
„Geſchlechtskranke“ bezeichneten, und ſie zu fördern wenig geneigt waren. Als 
Ottokar Lorenz 1898 ſein Lehrbuch der wiſſenſchaftlichen Genealogie heraus— 
gab, konnte er feſtſtellen, daß ſeit Gatterers Lehrbuch (1791) die Genealogie 
keine wiſſenſchaftliche Pflege mehr gefunden habe. Die Aniverſitätslehrer— 
ſchaft verhielt ſich in der Tat damals noch durchaus ablehnend gegen Fa- 
miliengeſchichte. Genealogie galt höchſtens als Hilfsmittel für Münzkunde. 

Freilich hat auch im 19. Jahrhundert die im Grunde doch natürlich be— 
dingte Neigung zu familiengeſchichtlichen Studien in Privatkreiſen nicht ganz 
geruht. Einzelne ſippengebundene Perſönlichkeiten, die fich um die Geſchichte 
ihres Geſchlechts kümmerten, hat es immer gegeben. In der 2. Hälfte des 
Jahrhunderts machte ſich in dieſen Kreiſen auch ſchon das Bedürfnis nach 
gemeinſamer Pflege der Geſchlechterkunde geltend. So entſtand 1869 in 
Berlin der Verein „Herold“, der auf dem Gebiete der Heraldik, Sphragiſtik 
und Genealogie Bedeutendes leiſtete. Zu ihm geſellten ſich 1875 der „Note 
Löwe“ in Leipzig und 1888 „Das Kleeblatt“ in Hannover. Seit 1889 erſchien 
neben den alten adligen Taſchenbüchern auch das Genealogiſche Handbuch 
bürgerlicher Familien (Deutſches Geſchlechterbuch). 


171 


Um die Jahrhundertwende ſetzte ein kräftiger Amſchwung ein. Zwei ganz 
große Werke wieſen damals auf die Bedeutung der Raffe im Weltgeſchehen 
hin: Gobineaus „Verſuch über die Ungleichheit der Menſchenraſſen“, der 
zwar ſchon 1853 in franzöſiſcher Sprache erſchienen war, aber erſt von 1898 
1901 von Ludwig Schemann in deutſcher Aberſetzung herausgegeben und 
dadurch in Deutſchland bekannt wurde, und Houſton Stuart Chamberlains 
„Grundlagen des 19. Jahrhunderts“ (1899). Beide haben einen gar nicht 
hoch genug zu ſchätzenden Einfluß auf das Denken der Deutſchen in den vier 
erſten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts ausgeübt und üben ihn noch aus 
durch ein verbreitetes Schrifttum, das auf ihnen fußt. Ihre Raſſenlehre hatte 
die Kraft, das Individuum zur Sippe, die Sippe zur Raffe zu führen. Aus 
dieſer neuen geiſtigen Einſtellung erwuchs auch in weiteren Kreiſen die Liebe 
zur Familiengeſchichte und Sippenkunde. Auf keinem Forſchungsgebiete iſt 
gegenſeitige Hilfe ſo nutzbringend, wie gerade auf dieſem. So entſtanden neue 
Vereine zur Pflege derſelben, Ahnengemeinſchaften, Sippenverbände, neue 
Zeitſchriften und Veröffentlichungen. Große Verlagsanſtalten wie C. A. 
Starke in Görlitz und H. A. Ludwig Degener in Leipzig begannen die Ge— 
nealogie als Spezialgebiet zu pflegen und machten lebhaft dafür Propaganda. 
Ihren Höhepunkt fand dieſe ganze Bewegung — es hat ſeine Berechtigung, 
von einer ſolchen zu reden — in den zwanziger Jahren, als nach den Nöten 
des Krieges, des Zuſammenbruchs und der Inflation die Selbſtbeſinnung der 
Denkenden vom Einzelnen auf Familie, Sippe, Volk und Nation zurückführte. 

Die richtige Erkenntnis dieſer Gegebenheiten und die richtige Einſtellung 
zu ihnen mußte aber, ſo erkannten jetzt immer weitere Kreiſe, ihre Wurzel 
haben in der geſicherten Kenntnis der Zuſammenhänge der eigenen Familie 
des Einzelnen. Da es, um dieſe erfolgreich erwerben und pflegen zu können, 
des Zuſammenſchluſſes gleichgeſinnter Forſcher in geſchichtlich gegebenen 
Räumen bedurfte, zeigte ſich auch in Altpreußen die Notwendigkeit eines 
familiengeſchichtlichen Vereins. Dieſe Tatſache war eine Vorbedingung 
dafür, daß Oelsnitz mit Ausſicht auf Erfolg die Leitung übernehmen konnte. 

Entſcheidend aber war es, daß in ſeiner Perſon die Erforderniſſe und 
Qualitäten ſowohl auf dem Sachgebiete als auch in der Führungskunſt vor- 
handen waren. Er ſtammte aus einem Geſchlecht, das ſeit 400 Jahren mit der 
Geſchichte Oſtpreußens auf das engſte verknüpft war. Alte Familientradition 
führte ihn ſchon in jugendlichem Alter in die Offizierslaufbahn, die ihn in 
dauernder Verbindung hielt mit einem der älteſten und angeſehenſten Trup- 
penteile Oſtpreußens, dem Grenadierregiment Kronprinz, deſſen Offizierkorps 
nicht nur militäriſch hervorragte, ſondern ſich auch durch ſeine geiſtige Haltung 
auszeichnete. Zwei Offiziere des Regiments, Alexander von der Oelsnitz, 
ein älterer Vetter, und Johannes Gallandi führten ihn in die Heeresgeſchichte 
ein, Gallandi auch in die altpreußiſche Genalogie und Heraldik. Von 1883 
an erſchienen aus Oelsnitz' Feder bereits eine Reihe von Beiträgen zur 
Heeresgeſchichte, ſeit 1900 begann er auch genealogiſche Studien, zunächſt die 
eigene Familie betreffend, zu veröffentlichen. Faſt 50 Jahre trug Oelsnitz 
des Königs Rock. Nachdem er noch im Weltkriege als Bataillonskomman⸗ 
deur tätig geweſen war, mußte er 1918 endgültig aus dem Heere ausſcheiden. 
Was ihm in ſeiner langen Dienſtzeit an Muße gewährt war, hatte er 
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dauernd der Forſchung auf feinen Spezialgebieten gewidmet und unermüdlich 
Stoff geſammelt, wozu ihm ausgedehnte perſönliche Kenntnis der preußiſchen 
Heimat mit ihren überlieferten Denkmälern immer wieder Anregung und 
Hilfe gewährte. Als er ſich 1918 nach Marienburg zurückzog, konnte er daran 
denken, den geſammelten Stoff zu ordnen und zu geſtalten. Eine ſchöne 
Frucht dieſer Arbeit war das Werk „Herkunft und Wappen der Hochmeiſter 
des Deutſchen Ordens“, das 1925 abgeſchloſſen und im folgenden Jahre als 
erſte Einzelſchrift der Hiſtoriſchen Kommiſſin für oft- und weſtpreußiſche 
Landesforſchung veröffentlicht wurde. Sie zeigte Oelsnitz als kenntnisreichen 
und mit dem Quellenſtudium völlig vertrauten Fachmann auf dem Gebiete der 
Genealogie und Heraldik. 

Als ſolcher bewährte er fich nun auch, als ihm die Leitung des familien- 
geſchichtlichen Vereins übertragen wurde. Aber damit allein war es noch nicht 
getan. Es bedurfte auch des vollen Einſatzes der ihm durch Charakteranlage 
und durch die Erziehung im preußiſchen Heere erworbenen Fähigkeiten der 
Lenkung und Organiſation. Anfänglich auftauchende perſonelle Schwierig 
keiten wurden bald mit Amſicht und Takt überwunden. Die Organiſation 
machte ſchnelle Fortſchritte: Eine Auskunftsſtelle wurde gegründet, eine 
Kartei angelegt, eine eigene Zeitſchrift, die Altpreußiſche Geſchlechterkunde, 
ins Leben gerufen, neben Vorträgen wurden genealogiſche Abende veran⸗ 
ſtaltet und im Sommer gemeinſame Ausflüge unternommen, die die perſön⸗ 
liche Kenntnis familiengeſchichtlicher und heraldiſcher Denkmäler in der 
engeren und weiteren Amgebung Königsbergs vermittelten. 

Alles dies erhielt aber Weſen und Beſtand erſt dadurch, daß Oelsnitz fih 
in höchſtem Pflichtgefühl mit großen Opfern an Zeit und Arbeitskraft überall 
perſönlich einſetzte. Trotz der Auskunftsſtelle verſagte er ſich Niemandem, der 
mit Anfragen an ihn unmittelbar herantrat. Die Altpreußiſche Gefchlechter- 
kunde, für die er immer wieder tüchtige Schriftleiter zu gewinnen wußte, wenn 
ſchon bewährte durch den Tod oder Verſetzung abberufen wurden, trägt in 
jeder Nummer die Spuren feiner Mitarbeit. Seine umfaſſenden Kenntniſſe 
und ein glänzendes Gedächtnis ermöglichten ihm, an den genealogiſchen 
Abenden die Ankoſten der Anterhaltung in der Hauptſache allein zu beſtreiten. 
Es war geradezu ein äſthetiſcher Genuß, ſeinen Mitteilungen familien⸗ 
geſchichtlicher Art, feinen Erörterungen ſchwieriger genealogiſcher und heraldi- 
ſcher Probleme, ſeinen kenntnisreichen und treffſicheren Beſprechungen neuer 
Bücher, Zeitſchriften und Aufſätze aus den Fachgebieten zu lauſchen. So darf 
man, ohne den mitſtrebenden Mitgliedern des familiengeſchichtlichen Vereins zu 
nahe zu treten, wohl feſtſtellen, daß Ernſt von der Oelsnitz durch den getreuen 
Einſatz ſeiner Perſon den Verein zu hoher Blüte gebracht und ihm eine höchſt 
angeſehene Stellung in der Reihe der gleichſtrebenden Vereine im Heimatgau 
und im Reiche geſchaffen hat. Es wird nicht leicht ſein, ihn zu erſetzen. 
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Landesrat Walter Scheibert F 


Im Januar 1944 ift Landesrat Scheibert als Opfer eines heimtückiſchen 
Aberfalls in der Ukraine gefallen. Die Hiſtoriſche Kommiſſion betrauert in 
Scheibert den Mann, der ihr faſt von ihrer Gründung bis zum Kriegs- 
ausbruch 1939 ein nie verſagender Helfer und Berater in juriſtiſchen und 
finanziellen Fragen geweſen iſt. Sein Intereſſe ging weit über feine amt- 
liche Verpflichtung hinaus. Die gedeihliche Entwickelung der Kommiſſion 
iſt auch ſeinem Eintreten für unſere Belange zu danken. Erwähnt ſei im 
einzelnen, daß die Statuten von 1937 unter Scheiberts Mitwirkung vor- 
bereitet wurden und daß er bei der Jahresverſammlung in Inſterburg 1937, 
die dieſe Statuten annahm, weſentlich mitgewirkt hat. 

Walter Scheibert wurde am 16. Oktober 1889 in Wehlau geboren. 
Nach dem Beſuch des Friedrich-Kollegiums (Reifeprüfung 23. 3. 1908) 
ſtudierte er zunächſt alte Sprachen, dann Rechts- und Staatswiſſenſchaften 
an der Aniverſität Königsberg und beſtand Dezember 1912 die Referendar 
prüfung. Während er beim Grenadier-Regiment 1 zu Königsberg feiner 
Dienſtpflicht genügte, brach der Weltkrieg aus; nach dreimaliger Verwun— 
dung geriet er im Oktober 1915 in ruſſiſche Kriegsgefangenſchaft. Im 
Frühjahr 1918 gelang es ihm, aus dem Gefangenenlager Omsk (Sibirien) 
zu entfliehen. Er rückte in ſein altes Regiment ein und machte den Krieg 
bis zum November im Weſten mit. Die Aſſeſſorprüfung beſtand Scheibert 
1921, trat noch im ſelben Jahr bei der Provinzialverwaltung Oſtpreußen ein 
und wurde 1922 Landesrat. In dieſer Stellung hat er als Leiter der Fi- 
nanz⸗ und volkswirtſchaftlichen Abteilung und als Dezernent für kulturelle 
Angelegenheiten Gelegenheit genommen, ſich nachhaltig für die Aufgaben 
der Hiſtoriſchen Kommiſſion ſowie für die der Geſchichtsvereine einzuſetzen. 
Trotz der Arbeitsfülle, die ſeine amtliche Tätigkeit mit ſich brachte, war er 
1925—1935 Vorſtandsmitglied und Schriftführer des Tannenberg-National- 
denkmal⸗Vereins und ſetzte fich außerdem mit großem Erfolg für die Be- 
lebung und Erleichterung des Fremdenverkehrs zum Reichsehrenmal ein. 

Ferner war Landesrat Scheibert Schriftführer der Schweſternſchaft Oft- 
preußen des Deutſchen Roten Kreuzes von 1929 bis 1934 und hat in dieſer 
Eigenſchaft große Verdienſte um den umfangreichen Neu- und Erweite- 
rungsbau des DRK-Krankenhauſes in Königsberg (Pr), Tragheimer Pul- 
verſtraße. 

Nachdem er 1940 am Feldzug in Frankreich teilgenommen hatte, kehrte 
er, zum Hauptmann befördert, zur Landesverwaltung zurück. Am 1. Sep⸗ 
tember 1941 wurde er zum Reichskommiſſar für die Ukraine als Leiter der 
Abteilung „Haushalt“ abgeordnet und ſpäter zum Hauptabteilungsleiter der 
Zentralverwaltung des Reichskommiſſars ernannt. Dort ift fein von tiefem 
ſittlichen Verantwortungsbewußtſein erfülltes reiches Beamtenleben zu 
einem ehrenvollen Abſchluß gekommen. SC 

ein. 
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Buchbeſprechungen 


Stufen und Wandlungen der deutſchen Einheit. Hergg. von K. v. Raumer 
u. Th. Schieder. Dt. Verlags-Anftalt Stuttgart-Berlin 1943, 431 S. 
Dieſer gewichtige Band, K. A. v. Müller dargebracht, betritt in bedeut⸗ 
ſamer Weiſe Neuland deutſcher Geſchichtsſchreibung. Das Problem, volts- 
geſchichtlicher Auffaſſung der Geſchichte iſt in den Brennpunkt gerückt. Die 
deutſche Einheit iſt an ihrem für uns Heutige tiefſtmöglichen Punkt gefaßt, d. h. 
in dem Bezirk des Volkes. Es handelt ſich in dieſen fünfzehn Beiträgen nicht 
in erſter Linie um die Aufdeckung neuinhaltlicher Gegenſtände, ſondern um eine 
neue Haltung und Wertung geſchichtlicher Vorgänge, die irgendwie wohl bekannt 
waren, bzw. nicht die Beachtung gefunden hatten, die ihnen nunmehr in neuer 
Sicht zuzukommen hat. Aus der Aberzeugung, in neue Bahnen zu lenken, 
erhält das Werk programmatiſchen Sinn, der ſich im weſentlichen auch in einer 
Abgeſtimmtheit der einzelnen Arbeiten ausprägt, wie ſie ja ſonſt nicht immer 
in derartigen Sammelunternehmungen anzutreffen iſt. 

Das Anliegen dieſes Buches tritt am deutlichſten in den Beiträgen der 
beiden Herausgeber zutage, die auch an Umfang vor den anderen Arbeiten den 
Vorrang haben. K. v. Raumer behandelt das Jahr 1812 in der deutſchen Volks⸗ 
geſchichte, Th. Schieder die Bismarck'ſche Reichsgründung von 1870/71 als 
geſamtdeutſches Ereignis. In beiden Studien werden Dinge zur Sprache ge⸗ 
bracht und deren hiſtoriſcher Ort beſtimmt, deren Wirkung bisher nicht erkannt 
oder nicht genügend gewürdigt ift. Klar tritt diefe Erkenntnis bei v. Nau mer 
etwa hervor in einem Satz wie dieſem: „Partikularismus und Napoleonismus 
umſchloſſen eine Einheit, deren Aberwindung ein unerhörtes Maß an Glaube 
und Kraft, an Opfer und Einſatz erforderte.“ Oder v. N8 glänzende Analyſe 
der Perſönlichkeit Clauſewitzens, der im tiefſten von einer Wertordnung geleitet 
iſt, in der das Volk den zentralen Platz einnimmt. Zum Medium der Macht 
aber hat keiner aus dem großen Strom der deutſchen Menſchen, die damals über 
die Grenzen Deutſchlands gingen, ein ſo klares Verhältnis, wie eben Clauſewitz, 
der ſich in Rußland unglücklich fühlt, nur noch übertroffen in allem durch Arndt. 
Von Wichtigkeit R.'s Satz: „Sowohl Steins wie Arndts Weg zur bedingungs⸗ 
loſen Bejahung des Volkes als Maßſtab und Ziel jeder politiſchen Neuordnung 
Europas findet im Jahre 1812 ſeine Krönung.“ Das heimliche Deutſchland in 
Rußland in all ſeinen Schattierungen, Bedeutungen, Vertretungen iſt der 
Hauptgegenſtand der tiefgehenden Studie v. RS, der ihn mit Recht zu dem 
Arteil führt, daß das deutſche Volk ſchon damals das geheime Führungsvolk 
Europas war, deſſen eigentliche Bedrohung aus dem Oſten bereits Napoleon 
erkannte, worauf v. R. am Schluß hinweiſt. Freilich ſind all dieſe Vorgänge 
und Strömungen von einer Tragik beſchattet, die v. X. klar darſtellt, indem 
er auf die Gefahren und Grenzen einer ſtaatloſen völkiſchen Politik hinweiſt, 
andrerſeits mit Recht auseinanderſetzt, daß das Stein'ſche Reformwerk daran 
ſcheiterte, daß die tatſächliche Baſis für eine nationale Politik zu ſchwach war. 

Th. Schieder geht den Wirkungen des Bismarckſchen Werkes im Aus- 
landsdeutſchtum nach, vom nordamerikaniſchen Deutſchtum bis zu den baltiſchen 
Staaten und bis in das Innerſte Rußlands. Überall kommt Sch. zu der Feft- 
ſtellung, daß die Bismarckſche Reichsgründung mehr als ein von außen be- 
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trachtetes Zeitereignis war, ſondern ein wirkliches Erlebnis, mochte es poſitiv 
oder negativ gewertet werden. Mit Recht ſagt Sch., daß dies Bismarckſche 
Werk wie ein greller Blitz den Standort der einzelnen Volksgruppen an den 
Grenzen in und zum Geſamtvolk erleuchtet hat und überall bis auf den Grund 
der Dinge ſehen läßt. Aber in allem liegt auch über dieſen Vorgängen, ganz 
ähnlich wie im Jahre 1812, eine Tragik gebreitet, die aus der Zeitbedingtheit 
des Geſchehens anhaftet. Die Diserepanz der Auffaſſung der Reichsgründung 
in ſtaats-, vor allem großſtaatspolitiſcher und in volkspolitiſcher Hinſicht bringt 
die Regungen volksgeſchichtlichen Denkens bald wieder zum Schweigen. Ruſſifi⸗ 
gierunga- oder Magyariſierungs-Politik wird durch das Echo, das die deutſchen 
Vorgänge im Baltikum oder bei den Siebenbürgen hervorruft, leidvoll ausgelöſt. 
Löſung war ja auch die kleindeutſche, alſo doch im weſentlichen eine ſtaatlich 
orientierte. Das außenpolitiſche Verhängnis dieſes kleindeutſchen Reiches 
laſtete ſomit auf faſt allen Volksgruppen des Auslandsdeutſchtums. Sch. geht 
allen dieſen Wendungen mit einem hervorragenden hiſtoriſchen Feingefühl nach, 
das ſich u. a. auch beſonders in ſeinen Bemerkungen über die Schweizer Ver⸗ 
hältniſſe zeigt. Die Rolle, die er einem J. Burckhardt zuweiſt, dem er mit Recht 
nachſagt, daß er die Wandlung eines Wilhelm von Humboldt nicht durchmachen 
konnte, dieſe Rolle iſt richtig beſtimmt, wenn auch vielleicht die Feſtſtellung einer 
internationalen Entartung für den geiſtigen Zuſtand weiter Kreiſe in der 
Schweiz etwas zu ſcharf geſehen ſein mag. Was einen J. Burckhardt zur Ab- 
lehnung Bismarcks brachte, war gewiß ein Trugſchluß; aber er traf doch ſicher 
das Richtige, wenn er, wohlgemerkt aus Liebe zu Deutſchland, auf die großen 
Gefahren des jungen Reiches hinwies, das ja doch geiſtig vom eigenen Boden 
abgeglitten war und auf franzöſiſchem und engliſchem Grund ſtand, der ihm 
völlig unangemeſſen ſein mußte, — die Rückwirkung mußte ſich beſonders in 
Nordamerika zeigen. Burckhardt irrte nur, wenn er Bismarck hier die Schuld 
gab. Aber ſei dem, wie es ſei, das außendeutſche Erlebnis blieb im Ganzen 
eine Epiſode, das iſt das Ergebnis der weitſchichtig angelegten Anterſuchungen 
von Sch., die in Wahrheit aber erweiſen, daß jene Ideen eine kernhafte Stufe 
zur Einheit des deutſchen Volkes bildeten. 

In mehr oder weniger großem Abſtand zu dem volksgeſchichtlichen Grund- 
thema ſtehen die übrigen Arbeiten des vorliegenden Bandes. Gleichſam mit 
einem vollen Akkord eröffnet Brackmann die Reihe mit ſeinem inhaltsvollen 
Beitrag über Canoſſa und das Reich, indem er aus reichſter Anſchauung den 
Nachweis führt, daß Gregor VII. und den Cluniazenſern durch Canoſſa ſich die 
Ausſicht eröffnet auf eine Eingliederung Europas unter die eluniazenſiſche Lei- 
tung. Niemals iſt der Gedanke eines theokratiſch regierten europäiſchen Welt⸗ 
reiches ſeiner Verwirklichung näher geweſen als damals. Aber Heinrich IV. hat 
den Reichsgedanken gerettet. Indes war doch das Ende, — zu dieſem Ergebnis 
kommt der gedankenreiche Aufſatz Brackmanns — Deutſchland verlor ſeine 
Einheit und ſeine Vormachtſtellung, weil es ein Canoſſa erlebte. 

Heimpel bietet das Gedicht des Alexander von Noes vom Pfau in 
deutſcher Aberſetzung, eine wichtige Staatsſchrift des Mittelalters, die dem 
Verfall der Reichsgeltung Einhalt zu gebieten ſich zur Aufgabe machte. Gegen 
Frankreich und den Papſt gerichtet, die einer Erneuerung des Kaiſertums in den 
Weg traten, vertritt der Verf. im weſentlichen den Standpunkt, daß die Ordnung 
der Welt ſich verkehrt, wenn der Papſt ſich weltliche Macht anmaßt und Frank⸗ 
reich das Recht des Reiches zu beſtreiten ſich anſchickt. Gegen den Papſt für 
Einheit und Heiligkeit des Reiches kämpft dieſer Dichter, deſſen Werk H. in einer 
ſchönen Sprache umgeſtaltet. 

Das Thema des kultivierten Aufſatzes von Götz Frhr. v. Pölnitz über 
die geſamtdeutſche Leiſtung der oberdeutſchen Reichsſtädte ſteht vielleicht etwas 
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am Rande der Geſamtthematik des Bandes; im Hintergrund erhebt ſich das 
Problem einer politiſchen Finanzgeſchichte. Weder Kultur noch Wirtſchaft 
aber werden auf Einheitsbildung eines Volkes entſcheidenden Einfluß haben, 
jedenfalls nicht im germaniſchen Raum. Wenn Fugger zum Finanzier des 
Reiches wird, fo iſt das wohl eine große Leiſtung, die auch ihren geſamtdeutſchen 
Sinn beſitzt; aber es kann ſich nur um eine vorübergehende Erſcheinung handeln. 

G. Franz weiſt in feinem Beitrag: „Rajje und Geſchichte“ auf die Mög⸗ 
lichkeiten raſſenkundlicher Geſchichtsbetrachtung hin, gerät aber wohl zu ſehr in 
die Nähe naturwiſſenſchaftlicher Begriffsbildung. Die eigentlich hiſtoriſche 
Frage, was am Proteſtantismus germaniſch, am Katholizismus romaniſch iſt, 
wird von Fr. nur geſtellt. 

Es berührt in dem Bande ſympathiſch, daß den öſterreichiſchen Problemen 
ein breiter Raum gegeben ift. F. Wagner ſtellt aus der Reichspubliziſtik 
Stimmen zur Reichsidee unter Kaiſer Karl VII. dar. Wie ein Motto für die 
Geſamtgeſchichte der beiden Völker wirkt das Wort „Aus aller Not der Be⸗ 
gegnung zwiſchen Deutſchland und Öfterreich tritt der unverlierbare Gedanke 
deutſcher Einheit hervor“, unter der Oberfläche fortwirkend im Hinblick auf die 
franzöſiſche und engliſche Werbung um den Geiſt des Volkes der europäiſchen 
Mitte. F. Wagner behandelt die vergeblichen Hoffnungen, die der Glaube an 
die Einheit mit dem Wittelsbacher Karl VII. verknüpfte. 

Bedeutſam und weit angelegt iſt der Beitrag Valjavec über den Joſe⸗ 
phinismus, in dem nachgewieſen wird, daß dieſes Syſtem einen rajcheren Durch- 
bruch des deutſchen Gedankens ſeit Beginn des dualiſtiſchen Zeitalters be⸗ 
günſtigt hat. 

Bittner berichtet über eine in Ausſicht genommene Mittlerrolle Ster, 
reichs bei einem zwiſchen Deutſchland und England abzuſchließenden Bündnis 
auf Grund öſterreichiſcher Papiere und der Erinnerungen des deutſchen Ge- 
ſchäftsträgers Eckardſtein. 

In dieſem Zuſammenhang ſei die reizvolle Studie E. Franz's genannt, 
die Leopold J., König der Belgier, im Geſpräch mit dem Fürſten Schwarzenberg 
zeigt, jenen aus ſeiner belgiſchen Situation heraus eine faſt propreußiſche Politik 
vertretend, beide aber in europäiſchem Horizont ſtehend, der eine von Weſten, 
der andere von Oſten her eingeſtellt. 

Ein geſamteuropäiſches Problem ſieht A. Scharff in der ſchleswigſchen 
Erhebung, die von Haus aus gewiß ein deutliches Zeichen für den Durchbruch 
des volksdeutſchen Gedankens iſt. Die europäiſchen Großſtaaten wünſchten zu 
verhindern, daß die europäiſche Mitte aus dem Zuſtand der Machtloſigkeit und 
Zerriſſenheit befreit wurde, um zu neuen europäiſchen Formen zu gelangen. 
Die Verflechtung der jchleswig-holfteinifchen Frage in diefe großen Zuſammen⸗ 
hänge iſt von Scharff klar herausgearbeitet worden. 

Der ſouveräne Beitrag H. v. Srbiks über den Erzherzog Albrecht und 
den altöſterreichiſchen Soldatengeiſt ift einer der ſchönſten dieſes an ſchönen 
Aufſätzen reichen Bandes. Ganz empfangen aus dem Glauben iſt auch dieſe 
Studie Srbiks, die an eine Korreſpondenz Erzherzog Albrechts mit dem General- 
adjutanten Crenneville anknüpft, jener Glaube, den Srbik in die ſchönen Worte 
faßt „Oſterreich, ein Staat, deſſen Sein ein ſtolzes Leiſtungsergebnis deutſchen 
Geiſtes und deutſcher Kraft und ein Lebenswerk des deutſchen Volkes, Mittel- 
europas und des Kontinents war.“ Kaiſerwürde und Armee, vor allem deren 
Soldatengeiſt ſind dem Erzherzog die unantaſtbaren Garanten der Einheit des 
Staatsweſens. 

Es iſt von beſonderem Reiz, dieſe in weiteſtem Zuſammenhang geſehene 
Problematik neben Stadelmanns bedeutenden Aufſatz über Moltke und die 
deutſche Frage zu ſtellen. Auch hier ſieht ein hoher Militär die geſamtdeutſche 
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Schickſalsgemeinſchaft in einer großzügigen ftrategijchen Anſchauung. Mit Recht 
nennt St. Moltkes Denkſchrift von 1860 das bedeutendſte Dokument eines 
preußiſchen Großdeutſchtums feit dem Nadowitzſchen Anionsplan. Für Moltke 
war Deutſchland das Land der zwei Ströme Donau und Rhein. 

Daß aber die politiſche Leitung nicht nur hier den Vorrang vor der militäri- 
ſchen behielt, ſondern auch in anderen Situationen, zeigt A. O. Meyer in 
ſeinem kleinen gehaltvollen Beitrag über Bismarck und Moltke vor dem Fall 
von Paris und beim Friedensſchluß. — 

Den Abſchluß des Bandes bildet eine liebenswürdige Studie E. Bogen- 
hardts über Lagarde, der wie Schönerer das Volk über den Staat ſtellte. 
Beide drängen aus Volksbewußtſein aus dem kleindeutſchen zum großdeutſchen 
Reich. L. ſah, daß die Einheit des deutſchen Volkes durch Bismarck innerlich 
noch nicht errungen war. 

So iſt ein reicher Schatz an hiſtoriſcher Erfahrung zur Frage der deutſchen 
Einheit an dem Leſer vorbeigezogen. Gewiß iſt es eine Auswahl, aber an ent- 
ſcheidend wichtigen Punkten der Entwicklung iſt Halt geboten worden. Das 
Bedeutſame jedoch iſt, daß volksgeſchichtlicher Forſchung der Weg bereitet iſt, 
ein vielverheißender Anfang. 

Königsberg (Pr). G. v. Selle. 


Handwörterbuch des Grenz⸗ und Auslandsdeutſchtums. Bd. II Dro, 8 (1940) 
S. 513—624. Verlag Ferd. Hirt, Breslau. 


Während die 6. und 7. Lieferung des bedeutſamen Handwörterbuches zur 
Kunde des Grenz- und Auslandsdeutſchtums keine Angaben über das Preußen: 
land enthält, fegt fih in der letzten 8. Lieferung des 2. Bandes faft jeder Beitrag 
mit feiner Geſchichte auseinander. In der ausführlichen Abhandlung über die 
Geſchichte des Deutſchtums in Frankreich wird eingehend des Wirkens Georg 
Forſters gedacht, der bei Dirſchau geboren, als Weltreiſender, Schriftſteller 
und Vorkämpfer der franzöſiſchen Revolution in ſeiner Zeit große Wirkſamkeit 
entfaltet, aber in ſeinem Volke nicht immer erfreuliche Erinnerungen hinterlaſſen 
hat. Der gehaltvolle Beitrag von C. Peterſen über Perſönlichkeit und Werk 
Friedrichs des Großen berückſichtigt auch ſeine jahrzehntelangen Bemühungen 
um die Erwerbung Weſtpreußens und die ihr folgende Beſiedlung der öſtlichen 
Provinzen des preußiſchen Staates. Von beſonderer, einzigartiger Wichtigkeit 
ift ſchließlich der Beitrag über die Freie Stadt Danzig, der in der Haupt- 
redaktion unter Führung von R. Schwalm bearbeitet worden ift. In ihm wird 
zum erſtenmal nach der Befreiung Danzigs im Herbſt 1939 die Geſchichte ſeiner 
Beziehungen zum Völkerbund und zu Polen eingehend und zuverläſſig unter 
den großen Geſichtspunkten der deutſchen Volkstumspolitik dargeſtellt. Die 
Entſtehung der Danziger Frage und ihre Behandlung in Verſailles, die Er- 
richtung der Freien Stadt und ihre politiſche und wirtſchaftliche Bindung an 
Polen, die unausgeſetzten Verſuche Polens, durch Vertragsbrüche die Selb- 
ſtändigkeit Danzigs einzuengen, um es ſchließlich der Eingliederung in den 
polniſchen Staat zuzuführen, ihre diplomatiſche Abwehr durch den Danziger 
Senat, feit 1930 auch durch die NSDAP. und endlich die Löſung der Danziger 
Frage durch die allmähliche Ausſchaltung des Völkerbundes und die Heimkehr 
Danzigs zum Reich, alle dieſe Vorgänge und Maßnahmen werden meiſterhaft, 
knapp und zuverläſſig dargeſtellt. Im Einzelnen wäre zwar die häufigere Nen- 
nung von Daten und Perſonen erwünſcht geweſen; auch hätte der kulturelle 
Verteidigungskampf des Danziger Deutſchtums nicht außer Acht gelaſſen werden 
dürfen, da gerade in ihm die Geſamthaltung der Danziger Bevölkerung zum 
Ausdruck gelangt iſt. Trotzdem wird der vorliegende Beitrag in feiner fad- 
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lichen Faſſung, der die genaue Erkundigung der Bearbeiter bei maßgebenden 
Perſönlichkeiten anzumerken iſt, für immer ſeinen Wert behalten, als die erſte 
zuſammenfaſſende und den geſchilderten Ereigniſſen naheſtehende Schilderung 
eines der wichtigſten Abſchnitte der preußenländiſchen Geſchichte. 


Danzig ⸗Oliva. Keyſer. 


Deutſche Oſtforſchung. Ergebniſſe und Aufgaben feit dem erſten Weltkrieg. 
Herausg. von Hermann Aubin, Otto Brunner, Wolf- 
gang Kohte, Johannes Papritz. 1. Bd. 1942, 2. Bd. 1943 
(Bd. 20 und 21 der Schriftenreihe „Deutſchland und der Oſten“). Verl. 
von S. Hirzel, Leipzig. 

„Albert Brackmann zum 24. Juni 1941 gewidmet von feinem Freun⸗ 
deskreiſe“, Debt auf dem erſten Blatt dieſer Rechenſchaftslegung deutſcher Oft- 
forſchung. Der 70. Geburtstag des Forſchers fiel in Tage, die Deutſchlands 
Aufgabe im Oſten in eine erneute Bewährungsprobe von bisher unerhörtem 
Ausmaß hineinführten; — ein Spiel des Zufalls gewiß, — und doch ſtellt es 
eine weſentliche Seite der Arbeit des Gelehrtenlebens in Zuſammenhang mit 
dem Vollzug einer völkiſchen Sendung, der ſich in ſoldatiſcher Tat erfüllt. In 
der Notzeit unſeres Reiches, nach dem erſten Weltkrieg, traten deutſche Wiſſen⸗ 
ſchaftler an zum Kampf gegen eine polniſche Geſchichtsſchreibung, die ihre Er- 
gebniſſe in den Dienſt chauviniſtiſcher Propaganda in ganz Europa und der Be- 
gründung ſlaviſcher Territorialanſprüche ſtellte. So erwuchs die deutſche Oſt⸗ 
forſchung — wie ähnlich die deutſche Forſchung zur Kriegsſchuldfrage — in 
engſter Verbindung mit dem Kampf um deutſches Lebensrecht und deutſche 
Geltung in der Welt, ohne daß ſie ſich die unfairen Kampfmethoden der Gegner 
zu eigen machte. Das verbot ihr ihre Verwurzelung in der großen und echten 
Tradition deutſcher Wahrheitserkenntnis. Gleich fern lag ihr eine billige Aus- 
richtung nach den Forderungen des Tages, und die Entwicklung hat ihr Recht 
gegeben, wenn ſie dieſer Rechtfertigung überhaupt bedarf. Fritz Hartung 
beleuchtet diefe Haltung in dem vorliegenden Werk, wenn er ſagt: „. Soviel 
iſt deutlich, daß nur die geſchichtliche Forſchung Beſtand haben kann, die nicht 
vom politiſchen Tagesintereſſe ausgeht, ſondern die dauernden Kräfte des Volks. 
und Staatslebens aus den Quellen heraus darzuſtellen ſich zum Ziele ſetzt.“ 
(Bd. 2 S. 103). Was Albert Brackmann als Forſcher und Hochſchullehrer, als 
wiſſenſchaftlicher Herausgeber und Organiſator gelehrter Arbeit, letzteres be⸗ 
ſonders in ſeiner Eigenſchaft als Generaldirektor der preußiſchen Staatsarchive, 
für die Oſtforſchung geleiftet hat, braucht im einzelnen gerade in unſerer Zeit⸗ 
ſchrift nicht aufgeführt zu werden, iſt doch unſer preußiſcher Bereich mit ſeiner 
Perſönlichkeit und ſeiner Arbeit verbunden geblieben, auch über die Jahre ſeines 
Lehrens an der Albertina hinaus durch ſeine Schüler und Mitarbeiter. Wie 
der Gelehrte, der urſprünglich von der Erforſchung der mittelalterlichen Kaiſer⸗ 
und Papſtgeſchichte herkam, in den Dienſt am deutſchen Oſten hineinwuchs und 
ſchließlich eine führende Rolle darin übernahm, ſchildert der die Feſtſchrift ein- 
leitende Aufſatz von Ernſt Vollert. Es iſt eine eigene Entwicklung in der 
Geſchichte der deutſchen Geiſteswiſſenſchaft, daß ſie aus ihrer engen Verbunden⸗ 
heit mit dem Geſchick unſeres Volkes große Aufgabengebiete ergriff, die nicht von 
einer Einzelperſönlichkeit, ja nicht einmal von einer einzelnen Diſziplin her mehr 
zu bewältigen waren und die doch zu ihrer Meiſterung einen Mann verlangten, 
der gleichzeitig Forſcher und Organiſator war, darüber hinaus aber die Fähig⸗ 
keit beſitzen mußte, Mitarbeiter innerlichſt zu gewinnen und zu verpflichten, den 
Nachwuchs aber zu dieſer Aufgabe zu erziehen und dafür zu begeiſtern. Wie 
ſtark gerade Brackmann dieſen Forderungen entſprochen hat, dafür legt die 
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Fülle der Geſichtspunkte und die Reichhaltigkeit der Ergebniffe in den Aufſätzen 
dieſes Sammelbandes Zeugnis ab, dafür ſpricht auch, daß der Kreis der Mit- 
arbeiter ſich auf mehrere akademiſche „Generationen“ verteilt; zwei der jüngſten, 
Fritz Morré und Karl Kaſiske waren ſchon bei Erſcheinen des erſten Bandes an 
der Oſtfront gefallen. 

Es kann im Rahmen dieſer Ankündigung nicht angehen, jeden einzelnen 
der Aufſätze zu beſprechen; dazu iſt der ausgebreitete Stoff viel zu umfangreich. 
Es kann nur der Verſuch gemacht werden, einen kurzen Aberblick zu geben. Zwei 
große Themen ziehen fih durch das Werk: einmal die Frage nach der Be- 
gegnung des Reiches der Deutſchen mit den Völkern und Staaten des Oſtens, 
dann aber die Ausbreitung des deutſchen Volkes in den Oſtraum. Den Auftakt 
bilden zur politiſchen wie zur Siedlungsgeſchichte die Anterſuchungen aus dem 
Gebiet der Vor- und Frühgeſchichte. Es find Frageſtellungen, wie fie Toon von 
Hampe 1920 in ſeinem „Zug nach dem Oſten“ aufgeſtellt wurden. Die vor⸗ 
liegende Arbeit zeigt nun, wie weit die Forſchung ſeit Hampe vorgedrungen iſt, 
wie weit ſie aber auch ihre Methoden hat differenzieren und verfeinern müſſen, 
um zu ſicheren Ergebniſſen zu kommen. Heute find nicht nur die Naumforſchung, 
die Raſſenkunde und die Wiſſenſchaft des Spatens, nicht nur die Nechtsgeſchichte 
und die Siedlungsforſchung an die Seite der politiſchen Geſchichte getreten, 
ſondern auch Wirtſchaftsgeſchichte und Sippenkunde, Mundartenforſchung, 
Volkskunde und Literaturgeſchichte, um den ganzen Fragenkomplex zu erhellen, 
der die Beziehungen des deutſchen Volkes zum Oſten umſchreibt. Gerade 
durch die Wendung von der politiſch⸗dynaſtiſchen Geſchichte zur Volksgeſchichte 
iſt ja der Amfang der Aufgabe, damit aber auch die Schwierigkeit und Viel⸗ 
fältigkeit der Methoden gewachſen. So haben wir ein geſchloſſenes Bild heute 
nur im Gebiet der Reichs- und Territorialgeſchichte, — auch da nicht an allen 
Punkten, wie zu zeigen ſein wird, — während in der Erhellung der Beſiedlung 
des Oſtens und des Schickſals vieler Siedlergruppen außerhalb der Reichs 
grenzen noch viel zu tun übrig bleibt. 


Die Geopolitik leitet die Reihe der Abhandlungen des 1. Bandes ein mit 
den Aufſätzen „Der Bereich der deutſchen Ausſtrahlung im Oſten“ von 
N. Krebs und „Hiſtoriſch⸗geographiſche Kräfte in der deutſchen Oſtbewegung 
des Mittelalters“ von E. O. Koßmann. Letzterer gibt einen ausführlichen 
Aberblick über alle Anſatzpunkte der Siedlungsgeſchichte und kommt zu wichtigen 
Einzelergebniſſen, z. B. über die Verteilung der Böden verſchiedener Güte unter 
Deutſchen und Slaven oder in der Beantwortung der Frage, weshalb im Bal- 
tikum keine deutſchen Bauern geſiedelt haben, von ſozialrechtlichen Aberlegungen 
her. Otto Reche unterſucht „Stärke und Herkunft des Anteils Nordiſcher 
Raſſe bei den Weſt⸗Slaven“. E. Keyſer gibt eine Zuſammenfaſſung über 
„Die Erforſchung der Bevölkerungsgeſchichte des deutſchen Oſtens“, wegweiſend 
ſowohl für die mittelalterliche wie für die neuere Geſchichte. Die Forſchungs⸗ 
ergebniſſe und weiteren Frageſtellungen der Vor- und Frühgeſchichte find ge- 
geben in Aufſätzen von La Baume, Engel, Peterſen und Unver- 
zagt. G. Sappok (Grundzüge der oſteuropäiſchen Herrſchaftsbildungen 
im frühen Mittelalter) und W. Koppe (Das Reich des Miſeko und die Wi- 
finger in Oſtdeutſchland) führen hin zu den engen Verflechtungen und Verzah⸗ 
nungen von Völkerſchickſalen, die charakteriſtiſch für den Often find. Koppe 
insbeſondere behandelt die Frage, ob an der Staatenbildung ſlaviſcher Völker 
germaniſche Elemente, ſei es als Einzelperſönlichkeiten, ſei es als ganze Gefolg- 
ſchaften, beteiligt find (vgl. auch den Aufſatz von Rebe). Th. Mayer (Das 
Kaiſertum und der Oſten im Mittelalter) zeichnet das Wirken des Reiches als 
Ordnungsmacht im Oſten, kraft der hegemonialen und univerſalen Ausrichtung 
des mittelalterlichen Kaiſertums, die es auch noch weit jenſeits der Reihs- 
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grenzen eine Autorität zu fordern und zu behaupten hieß. Auch hier zeigt fih 
wieder die enge Verflechtung des Reiches mit den Geſchicken der Oſtvölker vom 
Balkan bis zur Oſtſeeküſte, denen aus deutſchem Bereich mehr gegeben wurde, 
als ſie ſpäter anerkennen wollten. Im Hochmittelalter kommt es teilweiſe zu 
einer Flucht der Oſtvölker aus dem Einflußbereich des Imperiums in den der 
Kurie. F. Baethgen zeigt ſo in ſeiner Abhandlung „Die Kurie und der 
Oſten im Mittelalter“, wie auch der Oſten nur einen Teil des Spannungsbereichs 
zwiſchen den beiden univerſalen Mächten darſtellt und wie die künftige Ge- 
ſtaltung der Verhältniſſe dadurch bedingt iſt. Beide Forſcher können ihre Dar- 
ſtellung z. T. mit Forſchungen Brackmanns unterbauen. Zur Geſchichte der 
deutſchen Oſtſiedlung liefert H. Aubin den grundlegenden Aufſatz (Das Ge- 
ſamtbild der mittelalterlichen deutſchen Oſtſiedlung), Sondergebiete behandeln 
R. Kötzſchke (Die Siedelformen des deutſchen Nordoſtens und Südoſtens in 
volks- und ſozialgeſchichtlicher Betrachtung), E. Lendl (Deutſche Stadtanlagen 
im ſüdöſtlichen Mitteleuropa und ihre Erforſchung), E. Maſchke (Das mittel- 
alterliche Deutfehtum in Polen) und F. Morré (Der Adel in der deutſchen 
Nordoſtſiedlung des Mittelalters). W. Weizſäcker unterrichtet über den 
Stand der Rechtsgeſchichte, die beſondere Wichtigkeit für die Erforſchung deut- 
ſcher Stadtgründungen hat, aber auch für den Bereich der ländlichen Siedlung 
vieles erhellt. Der Forſchungsbericht über die Geſchichte des Deutſchen Ordens 
von Karl Kaſiske und der Aufſatz von F. Rörig über „Wandlungen der 
Hanſiſchen Geſchichtsforſchung ſeit der Jahrhundertwende“ erweitern den Blick 
bin zu den beiden wichtigſten Faktoren deutſcher Machtgeltung im Often, nah- 
dem das Kaiſertum feine Rolle ausgeſpielt hatte. E. Schwarz vertritt die 
Mundartenforſchung, E. Gierach Die Literaturgeſchichte im Bereich der auf 
das Mittelalter ausgerichteten Oſtforſchung. 

Der 2. Band bringt Abhandlungen zu Fragen der Oſtforſchung vom Aus- 
gang des Mittelalters bis zur Gegenwart und weiter zurückgreifende umfaſſende 
Forſchungsberichte aus dem Bereich der Kunſtgeſchichte (5. Weidhaas) und 
der Handelsgeſchichte (3. Papritz). Den Rahmen der politiſchen Geſchichte 
ſtecken hier eine größere Anzahl von Abhandlungen ab. So behandelt Hilde- 
gard Schaeder „Die Epochen der Reichspolitik im Nordoſten von den 
Luxemburgern bis zur Heiligen Allianz“. Zum großen Teil auf eigenen For- 
ſchungen aufbauend, gibt fie vor allem ein feſſelndes Bild der kaiſerlichen Oft- 
politik vom 14. bis 16. Jahrhundert, die wiederholt mit dem Auffprengungs- 
verſuch der litauiſch-polniſchen Allianz fih bemüht hat, die verlorene Einfluß⸗ 
ſphäre des Reiches wiederzugewinnen. Die Verfaſſerin weiſt darauf hin, daß, 
während die Oſtpolitik des Mittelalters zu den beſterforſchten Gebieten der 
Geſchichte zählt, im Bereich der von ihr behandelten Epoche noch mannigfache 
Fragen der Bearbeitung warten. In der Tat hat die bisherige Forſchung vor- 
wiegend an die Geſchichte der beiden deutſchen Großmächte im Oſtraum ange- 
knüpft; fo gibt hier O. Brunner eine Darjtellung des Anteils der Habs- 
burgermonarchie an der politiſchen Geſtaltung des Südoſtens, F. Hartung 
behandelt das Verhältnis des preußiſchen Staates zu den Grundfragen der 
politiſchen Geſchichte des Nordoſtens in der Neuzeit. Der gleiche Verfaſſer 
zeichnet in „Die deutſchen Mächte und der Oſten ſeit Bismarck“ in großen 
Zügen die deutſche Oſtpolitik der neueſten Zeit, wobei er nicht, wie der Titel 
den Anſchein erweckt, in den ſiebziger Jahren einſetzt, ſondern, den Sachverhalten 
entſprechend, bei 1848. H. Kretzſchmer zeigt an ſeinem Beiſpiel „Sachſen 
und der deutſche Oſten“, wie auch landesgeſchichtliche Forſchung hinführen kann 
zu den Fragen deutſcher Oſtpolitik und deutſchen Volkstums im Often, hier ing- 
beſondere des Sudetendeutſchtums und des Deutſchtums in Polen. — 

E. Benz gibt in „Luther und der volksdeutſche Oſten“ eine Darſtellung 
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nicht nur der Auswirkung der Reformation in den deutſchen Volksgruppen, 
ſondern er berührt darüber hinaus die Wirkung des Luthertums auf einzelne 
Oſtvölker. Damit zeichnet er die zweite Phaſe der Einwirkung germanijch- 
deutſchen Geiſtes auf die Völkerwelt des Oſtens. Die erſte lag in der Zeit 
ihrer beginnenden Eigenſtaatlichkeit unter germaniſcher Führung (vgl. die Auf- 
ſätze von Sappok und Koppe im 1. Band), die dritte liegt im Einfluß 
Herders, der deutſchen Romantik und Hegels auf die nationale Bewußtwerdung 
von Slaven und Magyaren, den E. Birke darſtellt Einflüſſe der deutſchen 
Geiſtesbewegung von Herder bis Hegel auf den Oſten). Der Erforſchung der 
neuzeitlichen deutſchen Oſtſiedlung gelten Aufſätze von W. Kuhn und H. G. 
Oſt. Weitaus den größten Raum des Bandes aber nimmt die Erörterung der 
Volkstumsgeſchichte ein. Th. Schieder gibt in „Landſtändiſche Verfaſſung, 
Volkstumspolitik und Volksbewußtſein. Eine Studie zur Verfaſſungsgeſchichte 
oſtdeutſcher Volksgruppen“ das Beiſpiel, wie ein in der deutſchen Verfaſſungs— 
geſchichte verhältnismäßig vernachläſſigter Fragenkreis, nämlich der der Land⸗ 
ſtände, in volkstumspolitiſcher Sicht eine erhebliche Bedeutung gewinnt und 
Wichtiges über die Entwicklung des Nationalbewußtſeins auszuſagen vermag. 
Dieſe Zuſammenhänge werden aufgezeigt an der Geſchichte der Landſtände des 
Baltikums, Siebenbürgens und Weſtpreußens zur polniſchen Zeit. A. Hahn 
behandelt die Polenfrage in Preußen und gibt jo das Bild des Volkstums- 
kampfes auf der Gegenſeite, deſſen Ergänzung durch die Entwicklung der Na- 
tionalitätenfragen in der Habsburgermonarchie in dieſem Sammelwerk leider 
fehlt. Forſchungsberichte aus den einzelnen Gebieten der Volkstumsgeſchichte 
geben: R. Wittram für das Baltikum, A. Lattermann für das ehe- 
malige Polen von 1919—39, W. Woſtry für das Sudetendeutſchtum von 
1918—38 und J. Steinſch für Ungarn. Welche wichtigen Zuſammenhänge 
die Wirtſchaftsgeſchichte für Volkstumsentwicklungen der letzten anderthalb 
Jahrhunderte ſichtbar machen kann, beweiſen die Darlegungen von W. Kot he: 
„Wirtſchaftsentwicklung und Volkstumskampf der neueren Zeit im deuffch-weit- 
ſlaviſchen Grenzraum“ und von H. J. Seraphim: „Induſtrieprobleme in 
volklicher Sicht. Dargeſtellt am Beiſpiel des deutſch-polniſchen Grenzraumes.“ 
Th. Oberländer greift mit der Darjtellung: „Die agrariſche Aberbevölke⸗ 
rung Oſtmitteleuropas“ über die volkspolitiſchen Geſichtspunkte hinaus in die 
große Zukunftsaufgabe einer notwendigen neuen Raumordnung im Oſten. P. H. 
Seraphim behandelt „Deutſchtum und Judentum in Oſteuropa“, auch ein 
Stück Wirtſchaftsgeſchichte des Volksdeutſchtums aus beſonderer Sicht. 

Es liegt im Charakter ſolcher Sammelwerke, daß fie vollendete Abhand- 
lungen neben Studien, abgerundete Darſtellungen neben breit angelegten For- 
ſchungsberichten bringen. Temperament und Arbeitsweiſe der Autoren ſetzen 
ſich in dem Nebeneinander deutlich ab, oft Debt im ſelben Gebiet die Schluß 
folgerung des einen der des anderen gegenüber. Das gerade macht den Reiz 
aus, der den ſachkundigen Leſer feſſelt, verſpürt er doch daran, daß Wiſſenſchaft 
etwas höchſt Lebendiges iſt, daß fie Mitgehen und Weiterdenken fordert. Dar- 
über hinaus hat das vorliegende Werk aber noch einen beſonderen Wert: es 
iſt zu einem Handbuch der Oſtforſchung geworden, wie es vielſeitiger und um⸗ 
faſſender ſonſt zunächſt nicht zu finden iſt. Es gibt Zeugnis von dem Er- 
reichten, aber es zeigt auch, was zu tun noch übrig bleibt, und deſſen iſt nicht 
wenig. Gerade in unferen Tagen vermittelt es die Begegnung mit der Ge- 
ſchichte unſeres Volkes im Sinne eines Teilhabens an dem, was unjere Bor- 
väter geſchaffen haben, der ernſthaften Beſinnung auf das, was unerreicht blieb 
und der Forderung deſſen, was das deutſche Volk in der Zukunft zu leiſten hat. 
So wünſcht man das Buch nicht nur in die Hände der Hiſtoriker vom Fach, 
nicht nur unſeres ſtudentiſchen Nachwuchſes, der hier Wegweiſung für eigene 
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Arbeit finden fann, ſondern in die Hände aller derer, die geſchichtlich gegrün- 
detes, auf Gegenwart und Zukunft gerichtetes Wiſſen um deutſche Leiſtung und 
deutſchen Anſpruch im Oſtraum weiterzugeben haben, ſei es in der Preſſe, in 
der Parteiſchulung und nicht zuletzt in unſeren Schulen. 

Memel. A L. Efau. 


Die Niederlande und der Deutjche Often. Nach Unterlagen von Kurt 
Ruhnau geſchrieben und zufammengeftellt von Hans Egon Wolf- 
ram. Veröffentlichung der Deutſch⸗Niederländiſchen Geſellſchaft e. V. 
Verlag J. Kasper & Co., Berlin 1943. 

„Was die Niederländer zuſammen mit den Deutſchen im Often in der Ber- 
gangenheit geleiſtet haben, das zu zeigen iſt die Aufgabe der vorliegenden 
Schrift, die ſich zugleich an die Niederländer von heute wendet, die willens 
find, in blutverbundener gemeinſamer Arbeit mit dem deutſchen Volk und Reich 
die Grundmauern für ein neues, größeres und beſſeres Europa zu errichten, 
deſſen Zukunft im Oſten liegt.“ Mit dieſen Worten wird die Aufgabe umriſſen, 
die fich die vorliegende Schrift der Deutſch-Niederländiſchen Geſellſchaft geſtellt 
hat. Die Beteiligung der Niederländer an der bäuerlichen und ſtädtiſchen Kolo- 
niſation des Deutſchen Oſtens ift bereits aus zahlreichen Einzelveröffentlichungen 
bekannt, eine zuſammenfaſſende Arbeit über die Geſamtleiſtung der Niederländer 
fehlte jedoch bisher. 

Da die vorliegende Schrift nicht ſpeziell für wiſſenſchaftliche Zwecke verfaßt 
iſt, ſondern ſich an einen breiteren Leſerkreis wendet und beſonders den Nieder- 
ländern ſelbſt den Anteil und die Leiſtungen ihrer Ahnen im Oſten vor Augen 
führen will, ſo iſt ſie in erſter Linie auch nicht als eine wiſſenſchaftliche Schrift 
zu werten. Die Darftellung verzichtet auf eigene Forſchung und gibt in großen 
Zügen die von der Geſchichtswiſſenſchaft bisher erarbeiteten Ergebniſſe wieder. 
Auch erhebt die Schrift keinen Anſpruch auf eine vollſtändige und gleichmäßige 
Wiedergabe aller bisher von der Wiſſenſchaft aufgezeichneten Leiſtungen der 
Niederländer. Trotzdem iſt ihr eine wiſſenſchaftliche Bedeutung nicht abzu- 
ſprechen, denn ſie ſpiegelt deutlich den augenblicklichen Stand der Forſchung 
wieder und zeigt damit Lücken auf, die noch vorhanden ſind und die Probleme, 
deren ſich die Forſchung in Zukunft wird annehmen müſſen. 

In fünf Abſchnitten wird in der vorliegenden Schrift die Beteiligung der 
Niederländer an der bäuerlichen und ſtädtiſchen deutſchen Oſtkoloniſation des 
Mittelalters aufgezeichnet, die Handelsbeziehungen zwiſchen den Niederlanden 
und den oſtdeutſchen Städten, ſodann die Siedlungen im Danziger Gebiet und 
die Koloniſierung Weichſel aufwärts. Den Abſchluß bildet eine nur kurze Schil-, 
derung der Zeit des Großen Kurfürſten und Friedrichs des Großen, die in einer 
weiteren Schrift der Deutſch⸗Niederländiſchen Geſellſchaft behandelt wird. Der 
Schwerpunkt der Darftellung liegt ſomit einmal in der Schilderung der ſiedlungs⸗ 
geſchichtlichen Ereigniſſe von 1106 bis zum Ende des 18. Jahrhunderts, an 
denen die Niederländer weitgehend beteiligt waren, ſodann — räumlich ge— 
ſehen — in der Aufzeigung der ſiedlungsgeſchichtlichen und kulturellen Leiſtungen 
der Niederländer im unteren Weichſelgebiet und in Danzig von den Zeiten 
des Deutſchen Nitterordens bis zum großen Koloniſationswerk Friedrichs des 
Großen in Weſtpreußen. s 

Die klar und überſichtlich geſchriebene Darſtellung verdient als erfte zuſam⸗ 
menfaſſende Arbeit über den Anteil der niederländiſchen Siedlung und Kultur- 
leiſtung im Deutſchen Oſten allgemeine Beachtung. Zu bedauern iſt nur, daß 
die Schrift in einem zu eng gewählten Rahmen abgefaßt iſt. Viele Probleme 
konnten daher oft nur in knappen Sätzen oder nur andeutungsweiſe behandelt 
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werden. Es iſt daher zu wünſchen, daß bei einer Neuauflage dieſer Schrift auch 
mehr Raum zur Verfügung geſtellt wird, damit die einſchlägigen Probleme 
eingehender behandelt werden können. Denn die vielſeitigen hier behandelten 
Fragen ſind nur dem Kenner bekannt. Da die Forſchungsergebniſſe meiſt in 
Zeitſchriften und Spezialarbeiten niedergelegt ſind, ſind ſie weiten Kreiſen 
unbekannt geblieben. Die vielfach ſehr knapp gehaltene Darſtellung ſagt oft 
nur dem Eingeweihten etwas; eine breitere Behandlung des Stoffes wäre auch 
im Intereſſe der Allgemeinverſtändlichkeit erwünſcht. Ein Verzeichnis des 
wichtigſten Schrifttums wäre gleichfalls zu begrüßen. 

Freilich konnten viele Fragen in dieſer Schrift auch deshalb nicht behandelt 
werden, weil die Forſchung hier noch zahlreiche Lücken aufweiſt. Erſt wenn 
dieſe geſchloſſen ſind, kann eine Geſamtdarſtellung ein genaues Bild der ſehr 
zahlreichen und engen niederländiſch-oſtdeutſchen Beziehungen geben. Gut be- 
handelt iſt bisher lediglich der Anteil der Niederländer an der Wiederbeſiedlung 
des Deutſchen Oſtens, den die vorliegende Schrift auch am eingehendſten be- 
handelt. 

Viele Fragen der Handelsgeſchichte, die ſeit dem 16. Jahrhundert 
weit im Vordergrunde ſtehen, harren noch der Erforſchung. Es liegt hier ohne 
Zweifel eine gewiſſe Scheu des Hiſtorikers vor, Rechnungen, Zolliſten und 
Warenſtatiſtiken als Quellen zu benutzen. Es darf aber nicht vergeſſen werden, 
daß Schiffszahlen und Warenmengen, die den Umfang der niederländiſch⸗ 
oſtdeutſchen Beziehungen erkennen laſſen, nur der Ausdruck der Be— 
ziehungen zwiſchen Menſchen find; an den beiden Enden der weitge— 
ſpannten Handelsbrücke mit dem komplizierten Aufbau des Handels, des 
Transports, der Verſicherung uſw. ſtehen, räumlich durch die Weiten der Meere 
getrennt, Verbraucher und Erzeuger. Die Darſtellung ihrer gegenſeitigen Her- 
bindungen, der Abhängigkeit voneinander und ihrer gegenſeitigen Beeinfluſſung 
aber iſt die Aufgabe der Wirtſchaftsgeſchichte, die vielfach noch heute als 
Stiefkind in der Geſchichtsforſchung angeſehen wird. Gerade die niederländiſch⸗ 
oſtdeutſche Handelsgeſchichte zeigt, wie ſehr das tägliche Leben des oſtdeutſchen 
Menſchen, vornehmlich der ſtädtiſchen Bevölkerung, von den Niederlanden 
beeinflußt wurde. Dieſer Einfluß erſtreckte fich auf Meinung und wiſſenſchaft⸗ 
liche Anſicht, auf Küche und Kleidung, Sitte, Mode und Geſchmack. Auch über 
den wenig bekannten Anteil der Frieſen im frühen deutſchen Oſtſeeverkehr 
ließen ſich noch aufſchlußreiche Feſtſtellungen treffen. 

Große Lücken weiſt auch die Erforſchung der Agrarentwicklung 
des Deutſchen Oſtens auf. Der Oſtſeehandel war der Grundſtock des 
holländiſchen Handels und übertraf an Intenſität, an Zahl der beſchäftigten 
Menſchen und Fahrzeuge alle übrigen Zweige der holländiſchen Wirtſchaft. 
Die engen Handelsbeziehungen verurſachten eine Intenſivierung der Agrar⸗ 
wirtſchaft in den deutſchen Oſtgebieten, wobei die niederländiſche Landwirtſchaft, 
Gemüfe- und Gartenbau und beſonders die Milchwirtſchaft als Vorbild dienten. 

Greifbarer iſt der Einfluß der Niederlande in der Kunſt und im 
Bauweſen feſtzuſtellen. Die vorliegende Schrift hat namentlich für Danzig 
einen guten Aberblick über die Leiſtung niederländiſcher Baumeiſter und Künſtler 
gegeben, die der alten deutſchen Hanſeſtadt ein typiſch niederdeutſches Gepräge 
gaben. Was aber in bezug auf Danzig in dieſer Schrift gezeigt wird, ließe ſich 
auch für andere oſtdeutſche Städte feſtſtellen. Dieſen niederländiſchen Einfluß 
zeigen ſämtliche deutſche Städte bis nach Narva hinauf, ſowohl an den reprä⸗ 
ſentativen großen Stadtbauten wie an Den Bürgerhäuſern, an der Außen- wie 
Innenarchitektur. Infolge der engen Wirtſchaftsbeziehungen mit den Nieder- 
landen wuchs auch auf dem flachen Lande zuſehends der materielle Wohlſtand 
und fand feinen äußeren Ausdruck in den Herrenhäuſern, bei denen in zuneh- 
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mendem Maße Pott Holz und Stroh Ziegeln und Dachſteine benutzt wurden, Die 
man in ganzen Schiffsladungen aus Holland einführte. Delfter Porzellan und 
Kachelöfen konnten auch in zahlreichen Bürgerhäuſern angetroffen werden. 

Nicht minder nachhaltig war der Einfluß der Niederlande auf die ge- 
werbliche Wirtſchaft des Nordoſtens. Der techniſche Fortſchritt in der 
gewerblichen Produktion beruhte, wie Sombart gezeigt hat, ſeit Beginn der 
Neuzeit auf der Mühleninduſtrie und den Hammerwerken. Die Träger dieſer 
techniſchen Entwicklung des Gewerbes waren jedoch die Niederländer, die es 
verſtanden, Wind und Wetter in den Dienſt der Technik zu ſtellen. Noch vor 
wenigen Generationen beſtimmten zahlreiche „holländiſche“ Windmühlen weit⸗ 
gehend das äußere Bild der oſtdeutſchen Landſchaft. Noch ausſchließlicher war 
der Einfluß der Niederländer im Schiffbau. An zahlreichen deutſchen Oſtſee⸗ 
plätzen, von Lübeck bis Windau und Reval hinauf waren niederländiſche 
Schiffszimmerleute und Bildhauer tätig. Aber auch im Buchdruck, in der Buch⸗ 
binderei, in der Möbeltiſchlerei, im Böttcherhandwerk, in der Textilinduſtrie 
uſw. waren die Niederlande Vorbild. 

Der Einfluß der Niederlande auf die Ausbildung des modernen 
Staatsweſens, insbeſondere des Staatshaushalts und der ſtaatlichen 
Wirtſchaftspolitik im Zeitalter des Merkantilismus, darf ebenfalls nicht als 
gering veranſchlagt werden. Auch hierüber liegen bereits zahlreiche Veröffent⸗ 
lichungen vor. Ein Beiſpiel hierfür ift der brandenburgiſch⸗preußiſche Staat. 
Alle bedeutenden Staatsmänner, ſo Guſtav Adolf, der Große Kurfürſt, Herzog 
Jakob von Kurland und Peter der Große ſahen in den Niederlanden das 
Vorbild für ihren Staat. Was aber für dieſe Staatsoberhäupter Vorbild war, 
galt auch in gleicher Weiſe für die Reeder und Schiffer, für Gutsherren und 
Gärtner, für Kaufleute und Handlungsgehilfen, für viele Handwerker und 
Staatsmänner: über zwei Jahrhunderte lang waren die Niederlande für alle 
dieſe Vorbild und hohe Schule. Sie beherrſchten Ideen und Lehr- 
meinungen, ehe die franzöſiſche Aufklärung und der engliſche Wirtſchafts⸗ 
liberalismus an Stelle des niederländiſchen kulturellen und wirtſchaftlichen 
Einfluſſes traten. 


Königsberg (Pr). W. Eckert. 


Carl Hinrichs, Friedrich Wilhelm J. König in Preußen. Eine Biographie. 
Jugend und Aufſtieg. Hamburg Ganſeatiſche Verlagsanſtalt) 1941, 
3: BU. u 718 S. 8 


Seitdem Ranke in ſeiner Preußiſchen Geſchichte und Droyſen in ſeiner 
Geſchichte der Preußiſchen Politik nach erſtmaliger Eröffnung der preußiſchen 
Archive das Bild des ſo lange verkannten Vaters Friedrichs des Großen in 
ſeiner grundlegenden Bedeutung für das Werden des Preußiſchen Staates mit 
Meiſterhand gezeichnet hatten, war die Forſchung nicht müde geworden, ſeinem 
Wirken, befonders auf dem Gebiet der innern Politik, immer wieder nach- 
zugehen. Neben vielen anderen ſei hier nur an die grundlegenden Arbeiten 
Schmollers, Hintzes und Krauskes erinnert. Je mehr aber der Amfang des 
veröffentlichten Aktenmaterials zunahm, je ſorgfältiger die einzelnen Zweige der 
Regierungstätigkeit Friedrich Wilhelms I. unterſucht und dargeſtellt wurden, 
um ſo ſtärker erwuchs zunehmend der Wunſch nach einer umfaſſenden Biographie 
des Königs, die ihn in ſeinem ganzen eigenſtändigen Menſchentum, zugleich aber 
auch in ſeiner Verknüpfung mit ſeiner Zeit und Amwelt darſtellen ſollte. Dieſer 
Aufgabe hat ſich nun Carl Hinrichs gewidmet, und ſeine bisherige amtliche 
Tätigkeit an den Archiven von Berlin und Königsberg bot ihm die Möglichkeit, 
auf breiteſter quellenmäßiger Grundlage zu arbeiten. Als erſte Frucht lang⸗ 
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jähriger, umfaſſender Forſchung liegt jetzt der erſte Band vor, der das Werden 
des Kronprinzen bis zum Regierungsantritt zum Gegenſtand hat und durch 
ſeinen Amfang zu dem Zweifel berechtigt, ob für die Darſtellung des Wirkens 
des Königs der geplante zweite Band genügen wird. Aber dieſe Zu- 
kunftsſorgen können der Würdigung des bisher Geſchaffenen keinen Eintrag tun. 

Rein äußerlich betrachtet, ſcheint der vorliegende Band eine Geſchichte des 
erſten preußiſchen Königs (Friedrichs J.) zu enthalten, die wir in dieſer Aus⸗ 
führlichkeit — auch trotz Droyſens Band IV, 1 — nicht beſitzen. Während aber 
bei Droyſen, und fo auch fchon bei Ranke, die Geſchichte Friedrichs I. in ihrer 
eigenſtändigen Bedeutung als Stufe der Entwicklung des Preußiſchen Staates 
— fei es unter poſitiver Wertung (Ranke), fei es unter herber Kritik (Droy- 
fen) — dargeſtellt wird, fegt H. die ganze Periode von 1688—1713 echt biogra- ` 
phiſch in die engſte Verbindung mit dem Werden ſeines Helden, „deſſen 
Schilderung bei ſeinem früh abgeſchloſſenen und feſten Charakter eine beſonders 
breite Behandlung erfordert“. Ein Blick in das Politiſche Teſtament des 
ſpäteren Königs von 1722 zeigt denn auch, wie berechtigt H.'s Standpunkt iſt. 
Man könnte ſeinen erſten Band geradezu als einen Kommentar zum Politiſchen 
Teſtament im weiteſten Sinne bezeichnen. 

Das bedingt nun, daß nicht nur das Hof- und Staatsleben des erſten 
preußiſchen Königs, im beſonderen die engere Erziehung des Kronprinzen, mit 
liebevoller Kleinmalerei geſchildert wird, ſondern daß „die ganzen außen- und 
innenpolitiſchen, geiſtigen und kulturellen Bezüge“ der Zeit, die „gewaltigen 
Amwälzungen und Neubildungen in Europa“ zur Sprache kommen, immer im 
Hinblick darauf, wie weit ſie den frühreifen und zugleich ſo eigenwilligen 
Knaben und Jüngling ſchon in jungen Jahren haben Erfahrungen ſammeln 
laffen und ihn — oft genug im Sinne des Gegenſatzes — geformt haben. Dieſe 
Art von Darſtellung barg zwei Gefahrenmomente, denen auch H. nicht ganz ent- 
gangen iſt: Die Geſtalt des Vaters konnte bei ſolcher Schau naturgemäß 
nicht den eigentlichen Mittelpunkt bilden; immerhin bedauert es der Leſer, über 
H.'s Stellung zu Friedrich I. — vielleicht mit aus dieſem Grunde — nicht ganz 
zur Klarheit zu kommen, wenn auch im allgemeinen Droyſens abwertende 
Kritik von Einfluß geweſen zu ſein ſcheint. Anderſeits lag die Verſuchung nahe, 
bei der Schilderung der allgemeinen, insbeſondere der europäiſchen Verhältniſſe 
gelegentlich doch die vorgezeichnete Grenze der biographiſchen Einordnung zu 
überſchreiten. Das ift — vorzugsweiſe bei den militäriſchen und politiſchen Vor- 
gängen des Spaniſchen Erbfolgekrieges — gelegentlich geſchehen; Freude an dem 
Stoff und Schwelgen in dem überreich zufließenden neuen Material laſſen das 
erklärlich erſcheinen, lenken aber bisweilen von dem biographiſchen Wege ab. 

Aber, das ſei ausdrücklich betont, die Lesbarkeit des Buches hat darunter 
durchaus nicht gelitten. Trotz des großen Amfangs lieſt man den Band von 
Anfang bis zu Ende mit Spannung und legt ihn aus der Hand in der ſichern 
Erwartung, daß ſich die Schilderung des Werkes des Mannes und Königs 
organiſch aus der Darſtellung ſeiner Jugendentwicklung ergeben wird. Nichts 
iſt langweilig in dieſem Buch; wie bei Franz Schubert gibt es hier mitunter 
„himmliſche Längen“, die den eigentlichen Rahmen zu ſprengen drohen und 
die man doch nicht miſſen möchte; ich denke dabei etwa an manche Schlachten- 
ſchilderungen (3. B. Malplaquet) oder ganz beſonders an das aufſchlußreiche 
Kapitel „Die Begegnung mit der Reformbewegung des Pietismus“. Rein 
biographiſch ſcheint mir die Geſtaltung der Knabenzeit am beſten gelungen zu 
ſein. Ich hoffe nicht mißverſtanden zu werden, wenn ich das Buch, einmal 
bloß als Lektüre für den geſchichtlich und pſychologiſch intereſſierten Laien ge- 
dacht, weit über einen bekannten neueren Roman ſtelle, der in das Werden 
und Weſen des Menſchen Friedrich Wilhelm I. einzudringen verſucht. Dem 
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Letztgeſagten entſpricht es, daß der Stil nicht eigentlich durch die großen 
klaſſiſchen Vorbilder Ranke und Droyſen beſtimmt iſt. Eher könnten Otto 
Hintze und Erich Marcks in dieſer Beziehung Pate geſtanden haben; iſt H. doch 
auch jenem in der Sachgebundenheit der Darſtellung, dieſem in der Kunſt der 
pſychologiſchen Durchdringung gefolgt und beiden in perſönlicher Verehrung 
ergeben. Wie dem auch ſein mag, das durchaus urſprüngliche Erzählertalent des 
Verfaſſers bleibt jedenfalls unbeſtritten. 

Das geſamte umfangreiche Material an gedruckten Quellen und an Dar- 
ſtellungen iſt vollſtändig herangezogen und mit kritiſcher Beſonnenheit verwertet. 
Darüber hinaus hat aber H. in weiteſtem Umfang ungedrucktes, zum Teil über- 
haupt noch nicht benutztes Material zu Grunde gelegt, das ihn inſtand ſetzt, 
ſowohl die außen- und innenpolitiſchen Vorgänge, wie die perſönliche Entwick⸗ 
lung des Kronprinzen in vielfach neuem Lichte zu zeigen. Dazu gehören neben 
anderen wichtigen Akten aus verſchiedenen Archiven vor allem die Berichte 
Grumbkows aus dem Hauptquartier des Herzogs von Marlborough im Ber— 
liner Geheimen Archiv, die Berichte der hannoverſchen Diplomaten von Ilten 
und Heuſch im Staatsarchiv Hannover und des holländiſchen Geſandten Baron 
von Lintelo im Reichsarchiv im Haag. Die Geſchichtsforſchung Oſtpreußens 
wird es vorzugsweiſe intereſſieren, daß wertvollſte Aufſchlüſſe über die Jugend- 
entwicklung Friedrich Wilhelms das Fürſtliche Hausarchiv in Schlobitten 
beigeſteuert hat, ſo vor allem die bisher unbekannte Fortſetzung der Tagebücher 
feines Erziehers Rebeur von 1700—1703. Die im Anhang auf 38 Seiten ge- 
gebenen Nachweiſungen laſſen erkennen, was die Arbeit im einzelnen dem 
neuen Material verdankt. Leider fehlen ſie für das intereſſante Kapitel über 
den Pietismus, werden allerdings für eine ausführliche Monographie über den 
Gegenſtand verheißen, der man mit Spannung entgegenſehen kann. 

Eine Reihe ſorgfältig ausgewählter Abbildungen, überwiegend nach zeit— 
genöſſiſchen Porträts, darunter 7 Erſtveröffentlichungen, bilden eine erwünſchte 
Ergänzung des Textes. Druckbild und Papier hätte man ſich im Hinblick auf 
den Gegenſtand und ſeine Geſtaltung aufwendiger gewünſcht. Hoffentlich 
erlaubt dem Verfaſſer die Kriegszeit und ſeine neue, akademiſche Tätigkeit, uns 
die erwartete Fortſetzung des ſo hoffnungsvoll begonnenen Werkes in nicht zu 
ferner Zeit zu beſcheren. 


Königsberg (Pr). Bruno Schumacher. 


Kurt Kaminski, Verfaſſung und Verfaſſungskonflikt in Preußen 1862— 
1866. Ein Beitrag zu den politiſchen Kernfragen von Bismarcks Reichs- 
gründung. Schriften der Albertusuniverſität. Hrsg. vom Königsberger 
Aniverſitätsbund. Geiſteswiſſenſchaftliche Reihe Bd. 13. Oſteuropa-Ver⸗ 
lag, Königsberg (Pr). Berlin 1938, 127 S. 

Der Verfaſſer, ein Schüler von Ritterbuſch, breitet in feiner 1936 abge- 
ſchloſſenen Abhandlung das Material zur Geſchichte des Verfaſſungskonfliktes 
nochmals aus. Neue Tatſachen oder Geſichtspunkte ergeben ſich für den 
Hiſtoriker dabei nicht. Der Konflikt, letztlich heraufbeſchworen durch die Blind- 
heit der preußiſchen Regierung gegenüber dem Kompromißcharakter einer konſti⸗ 
tutionellen Verfaſſung überhaupt, rührt an die Frage nach der „Wirklichkeit“ 
des Staates, nach dem Träger der Souveränität. In eingehender Darſtellung 
wird der Weg der ſtreitenden Parteien aufgezeigt bis zu Bismarcks „Lücken⸗ 
theorie“, die aus der offenbaren Unmöglichkeit einer konſtitutionell-verfaſſungs⸗ 
mäßigen Löſung entſpringt. Damit erweiſt fih — was auch die frühere Ge- 
ſchichtsſchreibung ſchon anerkannte — das die „tatſächlichen Machtverhältniſſe“ 
in der Politik entſcheiden und nicht etwa ſtaatsrechtliche Abmachungen irgend- 
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welcher Art. Auch die Bitte um Indemnität bewirkt keine Wiederherſtellung 
früherer Zuſtände, denn ſie zwingt ſchließlich auch die Oppoſition ins Gefolge 
der ſtaatlichen Machtpolitik. — Eine neue Seite ſucht der Verfaſſer dem Stoff 
abzugewinnen dadurch, daß er die Maßſtäbe der neuen Staatsrechtslehre an 
dieſes Ereignis legt, das er als den hiſtoriſchen Moment ſieht, in dem der bis 
dahin verhüllte „Dualismus zwiſchen Geſellſchaft und Staat und der Widerſinn 
einer dieſen fundamentalen Gegenſatz verſchleiernden konſtitutionellen Ver⸗ 
faſſung“ ſichtbar werden. Damit werden die Ereigniſſe in Preußen zum „Pa⸗ 
radigma für die innerdeutſche politiſche Situation des 19. Ihdts.“. Kenn⸗ 
zeichnend für dieſe Betrachtungsweiſe iſt nun eine gewiſſe paradigmatiſche Ein- 
engung des geſchichtlichen Blickfeldes, die Projektion der wirkenden Kräfte gleich⸗ 
ſam in eine Ebene, die ihre Tiefe und Breite nicht mehr in Erſcheinung treten 
läßt. So verengt ſich die Sicht der innerpreußiſchen Entwicklung von den Re- 
formen Steins und Hardenbergs bis zum Heereskonflikt in einen Kampf 
zwiſchen autoritärem Staat und bürgerlicher Geſellſchaft, wobei die umfaſſendere 
Auseinanderſetzung um den Einbau des Volkes in den Staat außer acht bleibt. 
So erſcheint das Jahr 1848 nur unter dem Blickpunkt der Verfaſſungsfrage, 
während die Einigungsfrage aus dem Spiel bleibt. Bismarck wird einmal 
ſchlechtweg als „der Vollſtrecker der politiſchen Lehre Hegels“ bezeichnet, wovon 
der Kanzler ſelber ſicherlich nichts hätte wiſſen wollen. — Der intereſſanteſte 
Teil der Arbeit iſt das Schlußkapitel: „Auswirkungen des Verfaſſungskonfliktes 
auf Staatsrecht und Staatsrechtslehre in Deutſchland.“ Hier beſchäftigen den 
Verfaſſer die ſich an den Konflikt anknüpfenden Auseinanderſetzungen über die 
Grundlagen und den Wirklichkeitsgehalt der konſtitutionellen Verfaſſung. 
Einzig Laband hat in ſeinem „Budgetrecht“ Folgerungen aus den vorher— 
gehenden Ereigniſſen gezogen, indem er eine Theorie entwickelte, die das Be- 
willigungsrecht des Parlaments auf die bloße Budgetfeſtſtellung beſchränkt. 
Dem Opportunismus dieſer Auswertung gegenüber ſteht die Haltung der 
liberalen Staatsrechtslehre, die vor dem Faktum der Konfliktslöſung die Segel 
ſtreicht und ihre eigene Zuſtändigkeit in dieſem Fall von „Politik“ leugnet. 
Liberale Befürchtungen vor einer Wiederholung ſpielen bis in einzelne Be⸗ 
ſtimmungen der Weimarer Verfaſſung hinein eine Rolle. Die Wendung der 
Nationalliberalen führt zu dem Verſuch ihrer Staatsrechtslehre, den Staat zu 
„naturaliſieren“, d. h. zu einem Poſitivismus, der mit einem vorausſetzungs⸗ 
loſen, unpolitiſchen Allgemeinbegriff des Staates operiert (Laband, G. Jellinek, 
v. Giercke). — Der Verf. weiſt hier auf die Notwendigkeit hin, den geiſtigen 
und politiſchen Hintergrund ſolcher überkommener Anſchauungen aufzudecken, 
weil es gilt, fie auf ihren Wert- und Wirklichkeitsgehalt für eine national- 
ſozialiſtiſche Staatsrechtslehre zu überprüfen. Im Hinblick auf dieſes Anliegen 
ift es um jo mehr zu bedauern, daß das Schlußkapitel diefe Anterſuchung nur 
mehr ſummariſch und ohne wirkliche Klärung der Begriffe vollzieht. 
Memel. L. Ej au. 


Hans Arbanek, Die frühen Flachgräberfelder Oſtpreußens. Schriften der 
Albertus-Aniverſität. Geiſteswiſſenſchaftliche Reihe, Band 33. 226 Seiten 
mit 8 Abbildungen und 31 Tafeln. Oſt⸗Europa⸗Verlag, Königsberg (Pr) / 
Berlin 1941. 

Im vorgeſchichtlichen Schrifttum ſpielen gewiſſe Flachgräberfelder der 
ſpäten Bronze- und frühen Eiſenzeit Südoſtpreußens eine bemerkenswerte Rolle. 
Die dort gefundene Irdenware zeigt mancherlei Abereinſtimmungen mit der 
Tonware der weſtlich benachbarten ſog. Lauſitzer Kultur, für die außerdem 
Flachgräberfelder kennzeichnend find, Damit ſtand die Frage der Volks- 


188 


zugehörigkeit zur Erörterung. Dieſer ebenſo ſchwierigen wie wichtigen Aufgabe 
iſt die Arbeit des Verfaſſers in der Hauptſache gewidmet. Nach einer Ein⸗ 
leitung über die Geſchichte der Forſchung und Aufgabe der Arbeit werden die 
Funde im einzelnen behandelt. Wichtig iſt der Hinweis auf den großenteils 
mangelhaften Erhaltungszuſtand der aus älteren Grabungen ſtammenden Ge— 
fäße, ihre lückenhafte Beſchriftung und die Anzulänglichkeit der Grabungs⸗ 
berichte, die die Auswertung nur eines Bruchteils der Funde geſtatten. Neben 
den Funden der zahlreichen kleineren Gräberfelder werden die 3 großen Gräber- 
felder in Woritten, Kr. Allenſtein, Biſchofsburg I, Kr. Rößel und Puſtnick, 
Kr. Sensburg mit ihrem reichen Fundſtoff beſonders beſchrieben. Auf Grund 
der formenkundlichen Anterſuchung und unter Auswertung geſchloſſener Funde 
nach der Arbeitsweiſe von Kerſten kann Arbanek zwei Fundgruppen unter- 
ſcheiden. Die ſchichtenkundliche Anterſuchung ergibt zwar keine Anhaltspunkte 
für ihre zeitliche Reihenfolge, doch hilft hier ein Vergleich mit entſprechenden 
Funden aus dem Hügelgrab 2 von Workeim, Kr. Heilsberg, weiter. Danach 
gehört die erſte Gruppe mit vorwiegend bauchigen Töpfen und Taſſen in die 
Zeit von etwa rund 1000-500, die zweite mit zahlreichen rundbodigen Ge- 
fäßen und Schalen der Zeit von etwa 500—100 v. Ztw. an. Von großer Wih- 
tigkeit iſt dabei die Feſtſtellung der gleichen Verbreitung beider Gruppen, was 
aus der Verbreitungskarte auf Tafel 27 hervorgeht. Ein Vergleich mit der 
Verbreitung der gleichzeitigen weſtmaſuriſchen Hügelgräber (nach Engel) auf 
Tafel 28 zeigt dasſelbe Bild. Da ferner in dieſen Hügelgräbern im weſent⸗ 
lichen der gleiche Fundſtoff erſcheint wie auf den Flachgräberfeldern, ſchließt 
der Verfaſſer hieraus wohl mit Recht auf die Zugehörigkeit zur gleichen (weſt⸗ 
maſuriſchen) Kulturgruppe. 

Eine Gegenüberſtellung des Formenvorrats der Irdenware der Lauſitzer 
Kultur und der frühen Flachgräberfelder Oſtpreußens läßt weſentliche Unter- 
ſchiede erkennen, weshalb ein volkstumsmäßiger Zuſammenhang, ja ſelbſt ein 
großer kultureller Einfluß ſeitens der Lauſitzer Kultur nicht anzunehmen ſei. 
Wird man demnach auch völkiſche Zuſammenhänge leugnen müſſen, ſo kann ich 
mich dem Eindruck einer merklichen Beeinfluſſung durch die Lauſitzer Kultur 
nicht entziehen. Das geht wohl aus den vorhandenen Gemeinſamkeiten aus- 
reichend hervor. Deswegen bleibt aber der erſtmals überzeugend geführte 
Nachweis weſentlicher Anterſchiede und mit ihm eine entſprechende völkiſche 
Auswertung durchaus zu Recht beſtehen. Wir können alſo mit Arbanek in den 
frühen Flachgräberfeldern den Niederſchlag eines Teiles der weſtmaſuriſchen 
Kulturgruppe ſehen, die offenbar die Grundlage der ſpäteren galindiſchen 
Stammeskultur der Altpreußen bildet. Die Zunahme des Fundſtoffes zu Be⸗ 
ginn des 1. Jahrtauſends v. Ztw. wird durch eine Einwanderung weſtbaltiſcher 
Volksteile aus dem Weichſelmündungsgebiet erklärt, die dem Druck der Früh⸗ 
germanen auswichen. Das bleibt vorläufig eine Arbeitsannahme, die aber 
manches für ſich hat. In dieſem Zuſammenhang ſei darauf hingewieſen, daß 
Arbanek unabhängig von mir meine Auffaſſung von einer baltiſchen Bevölke⸗ 
rung in Weſtpreußen und Oſtpommern zur älteren Bronzezeit geteilt hat. Mein 
Studienkamerad Arbanek hat den Druck feiner Arbeit nicht mehr erlebt. Aber 
ſeinen Heldentod und ſein Schaffen, aus dem er zum Schaden unſerer Forſchung 
fo jäh geriſſen wurde, berichtet Prof v. Richthofen im Vorwort in dankbarem 
Gedenken. 


Königsberg (Pr). L. Kilian. 
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Walter Schätzel, Das Reih und das Memelland, das politiſche und 
völkerrechtliche Schickſal des deutſchen Memellandes bis zu ſeiner Heim⸗ 
kehr. Forſchungen des Deutſchen auslandswiſſenſchaftlichen Inſtituts, 
herausgegeben von Prof. Dr. F. A. Six, Abteilung: Reich und Europa 
Bd. 2, Berlin 1943, 370 S. 


Einen abſchließenden Bericht über das Geſchick des Memellandes, „ge— 
ſehen mit den Augen des hiſtoriſch denkenden Völkerrechtlers“, will Sch. geben, 
um den heldenhaften Kampf, den die Bewohner des Memelgebietes bis zum 
Siege für ihr Deutſchtum geführt haben, in der Erinnerung feſtzuhalten. Dieſe 
Abſicht beſtimmt den Charakter des Buches. Es erſchließt weder hiſtoriſches 
Neuland durch Bearbeitung neuer oder durch Verarbeitung bekannter Quellen 
unter neuen hiſtoriſchen Geſichtspunkten, noch ſchöpft es das reiche Anſchauungs⸗ 
material aus, das die kurze Sondergeſchichte des Memelgebietes von 1919 bis 
1939 für Völkerrecht, Staatstheorie und Staatsrecht liefert. So iſt es weder 
eine hiſtoriſche noch eine rechtswiſſenſchaftliche Anterſuchung, ſondern eben ein 
abſchließender, zuſammenfaſſender Bericht, eine Art der Darſtellung, die im 
juriſtiſchen Schrifttum ungewöhnlich iſt und naturgemäß die Gefahr des Ab- 
gleitens ins Journaliſtiſche mit ſich bringt. Nur wer die wiſſenſchaftlichen 
Probleme, Streitfragen und Einzelheiten ſo beherrſcht wie der Verf., durfte es 
wagen, eine ſolche zuſammenfaſſende Darſtellung zu geben. Dabei werden die 
zahlreichen rechtswiſſenſchaftlichen Fragen in einer dem Nichtjuriſten zugäng⸗ 
lichen Weiſe angeſchnitten und beantwortet, ohne daß dabei der Verf. ſo in die 
Tiefe der Theorie und theoretiſchen Diskuſſion ginge, daß der Laie am Folgen 
gehindert wäre. Trotz dieſer wiſſenſchaftlichen Zurückhaltung tritt überall die 
Gewiſſenhaftigkeit echt wiſſenſchaftlicher Haltung deutlich hervor, die die Proble- 
matik hiſtoriſcher Urteile und die ganze Schwere rechts- und ſtaatstheoretiſcher 
Fragen kennt und durchdacht hat. 

Das 1. Kapitel bringt eine geſchichtliche Rückſchau zweiter Hand über die 
Gewinnung des Landes in vorſtaatlicher Zeit und ſeine Bevölkerungsbewegung 
bis zur Gegenwart, ſeine wirtſchaftliche und kulturelle Lage als Beſtandteil 
des Ordensſtaates, Preußens und des Reiches bis mit der im 2. Kapitel ge⸗ 
ſchilderten Abtrennung vom Reich das Sonderſchickſal des Landes beginnt, über 
die Zeit des Kondominiums der Alliierten, den litauiſchen Gewaltſtreich im 
Jahre 1923 zur Memelkonvention von 1924. Das 3. Kapitel berichtet von der 
Zeit der Fremdherrſchaft, in der zunächſt bis 1931 der Kampf ums Deutſchtum 
noch in den Formen des Rechts, dann gegen Gewaltakte und Terror geführt 
werden mußte, bis von 1935 an eine Art Waffenſtillſtand und ein allmähliches 
Reſignieren Litauens eintrat. Das 4. Kapitel ſchildert die Heimkehr, das 
5. Kapitel das vorläufige Ende der ſtaatlichen Selbſtändigkeit Litauens. Ein 
umfangreicher Anhang bringt Urkunden, ein Verzeichnis der zur Wiederein⸗ 
gliederung des Memellandes ergangenen Vorſchriften, eine Zeittafel, ein aus- 
Wee Schrifttumsverzeichnis, Namen-, Autoren- und Sachverzeichnis und 

Karten. 

Im ganzen hat ſich der Verf. mit dieſer, der Allgemeinheit zugänglichen, 
feſſelnden Darſtellung ein großes Verdienſt erworben, wobei beſonders zu be— 
merken ift, daß durch die Skizzierung der hiſtoriſchen, rechts- und ftaatstheoreti- 
ſchen Fragen und die zahlreichen Literatur- und Quellenhinweiſe auch der 
Wiſſenſchaft der Zugang zu tieferer Forſchungsarbeit weſentlich erleichtert iſt. 
bc dem Buch vom Heldenkampf der Memelländer recht viele Lefer 
wünſchen. 


Königsberg (Pr). Reinhold Horneffer. 
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Wilhelm Sahm, Geſchichte der Stadt Labiau. Im Auftrage der Stadt 
geſchrieben, herausgegeben von der Stadtverwaltung Labiau. 1942. 
458 S. 


Die Geſchichte der oſtpreußiſchen Städte iſt bisher ſehr vernachläſſigt worden. 
Die Menge der Arbeiten ift zwar groß, doch gibt es nur wenige Stadtgeſchich⸗ 
ten, die allen Anſprüchen der Wiſſenſchaft genügen. Bereits die Geſchichten der 
Städte Creuzburg und Friedland von Sahm mußten rühmlich genannt werden. 
Nun hat der Verfaſſer eine Geſchichte der Stadt Labiau hinzugefügt, die ihre 
Vorgängerinnen bei weitem übertrifft, nicht allein dem Amfang nach, und als 
eine reife Leiſtung bezeichnet werden muß. Ein umfangreicher Stoff, geſchöpft 
aus den Akten der Stadtverwaltung, dem Staatsarchiv Königsberg (der Haupt⸗ 
quelle) und dem Geheimen Staatsarchiv in Berlin-Dahlem ift, unter Benutzung 
der bereits vorliegenden Einzelunterſuchungen, zu einer von Anfang bis zu Ende 
gut lesbaren Darftellung verarbeitet worden. Die Gründung der Stadt (1642) 
gab den Anlaß zur Veröffentlichung dieſer Arbeit. Die Darſtellung greift 
jedoch weit über dieſes Jahr zurück bis zu jenen Zeiten, wo die Stelle, an der 
heute Labiau ſteht, mit Eis, Waſſer oder Arwald bedeckt war, bis dann, ſchon 
in der frühen Ordenszeit, eine altpreußiſche Siedlung Labiau und bald darauf 
eine Ordensburg genannt wird. Vom 13. zum 17. Jahrhundert hatte der Ort 
Labiau bereits eine lange Geſchichte erlebt, ehe er zur Stadt erhoben wurde. 
Man darf fogar jagen, daß diefe Jahrhunderte bedeutſamer find als die ſpäte⸗ 
ren drei Jahrhunderte der Stadt. Für den Deutſchen Orden war die Burg 
Labiau, an der Deime nahe dem Kuriſchen Haff gelegen, eine wichtige Etappe 
zu den vorgeſchobenen Burgen an der Memel. Zur Komturei Ragnit hat das 
Gebiet von Labiau daher zur Ordenszeit gehört. Ferner aber lag Labiau an 
der großen Binnenwaſſerſtraße, die von der Memel und durch die Deime und 
den Pregel nach Königsberg, von dort über das Friſche Haff nach Danzig 
führte. Eine preußiſche Siedlung (bereits 1258 genannt) ging voraus, aber der 
Aufſtieg und die Bedeutung des Ortes beginnt doch erſt, ſeitdem 1372 zuerſt 
ein Krüger vor der Burg angeſetzt wurde. Aus den Krügen vor der Burg 
entſtand die „Liſchke“ Labiau, bereits eine Vorſtufe der Stadt, die als größte 
Zollſtelle an der vorher genannten Waſſerſtraße gerade zur Blütezeit des 
Memelhandels im 16. und in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts beſondere 
Bedeutung erlangte. Mit dem Einbruch der Ruſſen in Litauen (1655) war dieſe 
Blüte für immer dahin. Man darf alſo ſagen, daß Labiau Stadt wurde in 
einem Augenblick, als die Bedeutung des Ortes ſchon zurückging. In dem- 
ſelben Nordiſchen Kriege, in den auch Preußen einzutreten gezwungen war, 
wurde im Jahre 1656 jener Vertrag von Labiau zwiſchen dem Großen Kur- 
fürſten und Schweden abgeſchloſſen, der Preußen zu einem unabhängigen 
Staate gemacht hat. Nach der unruhigen Zeit des Werdens tritt die Ge— 
ſchichte Labiaus in einen ruhigeren Fluß. Dank der ſorgſamen Verarbeitung 
des vergleichsweiſe reichhaltigen Materials find jedoch auch die folgenden Ab- 
ſchnitte nicht öde, ſondern reich an Einzelheiten des kulturellen und wirtſchaft⸗ 
lichen Lebens, des Kirchen⸗ und Schulweſens, des Handwerks und Handels, 
namentlich der geſamten ſtädtiſchen Verwaltung. Politiſche Bewegungen und 
Kriegsereigniſſe beleben das Bild dieſer oſtpreußiſchen Kleinſtadt, die auch als 
Mittelpunkt von Verwaltungsbezirken, feit dem 16. Jahrhundert eines Haupt- 
amtes, ſpäter eines Domänenamtes, dann eines Kreiſes für die nähere und 
weitere Amgebung von Bedeutung geweſen iſt. Die Stadtgeſchichte greift daher 
bisweilen über die Enge des Stadtgebietes weit hinaus, ſie betrachtet Labiau 
nicht an ſich, ſondern als Teil der Landſchaft Labiau. Zahlreiche Bilder (unter 
denen man nur einen Plan der heutigen Stadt vermißt), ein Arkundenanhang 
und zahlreiche Quellen im Text beleben die Darſtellung. Nicht ganz befriedigend 
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ift der Amſchlag. Hier vermißt man einerſeits den Namen des Verfaſſers, 
anderſeits wären die Jahreszahlen: 16421942, beffer fortgefallen, denn fie 
geben vom Reichtum des Buches keinen richtigen Begriff. Der Stadt Labiau 
iſt dafür zu danken, daß ſie in ſchwerer Kriegszeit dieſes gut gedruckte Buch 
herausgebracht hat, dem wegen ſeiner Gediegenheit und Friſche wohl nur 
wenige oſtpreußiſche Stadtgeſchichten an die Seite geſtellt werden können. 


Z. Zt. im Felde. Kurt Forſtreuter. 


Heinz Pinkow, Geologie und Böden im Gebiet des Narew⸗Sandrs 
(Südoſtpreußen). — Schriften der Albertus-Aniverſität. Herausgegeben 
vom Oſtpreußiſchen Hochſchulkreis. Naturwiſſenſchaftliche Reihe, Band V. 
Oſteuropa⸗Verlag Königsberg (Pr) und Berlin 1942. 72 Seiten, 2 Rar: 
tenbeilagen. Zahlreiche Abb. i. Text und auf 2 Texttaf. 

Verfaſſer hat es dankenswerterweiſe unternommen, den Narew-Sandr, der 
teils dem alten Reichsgebiet, teils Neuſüdoſtpreußen (Reg. Bezirk Zichenau) an- 
gehört, geologiſch und bodenkundlich durchzuarbeiten. Er verfolgte dabei den 
Zweck, die geologiſchen und bodenkundlichen Verhältniſſe des „Kurpenlandes“ 
mit ſeinen weiten Sandflächen, Dünenzügen und Flachmooren unter beſonderer 
VBerückſichtigung bodenkundlicher Geſichtspunkte zu unterſuchen, um damit von 
geologiſcher Seite aus die Leiſtungsmöglichkeiten für die wirtſchaftliche Er- 
ſchließung dieſes neuen Gebietes feſtzuſtellen. Der erſte, die Geologie des Ge⸗ 
bietes umfaſſende Abſchnitt gibt zunächſt einen morphologiſch-⸗hydrographiſchen 
Aberblick, behandelt ſodann die Geſteinsbildungen des Gebietes und ſchließt mit 
Fragen der Diluvialgeologie, insbeſondere bezüglich des Verlaufs der End- 
moränen und Kerbſpuren, ſowie des Zuſammenhanges dieſer Erſcheinungen 
mit der Tektonik des Antergrundes. 

Der zweite Abſchnitt behandelt die Böden des Gebietes, die Bedingungen 
der Bodenbildung und die Anterſuchung der Bodenproben. Am Schluß gibt 
Verf. der Meinung Ausdruck, daß zur Ausſchaltung des verbreiteten Flug- 
ſandes und vom wirtſchaftlichen Standpunkt aus eine Aufforſtung dieſer Ge- 
biete, vor allem der offenen Dünengebiete, aber auch der meiſten Flachböden zu 
erſtreben iſt, während an den flachbödenreichen Rändern der Talauen auch die 
Einrichtung gemiſchter Wirtſchaften in Frage käme, die ſich vorwiegend auf 
Viehzucht ſtützen und nebenbei — durch die anfallenden Mengen von Stall; 
dung — in der Lage wären, nach und nach Flachböden zu kultivieren. 

Ein Schrifttumsverzeichnis ſchließt die Arbeit. Die beiden beigegebenen 
Karten find eine agrogeologiſche Aberſichtskarte und eine Höhenſchichtenkarte. 

Die Ausarbeitung des Verf. gibt einen guten erſten Aberblick über das 
Gebiet, dem ſich in Zukunft Spezialarbeiten über Einzelfragen anſchließen 
müſſen. i 

Königsberg (Dr). K. Andrée. 


Georg Blohm, Siedlung und Landwirtſchaft im Reichsgau Danzig- Weft- 
preußen. In: „Die wirtſchaftlichen Entwicklungsmöglichkeiten in den ein- 
gegliederten Oſtgebieten des Deutſchen Reiches“, Bd. 4. Deutſche Land- 
buchhandlung. Berlin 1942. 

Auf knapp 43 Seiten gibt der früher in Danzig, jetzt in Poſen tätige Be⸗ 
triebslehrer Prof. Blohm ein anſchauliches Bild von der Landwirtſchaft und 
den Siedlungsbedingungen des Reichsgaues Weſtpreußen. Ausgehend von den 
beſonderen Klima- und Bodenverhältniſſen Weſtpreußens ſchildert er im einzelnen 
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die Feldwirtſchaft mit ihrem durch das ausgejprochene Kontinentalklima 
bedingten vorherrſchenden Ackerbau, in welchem wieder dem Getreidebau und 
dem Hackfruchtbau, insbeſondere dem Kartoffelbau die ausſchlaggebende Rolle 
eingeräumt iſt. Daneben ſpielt aber auch der Zuckerrübenbau ſowie der Anbau 
von Leguminoſen, Olfrüchten und Faſerpflanzen eine beachtliche Rolle. Da der 
größere Teil der Provinz grünlandarm iſt, iſt der Viehwirtſchaft in weitem 
Amfang Form und Richtung vorgeſchrieben. Sie bildet neben Brennereien und 
Stärkefabriken den Hauptveredelungszweig. In den bäuerlichen Betrieben liegen 
die Bedingungen für die Schweinemaſt beſonders günſtig; aber auch eine 
leiſtungsfähige Rindviehhaltung, neben Milchviehhaltung beſonders auch Rinder: 
maſt, läßt ſich bei vorherrſchender Sommerſtallfütterung auf der Grundlage des 
Luzerne- und Zwiſchenfruchtbaues und unter Anwendung der Silage aufbauen; 
daneben ſpielt auch die Schafhaltung noch eine gewiſſe Rolle. 

Mit Recht weiſt Blohm darauf hin, daß nur der Bauer dieſes Land dem 
Deutſchtum zurückerobern könne, „der gewillt iſt, mit ſeiner und ſeiner Familie 
Arbeitskraft den Boden zu bebauen und zu bearbeiten“. Demgemäß müßte 
die Grundlage für die Beſiedlung des Landes ein bodenſtändiges deutſches 
Bauerntum bilden, dem in der Betriebsgröße der bäuerlichen Familien- 
wirtſchaft von 20--25 Hektar etwa zwei Drittel der geſamten landwirtſchaft⸗ 
lichen Nutzfläche zufallen müßte, während ein Drittel für Großbauernwirtſchaften 
von 50—125 Hektar und für Großbetriebe über 125 Hektar einzuräumen wären. 
Die Hauptaufgabe der bäuerlichen Familienwirtſchaften läge in einer intenſiven 
Veredelungswirtſchaft, während die größeren Betriebe fih mehr auf die Erzeug⸗ 
niſſe des Feldbaus legen würden. 

So ergäbe ſich eine tragfähige Betriebsgrößenſtruktur, für die nach Blohm 
auch eine geſunde Arbeitsverfaſſung, aufbauend auf einem ſeßhaften Landarbeiter⸗ 
ſtamm, möglich wäre. Es läßt ſich nicht leugnen, daß dieſe auf beſonderer 
Kenntnis des Landes beruhende Darftellung ſehr viel für fih hat. Man möchte 
deshalb für den Agrarſektor Weſtpreußens wünſchen, daß die Blohmſche Auf⸗ 
faſſung in möglichſt breitem Amfang zur Verwirklichung kommt. 


Königsberg (Pr). E. Lang. 


H. W. Hoffmann, Danzigs Kampf um ſeine deutſche Freiheit im Sieben⸗ 
jährigen Kriege. Danzig 1941. Verlag Paul Rofenberg. 282 S. 

Es iſt eine geläufige Wahrheit, daß im 18. Jahrhundert die Zeit der 
großen Stadtſtaaten endgültig und unwiderruflich dahin ift. Nicht die Reichs⸗ 
ſtädte, ſondern die neuen fürſtlichen Refidenz- und Aniverſitätsſtädte find die 
eigentlichen Mittel- und Ausſtrahlungspunkte des fortſchreitenden politiſchen 
und geiſtigen Lebens geworden. Am eigenen Leibe hat das der junge Goethe 
in Leipzig erfahren, als ſeine altmodiſchen „reichsſtädtiſchen“ Manieren, ſeine 
Tracht und Ausdrucksweiſe hier das Befremden der fortſchrittlichen Oberſachſen 
erregten, und man braucht nur die geiſtige Bedeutung Königsbergs in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts der gleichzeitigen Danzigs gegenüber⸗ 
zuſtellen, um einen ähnlichen Eindruck zu erhalten. (Vgl. etwa die Bemerkungen 
Th. Schieders in „Deutſcher Geiſt und ſtändiſche Freiheit im Weichſellande“, 
S. 164, zu einem Porträt Gottfried Lengnichs und S. 166 zu der „Tragik“ 
Lengnichs). Dieſes Aberholtwerden der Stadtrepubliken gilt nicht für Deutjch- 
land allein: Venedig, Genf ſo gut wie Nürnberg, Augsburg, Frankfurt, Lübeck 
bewahren mit Anſtrengung und mit mehr oder weniger Künſtlichkeit politiſch⸗ 
geſellſchaftliche und geiſtige Zuſtände, aus denen das pulſierende Leben mehr 
oder minder entwichen iſt. Die Große Revolution und deren Folgewirkungen 
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zerftören Aberreifes und Aberfälliges: zumal die äußere politijche Labilität und 
Gefährdung dieſer Stadtſtaaten durch benachbarte Territorial- oder Großmächte 
iſt weit älteren Datums, und wenn ſie ihre Freiheit bis zu der großen euro⸗ 
päiſchen Amwälzung zu erhalten vermochten, ſo verdankten ſie das nicht mehr 
der eigenen Kraft, ſondern der Rivalität der um ihren Beſitz konkurrierenden 
Fürſtenmächte. Venedig hat ſchon 1618 ſolch eine gefährliche Kriſe durchgemacht, 
die Freiheit Hamburgs und Bremens gegenüber Dänemark und Schweden 
wurde nach dem Weſtfäliſchen Frieden nur durch Kombinationen benachbarter 
deutſcher Fürſten gerettet, dasſelbe gilt für die Bedrohung der Freiheit Nürn⸗ 
bergs durch Preußen, Augsburgs und Alms durch Bayern im Spaniſchen Erb⸗ 
folgekriege, und Genf hatte einen ſchweren Stand zwiſchen Frankreich und Ga- 
voyen. 

Ein Schulbeiſpiel für die Behauptung der Selbſtändigkeit einer ſpäten 
Stadtrepublik durch die Ausnutzung der Gleichgewichtswirkung rivaliſierender 
Mächte im Verein mit eigenen mehr oder weniger ſcheinhaften militäriſch⸗ 
fortifikatoriſchen Anſtrengungen, die wenigſtens jede der beiden Parteien von 
einem Handſtreich abſchrecken ſollten — eine Feftungs- und Gleichgewichtspolitik, 
wie fie ganz gleichartig Genf getrieben hat (vgl. Carl Burckhardt, Jacques 
Barthélemy Micheli du Creſt in „Geſtalten und Mächte“, S. 99 ff.) — ein 
Schulbeiſpiel alſo dieſer von Schwäche und Selbſtbehauptungswillen zugleich 
diktierten Politik iſt die Haltung Danzigs im ſiebenjährigen Kriege, der H. W. 
Hoffmann eine ſtoffreiche, auf Danziger und Berliner Archivalien be- 
gründete Anterſuchung gewidmet hat. Man möchte allerdings fragen, ob das 
Problem in feiner durch die angedeuteten Parallelfälle beleuchteten Geſetz— 
mäßigkeit vom allgemeingeſchichtlichen Geſichtspunkt aus eine fo breite Be: 
handlung auf 250 Seiten erforderte — wenn hier nicht zugleich mit der Be⸗ 
hauptung der kommunalen die der nationalen Freiheit mit im Spiel geweſen 
wäre, wie das ja ſchon in der Faſſung des Titels zum Ausdruck kommt. Aber 
wie ſind die Gewichte verteilt, liegt der Schwerpunkt mehr auf der Verteidigung 
der Städtefreiheit oder der Bewahrung der Arteigenheit deutſchen Bürgertums 
im Oſten? In Wahrheit wird man beide Komponenten nicht ſondern können: 
wir befinden uns noch nicht in dem alle inneren Schranken niederlegenden 
nationalen Zeitalter, ſondern das Ständiſche und Völkiſche ſind noch ineinander 
enthalten, wie es Th. Schieders ſchon genanntes Buch, an dem der Verfaſſer 
zum Schaden der geiſtesgeſchichtlichen Vertiefung ſeines Problems vorüber— 
gegangen iſt, aufgezeigt hat. Indem die Danziger nicht nur gegenüber dem 
fremdvölkiſchen Polen und Rußland, ſondern auch gegenüber der preußiſchen 
Großſtaatlichkeit ihre munizipale Selbſtändigkeit retteten, bewahrten ſie noch 
einmal in dieſem nationalpolitiſch gefährdeten Raum ihr Deutſchtum in ſeiner 
beſonderen hiſtoriſchen bürgerlich ⸗ſtändiſchen Ausprägung, die aber nach einem 
Menſchenalter dann doch der Auflöſung ins Großſtaatlich-Nationale verfallen 
mußte. „Sie waren nicht preußiſch oder ruſſiſch und auch nicht polniſch orien= 
tiert“, ſagt der Verf. von den Danziger Politikern, „ſondern wollten ihr deut- 
ſches Volkstum im Nahmen der Danziger Selbſtändigkeit erhalten“. Wie die 
Motive der nationalen und munizipalen Freiheit fih verſchlingen, zeigt die Be- 
merkung des Verf. auf S. 25: „Die ſogenannte Schutzherrſchaft Polens hätte 
von einem innerlich einigen Danzig zu dieſer Zeit leicht abgeſchüttelt werden 
können; aber die auf ihre Freiheit ſtolzen Danziger hätten ſich dann zu ſtark 
an Preußen oder Rußland anlehnen müſſen“: „Das korrupte Polen erſchien 
viel eher erträglich als ein ſtraffer abſolutiſtiſcher Staat.“ Am fo bedeutungs⸗ 
voller iſt es, daß auch in Danzig die von Goethe feſtgeſtellte Wirkung Friedrichs 
des Großen und des ſiebenjährigen Krieges als Erwecker eines neuen National- 
gefühls auftrat: auch in Danzig griff, wie ebenfalls ſchon Schieder gezeigt hat, 


194 


„ńrigijche” Geſinnung, die Begeiſterung für den großen König raſch um ſich, 
und auf dem Dominik wurden „bedenkliche Tabatieren“ verkauft. Es war eine 
Frage der Generationen: die ältere ſah das Nationale nur durch die ſtändiſche 
Lebensform hindurch: die eigene „ſanftere“ Regierungsform ſchied ſie von 
Preußen, die jüngere war ſtimmungshaft preußiſch⸗national ſchlechthin — bei 
der Mehrheit aber überwog die Billigung der Neutralitätspolitik als Voraus- 
ſetzung der Danziger Selbſtändigkeit. 

Das gut gegliederte Buch ſchildert in zwei einleitenden Teilen die ſchon 
ſtark im Verfall begriffene Wehrkraft der Stadt, die im Verein mit der einen 
zu guten Ruf genießenden Befeſtigung gerade hinreichen mochte, um im Falle 
der Not bis zur Intervention der Gegenſeite des Angreifers hinhaltend zu 
wirken. Es folgt eine Schilderung der verfaſſungsmäßigen und perſönlichen 
Vorausſetzungen der Danziger Politik: der innerpolitiſchen Spannungen zwiſchen 
dem oligarchiſchen Stadtregiment und der Bürgerſchaft, die ſich jedoch mehr 
auf die Methoden als auf die Ziele der Danziger Politik bezogen, und der an 
der Danziger Außenpolitik beteiligten Perſönlichkeiten in und außerhalb des 
Rates: unter ihnen ragen beſonders der präſidierende Bürgermeiſter v. Schroe⸗ 
der, der Ratsherr Weickhmann, der Sekretär Wahl, der forſche preußiſche Re- 
ſident Reimer und der kluge Danziger Vertreter in Warſchau, der Sekretär 
Skubowius, hervor. Teil III bis V behandeln dann als eigentlichen Kern des 
Buches „Danzig im Ringen der Großmächte“, die wechſel- und ereignisvolle 
Politik des Lavierens hauptſächlich zwiſchen Preußen und Rußland, deffen 
einzelne Phaſen fih der Wiedergabe in dieſem Rahmen entziehen. Anhangs- 
weiſe behandeln der VI. und VII. Teil die ſeeſtrategiſchen Begebenheiten um 
Danzig, Wirtſchaftsfragen (darunter die „bedenklichen Handelsabſchlüſſe des 
Andreas Schopenhauer“), den Aufwand an Beſtechungsgeldern, die außen⸗ 
politiſchen Strömungen in der Danziger Bürgerſchaft und die Spionage. Eine 
Reihe von zeitgenöſſiſchen Porträts und Anſichten erhöht den Reiz des lebendig 
geſchriebenen Buches. 

Königsberg (Pr). C. Hinrichs. 


Detlef Krannhals, Danzig und der Weichſelhandel in ſeiner Blütezeit 
vom 16. zum 17. Jahrhundert. (Deutſchland und der Oſten, Bd. XIX) 
S. Hirzel-Leipzig, 1942. XV. 143 S. 42 Abbild. 80. 

Daß „der Weichſelfluß den Port bey uns einzig und alleine machet und er— 
hält“ (Joh. Köſtners Denkſchrift von 1660), iſt eine alte Danziger Weisheit, die 
ſogar noch in den Zeiten der unmittelbar bevorſtehenden Abſchnürung Danzigs 
vor 25 Jahren ein Hauptmotiv der politiſchen und kommerziellen Publiziſtik bil⸗ 
dete. Die Geſchichtsforſchung freilich hat ſich mit dem Thema Danzig und der 
Weichſelhandel relativ wenig befaßt. Am fo lebhafterer Begrüßung darf das vor- 
liegende Buch ſicher ſein. : 

Der Verf. ſelbſt erblickt das bedeutſamſte wiſſenſchaftliche Ergebnis feiner 
Arbeit augenſcheinlich in der Feſtſtellung, daß die Blüte des Weichſelhandels 
und damit der Danziger Wirtſchaft in die Zeit von 1630—1650, nicht, wie 
bislang die communis opinio lautete, etwa in die Jahre 1570/80 bis 1626 fiel. 
Auf dieſe Theſe, die allerdings eine nicht ganz unweſentliche Verſchiebung des 
bisherigen Geſchichtsbildes bedeuten würde, ift der Rezenſent an anderer Stelle 
(„Weichſelland“, Ig. 42, Heft 1/2, 1943/44) bereits ausführlich eingegangen und 
kann To daher hier burz fallen: K's weſentlich auf Konjekturalſtatiſtiken ba- 
ſierende Behauptung iſt nicht überzeugend, weder die quellenmäßige Anter⸗ 
bauung noch die Methode noch auch die rein arithmetiſche Exaktheit ſeiner Be⸗ 
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rechnungen hält einer genauen Prüfung ftand, Beſitzen wir für den Weichfel- 
handel doch nur eine einzige größere Quelle in den von Kutrzeba und Duda 
vorbildlich herausgegebenen, von E. R. Raths muſterhaft ausgewerteten Les- 
lauer (1537—61 u. 1568—76) Zollregiſtern, neben denen die Weißenberger Zoll- 
verzeichniſſe für zwei ganze Jahre (1579, 1588) keine nennenswerte Rolle ſpielen, 
während es für die Folgezeit bislang überhaupt kein ſtatiſtiſch verwertbares Ma- 
terial mehr gibt. Danach dürfen wir allenfalls für das 17. Jahrhundert eine der 
des vorangegangenen Säkulums ähnliche Struktur, nicht aber, wie der Verf. ohne 
Beweis erklärt (S. 7), eine „Aufweitung“ des Weichſelwarenverkehrs annehmen. 
Für den Danziger Export aber bleibt es vorerſt bei der aus vergleichender Berb- 
achtung der Sundzollregiſter ſowie der leider nur ſehr ſpärlich überlieferten Dan⸗ 
ziger Geſamtausfuhrziffern gewonnenen bisherigen Anſicht, daß er „um 1600“ 
florierte und gegen 1615—20 den Höhepunkt erreichte, um dann nach dem Aus- 
bruch des 1. ſchwediſch-polniſchen Kriegs in recht ungeſunde, trotz vorübergehend 
ſtarker Belebung im ganzen abſinkende Tendenz zeigende Schwankungen zu ge- 
raten. Womit ſelbſtverſtändlich nicht in Abrede geſtellt werden ſoll, daß etwaige 
neue Quellenfunde in den niederländiſchen, nordiſchen und polniſchen Archiven, die 
K. verſchloſſen waren, uns doch noch einmal zu einer Reviſion dieſer Anſicht 
zwingen könnten. 

Dem Rezenſ. ſcheint indes der beſondere Wert dieſer materialreichen Arbeit 
in etwas anderem zu beſtehen, nämlich in der ebenſo genauen wie vielſeitigen und 
anſchaulichen Schilderung, die von der Weichſelſchiffahrt, von der Technik und den 
Formen des Weichſelhandels im 16. Jahrhundert gegeben wird. Was K. über 
die Hauptwarenarten und ihren Weg, über die mannigfachen Waſſerfahrzeuge, 
welche die Weichſel damals belebten, über die Gebräuche und Gewohnheiten des 
Weichſelſchiffsvolks und insbeſondere über die einſtige wirtſchaftliche Bedeutung 
und Situation der polniſchen Weichſelſtädte von Krakau bis Leslau und ihrer 
preußiſchen Schweſtern von Thorn bis Dirſchau und Marienburg unter Ein- 
fügung gut ausgewählter Aufnahmen und hübſcher eigener Federzeichnungen zu 
berichten weiß, iſt größtenteils völlig neu und eine höchſt erfreuliche Bereicherung 
unſerer hier bisher nur recht mageren Kenntniſſe. Sehr beachtlich ſind auch ſeine 
Aufführungen über die Auswirkungen des 2. ſchwediſch-polniſchen Kriegs auf den 
Weichſelhandel oder wenigſtens auf deſſen Brennpunkte und den geſamten Weich⸗ 
ſelraum; doch dürften demgegenüber die kataſtrophalen Begleiterſcheinungen und 
Folgen des 1. ſchwediſch-polniſchen Kriegs von K. zu gering veranſchlagt ſein. 

Von den Verſehen und Irrtümern, wie ſie ſich bei derart weitgeſpannten, 
vielſeitigen Abhandlungen mit einer gewiſſen Zwangsläufigkeit einſchleichen, ſeien 
hier nur einige wenige berichtigt. Des Verf. Behauptung (S. 14 u. ö.), Weſt⸗ 
preußen ſei im 16. und 17. Jahrhundert durchſchnittlich mit 72 v. H. an der Er- 
zeugung des von Danzig exportierten Getreides beteiligt geweſen, iſt u. E. über⸗ 
trieben; K. ſtützt ſich dabei auf den nur in 5 nahe beieinander liegenden Jahren 
möglichen Vergleich der Leslauer Durchfuhrziffern mit den hypothetiſchen Dan⸗ 
ziger Geſamtexportzahlen, die ihrerſeits wieder in einem, wie dargelegt, durchaus 
anfechtbaren Verfahren aus den für dieſe Zeit alles andere als zuverläſſigen 
Mengenangaben der Sundzollregiſter (vgl. dazu das vom Verf. nicht mehr be- 
nutzte Buch „Dutch Trade to the Baltic about 1600“ von A. E. Chriſtenſen, 
Kopenhagen und Haag 1941) errechnet ſind. Vielmehr wird man den Anteil Weſt⸗ 
preußens wohl durchſchnittlich auf zwei, höchſtens drei Fünftel zu beziffern haben. 
3. N. Pawlowskis mindeſtens keine wiſſenſchaftliche Geltung beſitzende Ge- 
ſchichte der Provinzialhauptſtadt Danzig (1893) ſollte nicht als beweiskräftig 
(S. 11, Fußnote I2) zitiert werden; die betreffende Notiz für 1563 ſtammt 
übrigens aus der „Chronica“, die Jac. Rohde in Danzig 1594 druckte, einem neben 
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Wertvollem recht viel Fabulöſes enthaltenden, aber dann immer wieder mit 
naivſter Beharrlichkeit ausgeſchriebenen „Handbüchlein“. Phil. Lacke war zwar 
neben ſeinem Hauptberuf als Danziger Sekretär noch zeitweiſe ein großer (und 
bedenklicher) Geſchäftemacher, aber ſicher nicht eigentlich ein „Danziger Rauf- 
mann“ (S. 41; vgl. „Weichſelland“, Ig. 41, Heft 1/2, S. 13 ff., 1942). Danzig galt 
gewiß ſchon mindeſtens ſeit Ausgang des 16. Jahrhunderts als „der wichtigſte 
Kornlieferer für den Weſten“, nicht erſt ſeit Ausbruch des Dreißigjährigen Kriegs 
(S. 67); nur Hamburg hat ihm zeitweiſe damals den Rang abzulaufen vergeblich 
verſucht. Daß der Klein- und Schleichhandel mit Korn in Danzig — beſonders 
unter Einſchaltung von Juden, ausländiſchen Dunkelmännern und „nichtsnutzen 
Kindern“ — ſchon lange vor 1660 um ſich griff (S. 86), geht aus zahlreichen ſeit 
1615/20 vorliegenden Zeugniſſen (Reichsarchiv Danzig 300 H fol. F, 300 H Vv ufw.) 
hervor. Die Abwehr, die Danzig den höchſt gefährlichen Ein- und Übergriffen 
Wladyslaws IV., namentlich ſeinen Zollanſprüchen entgegenſetzte, kann man 
zweifellos nicht „ein Meiſterſtück feiner diplomatiſchen Künſte“ nennen (vgl. 
„Weichſelland“, Ig. 41 a. a. O.), wie überhaupt des Verf. Darſtellung dieſer Vor⸗ 
gänge in vielem unzutreffend iſt. Maria Luiſa von Gonzaga konnte übrigens 
dabei überhaupt keine Rolle ſpielen, weil König Wladyslaw damals noch in 
1. Ehe mit der allerdings eine treibende Kraft ſeiner baltiſchen Politik bildenden 
Habsburgerin Caecilia Renata verheiratet war und nach deren Tod erft 
1646, alſo 9 Jahre ſpäter, die Gonzaga ehelichte. 

Aber genug der Beanſtandungen! Der Verf. darf trotzdem unſeres aufrich- 
tigen Danks für ſeine fleißige, mancherlei Fortſchritt erzielende Arbeit gewiß ſein. 

Danzig. Alrich Wendland. 


Sigfried Schneider, Die geographiſche Verteilung des Großgrundbeſitzes 
im öſtlichen Pommern und ihre Arſachen. Der Verſuch einer Begrün⸗ 
dung der landwirtſchaftlichen Großbeſitzverteilung in nordoſtdeutſchen 
Grenzkreiſen aus geographiſcher Lage, Wirtſchaftsform und geſchichtlicher 
Entwicklung. Forſchungen zur deutſchen Landeskunde Bd. 39. S. Hir- 
zel, Leipzig 1942, ... S., 7 Kartenbeilagen und 3 Abbildungen im Text. 

Die Arbeit unterſucht die geographiſche Verteilung des Großgrundbeſitzes 
in den Kreiſen Stolp, Lauenburg, Bütow, Rummelsburg, Neuſtettin, Dram⸗ 
burg, Schlochau, Deutſch Krone, Netzekreis, Flatow, Arnswalde, Friedeberg, 
aljo einen ſchmalen Streifen, der fih von der Oſtſee bis zur Netze in ſüdweſt⸗ 
licher Richtung erſtreckt. Nach einer kurzen, trefflichen Schilderung der natür⸗ 
lichen Grundlagen (Boden und Klima) ſchildert Schneider die mittelalterliche 
Beſiedlung, das Aufkommen der Gutsherrſchaft im 16. bis 18. Jahrhundert, den 
friderizianiſchen Bauernſchutz und die Entwicklung der Grundbeſitzverteilung im 
19/20. Jahrhundert. 

Die Schilderung der Verteilung des Großgrundbeſitzes trennt den der nord- 
oſtpommerſchen Grundmoränen vom Gebiet der oſtpommerſchen Waldungen, 
die neumärkiſche Zone und den auf den grenzmärkiſchen Grundmoräneninſeln. 
Bei dem ſchon fo oft erörterten Thema: Großgrundbeſitz, Volksdichte, Land- 
flucht, ſoziale Lage der Landarbeiter verrät der Verfaſſer eine ſehr genaue 
Kenntnis der ländlichen Verhältniſſe und der Literatur und urteilt ſehr beſonnen. 

Bevor Schneider zuſammenfaſſend die Arſachen der Großgrundbeſitzver— 
teilung behandelt, erörtert er noch Bodennutzung, Viehhaltung des Großgrund- 
beſitzes. 

Die ganze Schrift gibt ein abſchließendes Bild über die Grundverteilung 
der geſamten Kreiſe. Das hiſtoriſche Werden der einzelnen Kreiſe iſt ſehr ſtark 
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voneinander unterjchieben. Die Darftellung Diejer Tatſachen vermißt man, 
ſoweit ſie ſachlich die Grundbeſitzverteilung maßgeblich beeinflußten. 

Die wertvollen Karteneinlagen ergänzen den Text in erfreulicher Weiſe. 
Es iſt zu begrüßen, daß dieſe Arbeit dem ſonſt ſo wenig erforſchten oſtpommer⸗ 
ſchen Grenzſaum gewidmet ift, der aber ſchon durch die Greifswalder Differ- 
tation von G. Schwarz: Bauerntum und Großgrundbeſitz in Oſtpommern. Eine 
geographiſche Anterſuchung der Grundbeſitzverteilung im Reg.-Bez. Köslin. 
(57.158. Jahrb. der Pomm. Geogr. Gej. 1939/40) eine benachbarte Bearbeitung 
erfahren hatte. 

Lauenburg in Pommern. Quade. 


Eugen Oskar Koßmann, Die Anfänge des Deutſchtums im Litzmann⸗ 
ſtädter Raum, Hauländer⸗ und Schwabenſiedlung im öſtlichen Warthe⸗ 
land. Deutſche Gaue im Often Bd. 11, 255 S. 8, Verlag S. Hirzel 
Leipzig 1942. 

Ausgehend von der Erforſchung der Siedlungsgeſchichte ſeiner engeren 
Heimat (Litzmannſtadt) hat Koßmann bereits 1939 eine vorbildliche Xlnter- 
ſuchung ihrer mittelalterlichen Beſiedlung vorgelegt, die auch für die allgemeinen 
Fragen der Siedlungsgeſchichte des mittelalterlichen Polen von erheblichem 
Wert iſt. (Vgl. die Anzeige von Conze in Altpr. Forſchungen 1940 S. 142 f.) 
Nunmehr hat K. ein Buch über die Hauländerſiedlung und über die Schwaben— 
ſiedlung der ſüdpreußiſchen Zeit (1793—1806) für den Litzmannſtädter Naum 
veröffentlicht. Ebenſo wie in ſeinem erſten Buche ſind in dieſem Werk die all⸗ 
gemeinen Ergebniſſe für die deutſche Forſchung beſonders bedeutſam. K. be- 
ſchreibt die rechtlichen und ſozialen Verhältniſſe bei der Hauländerſiedlung, die 
Werbung, das Pachtrecht, das Schulzenamt, die Dorfgerichtsbarkeit, die Schul⸗ 
organiſation, Laſten und Abgaben u. a. m. Damit gibt er Anhaltspunkte für 
Verhältniſſe, wie ſie bis nach Wolhynien und weit nach Rußland hinein an⸗ 
zutreffen waren. Andererſeits werden landſchaftliche Anterſchiede deutlich, z. B. 
in den verſchiedenen Anſiedlungsbedingungen in Kujavien und im Litzmann⸗ 
ſtädter Raum. K3 Verſuch, die ſchon mehrfach beobachtete Lücke in der Hau- 
länderſiedlung Polens von 1650—1730 mit der Intoleranz der Gegenreformation 
zu erklären, verdient Beachtung. Nach dem Toleranz⸗Traktat von 1768 kann 
K. in dem von ihm unterſuchten Bereich einen ſprunghaften Anſtieg der deut- 
ſchen Hauländerſiedlung verzeichnen. 

Beſonderes Intereſſe verdient die Gegenüberſtellung von Hauländerſiedlung 
und ſtaatlichem Siedlungswerk der preußiſchen Verwaltung Südpreußens. Da 
es dem preußiſchen Staat darauf ankam, neue Menſchen für das Land zu ge- 
winnen, kamen für ſeine Siedlung „inlendiſche Koloniſten“, die bisher die Hau⸗ 
ländereien geſchaffen hatten, nicht in Frage. Durch eine umfangreiche Wer- 
bungsaktion wurden vor allem Schwaben für die Koloniſation gewonnen. K. 
ſchildert rückhaltlos die Schwierigkeiten, die die Amſtellung in die ganz anders- 
artigen Lebensverhältniſſe für die ſüddeutſchen Siedler mit ſich brachte. Er zeigt 
die Mängel dieſes ſtaatlichen Anternehmens auf, etwa wenn die Anſetzung 
nach forſtwirtſchaftlichen Geſichtspunkten auf für die Forſtwirtſchaft wenig 
ertragreichen, mageren Böden erfolgte. Daneben weiß er aber auch von der 
einſichtsvollen Tätigkeit preußiſcher Verwaltungsbeamter, z. B. des Kriegsrates 
Colomb (Bearbeiter der Koloniſtenangelegenheiten in der Warſchauer Kammer) 
zu berichten. Im Endergebnis hält K. die ſtaatliche Siedlung in Südpreußen 
für geſund. Sein gelegentliches Arteil, die preußiſche Regierung wollte durch 
die Siedlung „geradezu bewußt — Kulturdünger vermitteln“, geht etwas zu 
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weit. Auch in den durch die 2. und 3. Teilung Polens gewonnenen Gebieten 
ſtand hinter der Arbeit der preußiſchen Verwaltung der Gedanke, die Unter- 
tanen zur preußiſchen Landesart zu erziehen. Ohne es anzuſtreben, hat dieſe 
Politik, auf lange Sicht betrieben, zur friedlichen Gewinnung vieler Menſchen 
für das Deutſchtum geführt. Die preußiſche Verwaltung Neuoſtpreußens und 
Südpreußens dauerte zu kurze Zeit, um hier greifbare Ergebniſſe zu erzielen, 
zumal die Amwelt hier in weit ſtärkerem Maße fremdvölkiſch war. Immerhin 
kann K. ſelbſt einen großzügigen Siedlungsplan für Südpreußen, der in 15 bis 
20 Jahren zur Anſiedlung von 40—50 000 Seelen führen ſollte, nachweiſen. 
Tatſächlich find in den 4 Jahren von 1801—05 in Südpreußen 2151 Stellen an- 
geſetzt worden. (Die Seelenzahl wäre etwa das Sfache.) Së Vergleich dieſer 
Zahlen mit denen Neuoſtpreußens vom Jahre 1805 führt zu nicht ganz richtigen 
Ergebniſſen. Während ſich nach ſeinen Angaben in Südpreußen die Siedlung 
nach 1805 nicht mehr weſentlich vermehrt hat, muß dies in Neuoſtpreußen der 
Fall geweſen ſein, jedenfalls liegen die von A. Müller in ſeiner grundlegenden 
Arbeit über die preußiſche Koloniſation in Neuoſtpreußen für dieſes Gebiet im 
Jahre 1806 angegebenen Zahlen etwas höher als die R3. Leider nimmt K. 
nicht zu der Behauptung Müllers Stellung, nach der die Koloniſation Neu- 
oſtpreußens zwar zahlenmäßig erheblich kleiner, aber in der Anlage bedeutend 
geſünder war. 

Koßmann hat mit großem Geſchick im erſten Teil ſeines Buches ein ſprödes 
und ſpärliches Material geſtaltet. Die als Anhang gedruckten 30 Dorf- 
gründungsurkunden von Hauländereien bilden ein für Vergleiche mit anderen 
Gebieten beſonders wertvolles Quellenmaterial. Die Schilderung der Schwaben⸗ 
ſiedlung konnte nur eine erſte Aberſchau über das Werk der preußiſchen Kolo- 
niſation in Südpreußen liefern. Zur karthographiſchen Darſtellung (wie wir ſie 
in ſo vorbildlicher Weiſe in dem mittelalterlichen Bande Koßmanns beſitzen) 
bot das Material beide Teile offenbar noch nicht die ausreichenden Grund- 
lagen. Im Rahmen einer Darſtellung der preußiſchen Verwaltungsleiſtung in 
Neuoſtpreußen und Südpreußen dürfte auch eine abſchließende Darſtellung der 
preußiſchen Koloniſation Südpreußens zu erwarten fein. Koßmanns an- 
regendes Buch liefert hierfür den geeigneten Ausgangspunkt. 


z. Zt. bei der Wehrmacht. Hans Quednau. 


Friedrich Koch, Livland und das Reich bis zum Jahre 1225. Quellen und 
Forſchungen zur baltiſchen Geſch. Heft 4, Verlag W. F. Häcker, Poſen 
1943, 79 S. Gr. 8°. 

Die vorliegende Arbeit, die von Leonid Arbuſow herausgegebene Göttinger 
Diſſertation eines im Oſten gefallenen jungen baltendeutſchen Hiſtorikers macht 
es ſich zur Aufgabe, die Anfänge der deutſchen Herrſchaft in Altlivland in ihrem 
Verhältnis zum Reich darzuſtellen. K. ſah dieſe Arbeit im großen Rahmen 
einer neuen Darſtellung der mittelalterlichen livländiſchen Geſchichte, für die 
feine Betrachtung der Beziehungen zum Reich im 13. Jahrhundert den Aus- 
gangspunkt bilden ſollte. Es war dem Verfaſſer nur vergönnt, von dieſer 
geplanten Arbeit den Zeitabſchnitt von 1199—1217 in 3 klaren, überſichtlich ge- 
ordneten Kapiteln darzuſtellen und in einem 4. Kapitel unter dem Titel „Livland 
zwiſchen Dänemark, dem Reich und der Kurie“ in großen Zügen einen Aberblick 
bis 1225 zu geben. Was ſo als Bruchſtück vorliegt, vermittelt doch einen klaren 
Eindruck über die geſtellte Aufgabe. Es handelt ſich bei dem Verſuch Kochs um 
nichts Geringeres als um den Einbau der mittelalterlichen livländiſchen Ge- 
ſchichte in die deutſche Reichsgeſchichte. Seine unvollendete Arbeit zeigt den 
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Anſatz dazu bereits deutlich, und fo wird fie entſcheidende Anregung und ein 
bleibendes Vermächtnis der deutſchen Oſtforſchung werden. 

Im Mittelpunkt der Anterſuchung ſteht die große politiſche Perſönlichkeit 
Biſchof Alberts von Riga. In den verſchiedenen Beziehungen des Biſchofs und 
des Schwertbrüderordens zu Kaiſer und Papſt kündigen ſich bereits die ſpäteren 
dramatiſchen Verwickelungen der livländiſchen mittelalterlichen Geſchichte an. 
Eine Beſchwerde des Ordens gegen den Biſchof beim Papſt im Jahre 1213 
führte zur erſten Anwendung der päpſtlichen Miſſionstheorie auf Livland. 
Immer war es im livländiſchen Mittelalter ſo, daß die eigentlich ſtaatsbildenden 
Kräfte die Beziehungen zum Reich fuchten, und es ift reizvoll zu beobachten, wie 
in der Frühzeit Biſchof Albert dieſen Weg geht, den ſpäter der Orden oft gegen 
die Biſchöfe beſchreiten wird. 

Hervorzuheben bleiben die überzeugenden diplomatiſchen Anterſuchungen der 
Arkunden über die Belehnung mit den Neichsregalien. Für die Geſchichte des 
preußiſchen Ordenszweiges ebenſo bedeutſam wie für die livländiſche iſt eine 
Interpretation der Arkunde Friedrich II. aus Catania vom März 1224 (S. 57 
Anm. 269). Hierbei führt K. überzeugende Gründe für die Anſicht Donners 
(gegen Caſpar) ins Feld, nach denen es ſich bei Schutzmaßnahmen für Liven, 
Eſten und Preußen noch um einen Akt der Zuſammenarbeit mit der Kurie 
handelt. 

Wie Arbuſow erwähnt, wurde die umfangreiche Einleitung über die früh- 
geſchichtliche Bevölkerung Livlands, die für die Arbeit im größeren Rahmen 
gedacht war, nicht abgedruckt. Es wäre nur zu wünſchen, daß eine Veröffent- 
lichung dieſer Einleitung mit der von Koch entworfenen Karte in anderem 
Rahmen möglich wird. 


Bei der ER Hans Quednau. 


Kopernikusforſchungen, Hrsg. von Johanes Papritz und Hans 
Schmauch, Deutſchland und der Often Bd. 22, 233 S. Gr. 8%, 39 Abb., 
Verlag S. Hirzel, Leipzig 1943. 

Im Abwehrkampf gegen die Verſuche der Polen, Kopernikus zu einem 
der Ihrigen zu ſtempeln, hat die deutſche Geſchichtswiſſenſchaft vor 1939 wieder- 
holt Stellung genommen und neue Ergebniſſe erzielt. Daß die deutſche Koperni⸗ 
kusforſchung nach 1939 nicht aufgehört hat, ſondern gerade durch die Er- 
ſchließung neuer Bibliotheken und Archive fruchtbare Anregungen erhielt, zeugt 
dafür, in welchem Amfang die Erforſchung des Lebens und Wirkens dieſes 
großen Deutſchen über das Tagespolitiſche hinaus eine Aufgabe deutſcher 
Wiſſenſchaft iſt. 

Zum 400. Todestage des Nikolaus Kopernikus am 24. Mai 1943 legt die 
nord- und oſtdeutſche Forſchungsgemeinſchaft einen Sammelband Kopernikus⸗ 
forſchungen vor. In ihm ſind zunächſt einige der wertvollſten Arbeiten der 
letzten Jahre, ſo der Aufſatz Schmauchs „Nikolaus Kopernikus — ein Deut⸗ 
fher” und „die Nachfahrentafel des Lukas Watzenrode“ von Papritz, wieder 
abgedruckt. Ebenſo finden wir hier Schmauchs Aufſatz „Nikolaus Kopernikus 
und der Deutſche Ritterorden“ wieder. (Die 3 ſoeben genannten Aufſätze er- 
ſchienen vorher in der Zeitſchrift Jomsburg.) In mühſamer Kleinarbeit trägt 

Schmauch auf breiter Quellengrundlage einen Bauſtein nach dem anderen zum 

Lebensbild des Kopernikus zuſammen. Das Ganze geſchieht dabei auf dem 

Hintergrund der reichen Geſchichte des Bistums Ermland im 15. und 16. Jahr⸗ 

hundert. Wie kein Zweiter hat hier Schmauch ſelbſt in zahlreichen Einzelunter- 

fuchungen die Grundlagen gejchaffen. In diefen Rahmen gehört auch der in 
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dieſem Bande erſtmalig gedruckte Beitrag über die Jugend des Kopernikus. 
Im Einzelnen widerlegt Schmauch die polniſchen Theſen (vor allem Birfen- 
majers), die ſeinerzeit, wenn nicht eine blutsmäßige ſo doch wenigſtens eine 
kulturelle Zugehörigkeit oder ein politiſches Bekenntnis des Kopernikus zum Polen- 
tum aus ſeiner Erziehung bzw. ſeinem Verhalten als Frauenburger Domherr 
in politiſchen Streitfragen mit dem Hochmeiſter und ſpäteren Herzog Albrecht 
u. a. nachweiſen wollten. 

Im Mittelpunkt des Bandes der Kopernikusforſchungen ſteht ein Aufſatz 
des kürzlich verftorbenen Eugen Brach vogel: „Nikolaus Kopernikus in der 
Entwicklung des deutſchen Geiſteslebens.“ In knapper und großzügiger Linien- 
führung erreicht er in ſeinem Beitrag, der abſchließenden Meiſterleiſtung eines 
langjährigen Bemühens um das Werk des Kopernikus, das einleitend geſteckte 
Ziel. Er will die Leiſtung des Kopernikus auf ihre Arſprünge zurückführen 
und ſieht in ihr „die deutſche Bemächtigung naturphiloſophiſcher Gedanken der 
Antike, philoſophiſcher Spekulation des Mittelalters und nordiſchen Geiſtigkeit 
der Renaiſſance. Es wäre dringend zu wünſchen, daß dieſe Abhandlung als 
Sonderveröffentlichung weiteren Kreiſen zugänglich gemacht würde. 

In einem mit zahlreichen Abbildungen ausgeſtatteten Beitrag vermittelt 
Friedrich Schwarz ein anſchauliches Bild über das Verhältnis der ver— 
ſchiedenen Kopernikusbildniſſe zueinander. Alexander Berg ſchildert den Arzt 
Nikolaus Kopernikus. Der Aufſatz Kurt Forſtreuters „Fabian von 
Loßainen und der Deutſche Orden“ führt nur in die Amwelt des Kopernikus 
und zeigt den ermländiſchen Biſchof Fabian von Loßainen um 1510 (vor ſeiner 
Biſchofswahl) in nahen Beziehungen zum Deutſchen Orden in deſſen Kampf 
um die Wiedergewinnung Weſtpreußens und des Ermlandes. Der Aufſatz 
Forſtreuters ift, wie er ſelbſt ankündigt, ein Ausſchnitt aus einer Anterſuchung 
über die Staatsſchriften der letzten Hochmeiſter- und beginnenden Herzogszeit, 
einer Arbeit, der man nach dieſer Probe mit großem Intereſſe entgegenſieht. 

z. Zt. bei der Wehrmacht. Hans Quednau. 


Kurt Scharlau, Siedlung und Landſchaft im Knüllgebiet. Ein Beitrag zu 
den kulturgeographiſchen Problemen Heſſens. Mit 30 Abbildungen und 
28 Karten. Leipzig 1941, X, 335 S. (Forſchungen zur deutſchen Landes- 
kunde, Bd. 37). 

Die Schrift Scharlaus geht weit über den Rahmen einer Siedlungs- 
geographie des Knüllgebiets hinaus. Sie will „als ein Prüfſtein für eine 
ganze Reihe von ſiedlungskundlichen Theorien“ dienen, die nicht nur für Heſſen 
ſondern für den geſamten deutſchen Lebensraum von Bedeutung ſind. So bietet 
dies gründlich abwägende und ausführliche Werk eine Fülle von Anregungen 
methodiſcher Art für ſiedlungsgeographiſche und ſiedlungsgeſchichtliche For- 
ſchungen überhaupt. Hervorgehoben ſeien vor allem die Auseinanderſetzungen 
über die Arlandſchaftsforſchung, die von einer Kritik der „Steppenheidetheorie“ 
ausgehen, ferner die Einordnung der Ortsnamentheorien, und beſonders auf— 
ſchlußreich die Darſtellung der Wüſtungsfrage, die in den allgemeinen Zufam- 
menhang der ſpätmittelalterlichen deutſchen Bevölkerungsgeſchichte geſtellt wird. 

z. Zt. im Felde. W. Conze. 
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(Fortsetzung aus Heft 2, 19. Jahrgang 1942.) 


Pierwszy powszechny spis Rzeczypospolitej Polskiej z dn. 30 
września 1921 r. Mieszkania. Ludność. Stosunki zawodowe. Tom 
XIX. Woj. Białostockie. Tom XXI. Woj. Nowogrödzkie, Tom 
XXII. Woj. Poleskie. [1. allgem. Volkszahlg. Polens v. 30. IX. 
1921. Wohng. Bevölkerg. Berufsverhältnisse. Bd. XIX. Woj. Bialy- 
stok. Bd. XXI. Woj. Nowogródek. Bd. XXII. Woj. Polesien]. Sta- 
tystyka Polski. Wyd. przez Główny Urząd Stat. W. 1926—27. 4°. 
Drugi powszechny spis ludności z dn. 9. XII. 1931 r. Zeszyt 71. 
Woj. Nowogródzkie. Zeszyt 81. Woj. Poleskie. Zeszyt 83. Woj. 
Białostockie [2. allgemeine Volkszählg. v. 9. XII. 1931. Heft 71: 
Woj. Nowogródek. Heft 81. Woj. Polesien. Heft 83. Woj. Bialy- 
stok.] Statystyka Polski. Wyd. przez Głowny Urząd Stat. 
Rzeczypospolitej Polskiej. Serja C. W. 1937—38. 4° 
Krysiński, Alfons: La population polonaise et non-polonaise 
sur le territoire de l'Etat polonaise d'apres les recensements du 
30. IX. 1921 et du 9, XII. 1931. In: Questions minoritaires. W. 
1932. Jg. V. S. 45—72. Mit 1 Karte. 

Pielkałkiewicz, Jan.: Drugi powszechny spis ludności w 
Polsce [D. zweite allgemein. Volkszählg. in Polen] In: Przegl. 
geogr. Bd. XI. 1931. S. 109—18. 

Lebedkin: O plemennom sostav& narodonaselenija Zapad. 
kraja Rossijskoj Imperii [V. d. nationalen Zusammensetzg. d. Be- 
vólkerg. d. westl. Gebietes d. Russ. Reiches]. In: Zapiski Imp. 
Russk. Geogr. Obść. 1862. Bd. III. S.131—160. [Nachgedruckt in:] 
Vćstn. jugo-zap. Ross. 1862. T. II. Nr. 4. Abtlg. IV. S. 2—33. SA.: 
0500 PWST: 

Erkert,R.: Vzgljad na istoriju i ćtnografiju zapadnych guber- 
nij Rossii s otdćlnym etnografićeskim atlasom zapadno russk. gub. 
sosćdn. oblastej sostojaśćem iz 6-ti boľšich kart. [Ein Blick auf d. 
Geschichte u. Ethnographie d. westl. Gouvernements Russlands 
mit ein. besond. ethnographischen Atlas d. westruss. Gouverne- 
ments u. d. benachbarten Gebiete, bestehend aus 6 gross. Karten]. 
St. Pb. 1863. 

Gloger, Zfygmunt]: Lud z nad Narwi i Buga [D. Volk am 
Narew u. Bug.] In: Zbiór wiad. do antrop. akad. um. krak. 1883. 
VII. 


Wasilewski, Leon: Die nationalen und kulturellen Verhält- 
nisse im sogenannten Westrußland. Wien 1015. 

Werbelis, K.: Russisch-Litauen. Statistisch-ethnograph. Be- 
trachtg. Stuttgart 1916. VI, 108, 1 S. Mit 2 Karten. 8°. Darin 
u. a.: S. 89 ff., III. 4. D. Gouv. Grodno]. 

Zechlin, Erich: Die Bevölkerungs- und Grundbesitzverteilung 
im Zartum Polen. B. 1916. VI, 137 S. 8°. 

Gaigalat, W.: Litauen. Das besetzte Gebiet. Sein Volk und 
dessen geistige Strömungen. Frankfurt a. M. 1917. 179 S. Mit 
12 Abb. u. ethnogr. Karte. 8°. 
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Wasilewski, Leon: Sprawa kresów i mniejszości narodowych 
w Polsce [D. Frage d. Grenzmarken u. d. national. Minderheiten 
in Polen]. W. 1925. 24 S. 

Wasilewski, Leon: Litwa i Białoruś. Zarys historyczno- 
polityczny stosunków narodowościowych [Litauen u. WeiBruthe- 
nien. Historisch-politisch. AbriB d. Nationalitatenverhaltnisse]. W. 
1925. VII, 251 S. 

Wasilewski, Leon: Les Minoritćs nationales de la Pologne. 
W. 1927. 42 S. 

Srocki, Bolesław: Les Polonais en Lithuanie et les Lithuaniens 
en Pologne. In: Pologne et Lithuanie. W. 1930 S. 128—41. 
Ammende, Ewald (Hgb.): Die Nationalititen in den Staaten 
Europas. Wien 1931. Darin S. 57—150: Polen. D. Ukrainer. 
D. Deutsch. D. Juden. D. WeiBrussen. D. Litauer. 


Mornik, Stanislaus: Polens Kampf gegen seine nichtpolnischen 
Volksgruppen. B. 1931. 154 S. 8°. 

Czech, Joseph: Die Bevólkerung Polens. Zahl und vólkische 
Zusammensetzung. = Veröffentl. d. Schles. Gesellsch. f. Erdk. . . . 
u. d. Geogr. Instit. d. Univ. Breslau, hgb. v. Max Friedrichsen, 
Heft 16. Breslau 1932. VI, 232 S. Mit 5 Figur., 12 Kart. u. ein. 
Deckblatt. 8°. 

Ubrich, Richard von: Die Nationalitätenfrage in Ostpolen. In: 
Nation und Staat. Jg. XII. 1938/39. S. 642—53. 
Jakubowski, J.: Studja nad stosunkami narodowościowemi 
na Litwie przed Unia Lubelska [Studien über d. völk. Verhältnisse 
in Litauen v. d. Lublin. Union]. = Prace tow. nauk. warsz. Nr. 7. 
W. 1912. 

Aleksandrow, H.: Di befelkerung in Weisrusland in der 
cajt fun di ceteilungen fun Pojln. In: Cajtszrift far jid. geszichte, 
literatur, folklor un ekonomik. Jg. IV. Minsk 1930. S. 31—83. 
Czarnowski, Olgierd: Conditions ethnographiques des an- 
ciennes provinces orientales de la Pologne. Paris 1932. XXIII, 
164 S. Mit 3 Karten. 

Czepurkowsky (Tschepourkowski), E.: Analiza głównych 
typów ludu rosyjskiego, białoruskiego, ukraińskiego, litewsko- 
łotyskiego i polskiego za pomocą metody geograficznej [Analyse 
d Haupttypen d. russischen, weiBrussischen, ukrainischen, li- 
tauisch-lettischen u. polnischen Volkes mit Hilfe d. gegraph. Me- 
thode]. In: Prace i Materj. Archeol.-Antrop. i Etnogr. Bd. IV. 
1925. S. 83—119. 


. Czekanowski, J.: Anthropologie von Polen. Begleitworte 


zur synthetischen anthropologischen Karte von Polen. In: Peter- 
manns Mitteilg. Jg. LXXV. 1929. S. 113—19. 


. Spzidbaum, H.: W kwestji badań oprawy oka u Białorusi- 


nów i Litwinów [D. Lidspalte bei WeiBruthenen u. Litauern]. In: 
Przegl. Antrop. Bd. V. 1930. S. 8—11. 
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Talko- Hryncewicz, Juljan: W kwestji badań oprawy 
oka u Białorusinów i Litwinów [ Z. Frage d. Untersuchg. d. Ein- 
fassg. d. Auges bei d. Weißruthenen u. Litauern]. Posen 1932. 
4 S. Mit franz. Zssfassg. S. A. aus: Przegl. Antrop. Jg.1931. Bd. V. 
Brandt, Bfernhard]: Beobachtungen und Studien über die 
Siedlungen in Weißrußland. In: Zeitschr. d. Gesellsch. f. Erdkunde 
zu Berlin. Jg. 1918. S. 260—092, Mit 11 Abb. Jg. 1919. S. 46—78. 
Mit 3 Abb. 

Zaborski, Bogdan: O kształtach wsi w Polsce i ich rozmiesz- 
czeniu [Über die Dorfformen in Polen und ihre Verbreitg]. = 
Prace kom. etnogr. Polsk. Akad. Um. Nr. 1. Krakau 1926. 121 S., 
1 Bl. Mit 1 Karte. 

Zaborski, Bogdan: Über Doriformen in Polen und ihre Ver- 
breitung. Deutsche Ubersetzg. von Friedrich Schmidbauer. = Ost- 
europa-Institut. Bibliothek geschichtl. Werke aus den Literaturen 
Osteuropas. Nr. 3. Breslau 1930. 112 S. Mit 2 Karten. 
Kuncewicz, Adam: Plany miast polskich. [Plane polnischer 
Stadte]. = Bibl. zakładu architektury polskiej politechniki Warsz. 
Bd. II. W. 1929. Getr. Pag. 4°. 

Conze, Werner: Die Besiedlung der litauischen Wildnis. In: 
Deutsche Monatshefte in Polen. Jg. 5 (15). 1938/39. S. 427—43. 
Kojalović, Mf[ich]. [Osip.]: Ob etnografićeskoj granicó meźdu 
Zapadnoj Rossiej i PolSej. [V. d. ethnograph. Grenze zwischen 
Westruss. u. Polen]. In: Śolković, S.: Sborn. statej raz-jasnjajuś- 
čich polskoe dělo po otnośeniju k zap. Ross. Ausg. I. Wilna 
1885. S. 94—105. S. auch: Russk. Invalid. 1864. Nr. 78 Kurs- 
kija gub. vědom. 1864. Nr. 19. St. Peterburgskija vědom. 1864. 
Nr. 77. 

Karskij,E. T.: [D. ethnograph. u. sprachlich. Grenzen d. 
Weissruthenen gegen d. Groß- u. Kleinrussen, sowie gegen Polen 
u. Litauen.] In: Izvestija Imp. Russk. Geogr. Obść. Bd. XLI. St. 
Pb. 1905. S. 705 ff. 

Stieber, Z[dzisław]: Z pogranicza językowego polsko-biało- 
ruskiego [Vom poln.-weißruthen. Sprachgrenzgebiet]. Lemberg 
1938. 7 S. S. A. aus: Spraw. Tow. Nauk. we Lwowie. 1938. Heft 1. 
Wierzbowski, T.: Komisja Edukacji narod. i. jej szkoły w 
Koronie. [Die Kommission f. Volkserziehg. u. ihre Schulen im 
Kónigreich Polen]. W. 1903. 

Nad Narwią. Opis miejscowości, ubiorów, mieszkańców, 
zwyczaijów, gwara miejscowa [Am Narew. Beschreibg. d. Ört- 
lichkeit., Kleidg., Bewohner, Sitten, d. örtl. Mundart]. In: Zorza 
1902. Nr. 33. 

Sztuka ludowa na Litwie i Białej Rusi [D. Volkskunst in Litauen 
u. WeiBruthenien]. = Wieś Ilustrowany. IV. Nr. 9. Juli 1913. 52 S. 
Mit Abb. Sondernummer. 
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Sztuka tkacka na wsi. Dywany grodzienskie i pereobory poleskie. 
Katalog wystawy. [D. Webkunst auf d. Dorf. Grodnoer Teppiche 
u. poles. Geräte. Ausstellgs.-Katalog]. W. VII—X 1938, 14, I S. 


Gloger, Zygmunt: Zwyczaje ludu z okolic Tykocina i Bielska 
[Volksbräuche a d. Umgebg. v. T. u. B.]. In: Bibl. warsz. 1868. 
Bd. I. S. 141 ff. 

Radoszkowski, A.: Kupalnocka, czyli wigilia św. Iana u 
włościan nad Narwia. [Kupalnocka oder d. Vorabend d. Johanni- 
Festes bei d. Bauern am Narew]. In: Muzeum domowe. 1836. 
S. 194 ff. b 
Miklaszewska, Z.: „Kimbałka* na Podlasiu [,K.“ in 
Podlachien]. In: Pam. Fizjogr. Jg. XXI. 1901. 42 S. 

Gloger, Zygmunt: Boże Narodzenie nad Narwią [Weihnachten 
am Narew]. In: Tydzień Piotrkowski. Petrikau 1900. Nr. 52. 


Gloger, Z.: Zabobony i mniemania ludu nadnarwiańskiego 
[Aberglaube u. Meing. d. Volkes an Narew]. In: Zbiór wiad. do 
antrop. akad. um. krak. 1877 I. 1879 III. S. auch Bibl. warsz. 1879. 
Bd. I. S. 302—05. 

Gloger, Zygmunt: Zagadki ludowe z nad Narwi i Buga, na 
pograniczu Mazowsze z Podlasiem w latach 1865—1880 [Volks- 
ratsel a. d. Narew- u. Buggebiet, a. d. masow.-podlach. Grenz- 
gebiet d. J. 1865—1880]. In: Zbiór wiadom. do antrop. Bd. VII. 
Krakau 1883. Teil 3. S. 135—49. 

Odyniec, Antoni Edward: Rzecz o śpiewach ludu, między 
rzekami: Bugiem, Wkra i Niemnem mieszkającego [Uber d. Volks- 
gesang zwischen Bug, Wkra u. Memel. In: Noworocznik Polski. 
W. 1833. S. 117—43. 
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Breyer, Albert: Deutsche Gaue in Mittelpolen. = Ostdeutsche 
Heimathefte, hgb- v. V. Kauder. Heft 4. Plauen 1935. 2 Bl., 42 S. 
Mit 1 Karte im Text u. 15 Abb. 8°. S. A. aus: Deutsche Monats- 
hefte in Polen. Jg. 1 (11). S. 393—434. 

Kauder, Viktor: Das Deutschtum in Polen. Ein Bildband. = 
Deutsche Gaue im Ost. Bd. 8/9. Leipzig 1939. [Bes. Teil 4: Mit- 
telpolen. Mit 1 Karte]. 

Creutzburg, Nikolaus: Das Schicksal der deutschen Volks- 
gruppe im Industriebezirk Bialystok. 13 Bl. Mit 1 Karte im Text. 
S. A. aus: Mitt. d. Vereins d. Geograph. an d. Univ. Leipzig. Heft 
14/15. 1936. 13 Bl. 8°. 

Das Deutschtum in West- Weißrußland. In: Ostland. Jg. 21. 1940. 
S. 20—21. 
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Breyer, Albert: Die landschaftliche Gliederung des Deutsch- 
tums in Mittelpolen. In: Deutsche Schulzeitg.. i. Polen. Jg. 12. 
1933. S. 161—65. Mit 1 Karte. 

Breyer, Albert: Bemerkungen zur Karte der deutschen Sied- 
lungen in Mittelpolen. In: Deutsche Monatshefte Jg. 5 (15). 1938. 
S. 156—58. Mit 1 Karte. S. auch: Jomsburg Jg. II. 1938. 
S. 74—77. Mit 1 Karte. 

Doubek, F(ranz) A(nton): Verzeichnis der Ortschaften mit 
deutscher Bevölkerung auf dem Gebiete des polnischen Staates. 
Ausgearbeitet und hgb. v. d. Publikationsstelle Berlin-Dahlem. 
B. 1939. 67 S. 8". 

Kuhn, Walter: Zahl und Bevölkerungsbewegung der Deutschen 
Kongresspolens seit 1860. In: Deutsche wissensch. Zeitschr. f. 
Polen. Heft 29. 1932. S. 485—501. 

Kuhn, Walter: Zahl und Siedlungsweise der Deutschen in Polen 
1931. In: Deutsche Monatshefte Jg. 4 (14) 1937. S. 143—60. Mit 
2 Kart. 

Doubek, F(ranz) A(nton): Die zahlenmässige Verbreitung des 
Deutschtums in Mittelpolen. Bemerkg. zu d. anlieg. Karte. In: 
Jomsburg. Jg. II. 1938. S. 380—81. Mit 1 Karte. 

Doubek, Franz: Die Berufsgliederung der Deutschen in Mit- 
tel- und Ostpolen um 1900. In: Deutsche Monatshefte in Polen. 
Jg. 4 (14). 1937/38. S. 61—76. Mit 6 Karten u. 2 Tabell. 

Die soziale Struktur und wirtschaftliche Stellung der Volksdeut- 
schen aus Osteuropa [Baltikum, Litauen, Nordostpolen, Wolhynien, 
Ostgalizien]. In: Jahrb. d. arbeitswiss. Instituts d. Deutsch. Ar- 
beitsfront 1939. Bd. II. B. 1940. S. 531—46. 

Altersaufbau und Berufsgliederung der volksdeutschen Umsiedler 
aus Estland, Lettland, Wolhynien, Galizien, dem Narewgebiet und 
dem Osten des Generalgouvernements. In: Wirtschaft und Sta- 
tistik. Jg. 21. 1941. S. 1-3. 

Lattermann, Alfred: Einführung in die deutsche Sippen- 
forschung in Polen und dem preussischen Osten. = Schriftenreihe 
Deutsche Sippenforschung in Polen. N. E Hgb. von Dr. Alfred 
Lattermann. I. Posen 1938. VIII, 160 S., 4 Bl. 8°. 
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BalSavik Belarusi. Minsk. 1928. Nr. 2. S. 24—36. 
Ivanov, A.: Zapadnaja Belorussija. (Polit.-£kon. oćerk). 
[D. westl. Weissruthen. (Ein politisch-wirtschaftl. Abriss)]. In: 
Stalinskaja molodeż'. 24. IX. 1939. S.2. 


Butz, W.: Die kriegswirtschaftliche Nutzung des besetzten 
Ostraums im Weltkrieg 1914—1918. In: Wissen und Wehr. 
Jg. 1942. S. 224—29. 

Najpilniejsze potrzeby gospodarcze i kulturalne pięciu powiatów 
Województwa Białostockiego na pograniczu mazurskiem. 
(Memorjał Z. O. K. Z) [D. vordringl. wirtschaftl. u. kulturell. 
Bedürfniss. in d. fünf Kreis. d. Wojew. Bialystok an d. masur. 
Grenze]. Bialystok 1929. 20 S. 


B. Land- und Forstwirtschaft. 


Gilibert, Jean Emmanuel: Tableau De I'Economie Rurale 
En Lithuanie. Methode analytique Appliquće aux Plantes de 
Lithuanie et à celles qui sont généralement répandues en Europe. 
In Ders.: Histoire Des Plantes D'Europe. Bd. III. Lyon 1806*. 
S. XVIII-XXXI. S. 283—372. 

Riimker, K. von: Landwirtschaft im Gebiete Ober-Ost. In: 
Deutsche Tageszeitg. 14. XI. 1917. 

Skalweit, B[runo]: Die Landwirtschaft in den litauischen 
Gouvernements, ihre Grundlagen und Leistungen. = Schrift. d. 
Instit. f. ostdeutsch. Wirtschaft in Königsberg (Pr), hgb. v. A. 
Hesse, A. Brackmann [u. a.]. Heft 3. Jena 1918. VIII, 219 S. 
Mit 2 Karten. 8°. (S. 145—81: Gouv. Grodno. S. 181—207: 
Gouv. Suwalki). 

Chandoga, N. A.: Selskoe chozjajstvo zapadnych oblastej 
BSSR. [D. Landwirtschaft d. westl.Gebiete d. Weissruthen. SSR]. 
In: Sov. Beloruss. 22. IX. 1940. S. 3. 
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Ormicki, Wiktor: Gęstość zamieszkania ludności wiejskiej 
w województwie białostockim [D. Wohnungsdichte d. ländl. 
Bevölkerg. in d. Wojew. B.]. Krakau 1939. 6 S. 8°. S. A. aus: 
Wiadom. Geogr. Bd. 17. 1939 Heft 1. 

Staniewicz, W.: Rzut oka na rozwój dziejów agrarnych 
na ziemiach litewskich [Ein Blick auf d. Entwickig. d. Agrar- 
geschichte in d. litauisch. Gebiet.]. Wilna 1924. 19 S. S. A. 
aus: Ateneum Wilenskie 1924. Nr. 4. 


Ludkiewicz, Zdzisław: Zrodla i istota kwestji agrarnej 
na Litwie, Białej Rusi i Wołyniu. Studjum statystyczne [Quellen 
u. Wesen d. Agrarfrage in Litauen, Weißruthenien u. Wolhynien. 
Statist. Studie]. W. 1921. 55 [+5] S. Mit 5 Abb. 8°. 

Ob ustrojstv& većnych Ćinśevikov v devjati zapadnych guberni- 
jach. [V. d. Einrichtg. v. Erbbauern in d. neun westl. Gouverne- 
ments]. In: Otćet po Gosud. Sovćtu za 1886 g. St. Pb. 1888. 
S. 146—206. 

Piscovaja kniga Grodnenskoj Ekonomii, s pribavlenijami, izdan- 
naja Vilenskoju Kommissieju dlja razbora drevnich aktov. 
[Grundbuch d. Grodnoer Ökonomie mit Anlagen, hgb. v. d. Wil- 
naer Kommission zur Untersuchg. alter Akten]. Bd. I—II. Wilna 
1881. 1882. 4°. 

Po povodu recenzii na izdanie piscovoj knigi Grodnenskoj 
ekonomii. (Zamćóćanija Vilenskoj Kommissii dlja razbora i 
izdanija drevnich aktov. [Ansässl. einer Rezension zur Heraus- 
gabe d. Grundbuches d. Grodnoer Ökonomie. (Bemerkungen 
d. Wilnaer Kommission zur Untersuchg. u. Herausgabe alter 
Akten]. St. Pb. 1883. 8". 

Gorecki, J.: Rejestr pomiarów ekonomii grodzieńskiej [D. 
Kataster-Register d. Grodn. Ökonomie]. 1551—55. S. bei A. 
Kirkor in: Przegl. pozn. 1885. VII. 

Conze, Werner: Agrarverfassung und Bevólkerung in Li- 
tauen und Weissrussland. Teil I: Die Hufenverfassung im ehe- 
maligen Grossfürstentum Litauen. = Deutschl. u. d. Osten. 
Quellen u. Forschg. z. Geschichte ihrer Beziehgg., hgb. von H. 
Aubin, A. Brackmann [u. al Bd. 15. Leipzig 1940. IV, 248 S. 
Mit 24 Abb. im Text u. 1 Tafel. 8°. 

Allgemeine Bedingungen, unter welchen in der Provinz Neu-Ost- 
preussen ausländische Colonisten, sowohl in den Städten als auf 
dem platten Lande, angesetzt werden. Signatum B. den 24. Ja- 
nuar 1801. 2 Bl. 4°. [Raczynski-Bibl. in Posen]. 

Instruction zur Regulirung der Unterthan Verhältnisse. Bialy- 
stok 1806. 

Neuostpreussische Siedlungsziele vor 140 Jahren. In: Neues 
Bauerntum. Jg. 32. 1940. S. 24—25. 

Müller, August: Die preußische Kolonisation in Nordpolen 
und Litauen (1795—1807). = Studien zur Geschichte der Wirt- 
schaft und Geisteskultur. Hrgb. von Rudolf Häpke. Bd. IV. 
B. 1928. 207 S. 8°. Mit 1 Tabelle und drei Tafeln. 
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Mościcki, Hfenryk]: Sprawa włościańska na Litwie w 
pierwszej połowie 19 wieku [D. Bauernfrage in L. in d. ersten 
Halfte d. 19. Jh.]. In Bibl. Warsz. II. 1904. S. 38. 

Pravila, izdannye po vysoëajsemu poveleniju 1852 g. dlja 
upravlenija poměščicími imenijami v gubernijach Vilenskoj, 
Grodnenskoj Minskoj, Kovenskoj, Vitebskoj i Mogilevskoj. 
Ob-jasnenie. [D. nach d. Allerhóchsten Erlass im J. 1852 her- 
ausgegebenen Regeln zur Verwaltg. d. Giiter in d. Gouv. Wilna, 
Grodno, Minsk, Kauen, Witebsk u. Mohilew. Erklärg.]. In: 
Ctenija v. Imp. Obść. istorii i drevnostej ross. Moskau 1867. 
B. 3. Abtlg. V. 5. S. 176—93. 


O wyswobodzeniu włościan na Litwie [V. d. Befreig. d. Bauern 
in Litauen]. B. 1863. 

Spisok imenijam sev.-zap. kraja, podleżaśćim objazatelnoj pro- 
daze. [Verzeichnis der d. unbedingten Verkauf unterliegenden 
Güter d. nordwestl. Gebietes]. Wilna 1866. Beilage zu „Vil. 
Vestn.“, 1866. 

Dojarćenko, A.: Dvizenie russkago zemlevladénija v des- 
jatiletija 1877—1887 gg. (v tom Gislć gubernii Vilenskaja, Grod- 
nenskaja, Kovenskaja i dr.). [D. Bewegg. d. russ. Landwirt- 
schaft im Jahrzehnt 1877—1887. (Darunter d. Gouv. Wilna, 
Grodno, Kauen u. and.)]. In: Izvestija Moskovskago Chozjajstv. 
Instituta. 1898. B. IV. S. 143—83. Mit Tabellen u. Karten. 


Pierwszy powszechny spis Rzeczypospolitej Polskiej z dn. 30. 
września 1921 r. Tom XI. Gospodarstwa wiejskie. Zeszyt 2. 
Woj. centralne. Zeszyt 3. Woj. Wschodnie. [1. allgem. Volks- 
zählg. Polens v. 30. IX. 1921. Bd. XI. D. Dorfwirtsch. Heft 2. 
D. zentral. Woj. Heft 3. D. óstl. Woj.]. Statystyka Polski. Wyd. 
przez Główny Urząd Stat. W. 1928. 4°. 


Plaetschke, Bruno: Kulturgeographische und politische 
Auswirkungen der Agrarreform in Polnisch-Weißrußland. In: 
Geogr. Wochenschr. Jg. 3. 1935. S. 1082—88. 


Schubert, Albrecht: Die innere Kolonisation in den Bezir- 
ken Bialystok und Warschau. In: Berichte über d. Landwirtsch. 
Bd. 11. B. 1930. S. 467—77. 

Niemyska, M.: Wychodźcy po powrocie do kraju. Remi- 
granci w województwie białostockiem w Swietle ankiety 1934 
roku (Auwanderer nach d. Rückkehr i. d. Heimat. Rückwanderer 
i. d. Wojew. Bialystok i. Lichte d. Untersuchg. d. J. 1934). War- 
schau 1936. IV, 143 S. 8°. 

Sprawozdanie białostockiej izby rolniczej w Białymstoku za rok 
1933—34. [Bericht d. Białystoker landwirt. Kammer in Białystok 
für das Jahr 1933—34.] Bialystok [o. J.] VI, 169 S. 8°. 
Nowak, Waclaw: Zagadnienie osiedli wiejskich w zwiazku 
z przebudową ustroju rolnego na terenach województw cen- 
tralnych i wschodnych ID. Aufgabe d. dórfl. Siedlg. im Zusam- 
menhang m. d. Umbau d. landwirtsch. Organism. in d. Gebiet d. 
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zentral. u. östl. Wojewodsch.]. W. 1937. 33 S. S. A. aus: 
Przegł. Mierniczy. Nr. 5—6. 

Kaćan, Ja.: Vjalikija perameny. [Życcć sjaljan Zachodnich 
ablascej BSSR ranej i ciaper]. [Grosse Veranderg. D. Leben d. 
Bauern d. westl. Gebiete d. Weissruthen. SSR friiher u. jetzt]. 
In: Zvjazda. 9.1. 1941. S. 3. 

Bandarćnka,P. V.: Pa novamu Śljachu. [Ab minulym i 
sutasnym Życci sjaljan Zachodnjaj Belarusi]. [Auf d. neuen Weg. 
V. d. vergangenen u. jetzigen Leben d. Bauern d. westl. Weiss- 
ruthen.]. In: Zvjazda 5. II. 1940. S. 3. 

Deklaracyja narodnaga sabrannja Zachodnjaj Belarusi ab kan- 
fiskacyi pameśćyckich zjamel. [Deklaration d. Volksversammig. 
d. westl. Weissruthen. über d. Konfiszierg. d. herrschaftl. Güter]. 
In: Polymja rev. 1939. Nr. 10. S. 15. 

Muzykant, Sz.: Włościańskie prawo spadkowe w woje- 
wództwie poleskiem i 5 wschodnich powiatach wojew. biało- 
stockiego [D. bäuerlich. Erbrecht in d. poles. Wojew. u. in d. 5 
östl. Kreis. d. B. Wojew.] In: Bobkowski, Adam; Muzykant, 
Sz. [u. a]: Zwyczaje spadkowe włościan w Polsce. Teil IV. 
= Bibl. Puławska. Serja Prac Społeczn.-Gospod. Nr. 11. W. 
1929. 130 S. 8. | 
Wasilkowski, Jan.: Przejście gospodarstw malorolnych 
na zstępnych i zagadnienia reformy spadkobrania włościańskiego 
(Wojew. warszawskie oraz zachodnia część wojew. biało- 
stockiego, podlegająca prawom b. Królestwa Kongresowego) 
[D. Übergang d. landwirtschaftl. Kleinbesitz. u. d. Problem d. 
bäuerl. Erbschaftsreform (Wojew.Warschau u. d. d. Recht d. ehem. 
KongreBpolen unterlieg. westl. Teil d. Wojew. B.]. In: Górski, 
Józef; Jasklowski, Wacław (Hgb.) [u. a.]: Zwyczaje spadkowe 
włościan w Polsce. Teil III. = Bibl. Puławska. Serja Prac Spo- 
leczn.-Gospod. Nr. 10. W. 1929. 

Kłapkowski, T.: Spóldzielne rolnicze w województwach 
centralnych i wschodnich [D. landwirtschaftl. Genossenschaft. 
in d. zentral. u. östl. Wojew.]. Warschau 1928. 13, 223 S. Mit 
1 Karte u. Zeichng. Ders. m. M. Sowiński iiber Dass. in: Gaz. 
Roln. 1929. Nr. 3. 

Spółdzielnie rolnicze w wojew. centralnych i wschodnich [D. 
ländl. Genossenschaft in d. zentral. u. östl. Wojew.] In: Roln. 
Ekon. 1928. S. 28—38. 

Przyczynki do poznania stosunków kredytowych wśród drobniej 
własności rolnej w województwach środkowych i wschodnich 
[Beiträge z. Erkenntnis d. Kreditverhältnisse im ländl. Klein- 
besitz in d. mittl. u. östl. Wojewodsch.]. = Instytut Gospo- 
darstwa Społecznego. Sprawy Włościańkie. Nr. 2. W. 1931. 
165 S. 

Dwadzieścia pięć lat. 25 lat pracy społdzielczo-rołniczej w woje- 
wództwach centralnych i wschodnich. [25 Jahre. 25 Jahre 
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landl. sozial. Arbeit in d. zentral. u. östl. Wojew.]. W. 1934. 
64 S. 7 


Umowy ustalające warunki pracy i płacy w rolnictwie na rok 
siuzbowy 1923/24 na obszarze województw: Warszawskiego, 
Lubelskiego, Kieleckiego, Łodzkiego, Białostockiego, Poznańs- 
kiego i Pomorskiego [Verabredg. über d. Bezahlgs.- u. Arbeits- 
bedingg. in d. Landwirtsch. f. d. Dienstjahr 1923/24 auf d. Ge- 
biet d. Wojew.: Warschau, Lublin, Kielce, Litzmannstadt, Bialy- 
stok, Posen und Pommerellen. W. 1923. 


Umowy ustalające warunki płacy i pracy w rolnictwie na rok 
1927/28 na obszarze wojew. Warszawskiego, Lubelskiego, Łódz- 
kiego, Kieleckiego, Białostockiego [Verabredg., getroffen f. d. 
Bezahlgs.- und Arbeitsbedingg. in d. Landwirtsch. f. d. Jahr 
1927/28 auf d. Gebiet d. Wojew. Warschau, Lublin, Litzmann- 
stadt, Kielce, Bialystok]. W. 1927. 36 S. 


Umowy ustalające warunki pracy i płacy w rolnictwie na czas 
służbowy 1928/29 na obszarze województw: Warszawskiego, 
Lubelskiego, Kieleckiego, Łódzkiego i Białostockiego z wyjątkiem 
powiatów: Olkusz, Miechów, Grodno i Wołkowysk [Verabredg. 
über d. Bezahlungs- u. Arbeitsbedingg. in d. Landwirtsch. f. d. 
Dienstzeit 1928/29 auf d. Gebiet d. Wojew.: Warschau, Lublin, 
Kielce, Litzmannstadt u. Bialystok m. Ausnahme d. Kreise Ol- 
kusz, Miechöw, Grodno u. Wolkowysk]. W. 1928. 35 S. 


Orzeczenie nadzwyczajnej komisji rozjemczej z dn. 4 marca 
1933 r., ustalające warunki pracy i placy robotników rolnych na 
rok służbowy 1934/35 na obszarze województw warszawskiego, 
lubelskiego, łódzkiego, białostockiego, kieleckiego z wyjątkiem 
powiatu olkuskiego. [Urteil d. auBerordentlichen Schiedsrichter- 
kommission v. 4. Marz 1933 z. Festsetzg. d. Arbeits- und Lohn- 
bedingungen d. Landarbeiter für d. Dienstjahr 1934/35 in den 
Wojewodsch.: Warschau, Lublin, Litzmannstadt, Bialystok, 
Kielce, m. Ausnahme d. Kreises Olkusz.] W. 1934. 


Zacharski, A.: Jajezarstwo w województwie Białost., No- 
wogr., Wilenskiem i Poleskiem [D. Eierwirtschaft in d. Wojew. 
B., N., W. u. P.]. Wilna 1929, 16 8. 


Zograf, N. Ju.: Rybolovstvo i rybovodstvo v Severo-Zapad- 
nom krać: Kovenskaja, Vilenskaja i Grodnenskaja gubernii. 
Otéety ćkspedicii 1904 g. Fischfang u. Fischzucht im nord- 
westl. Gebiet: D. Gouvernements Kauen, Wilna u. Grodno. 
Berichte d. Expedition d. J. 1904]. = Trudy Otd. Ichtiol. I. G. 
Obst. Aklilimatiz. Bd. V. o. O. o. J. 


Zapiska predstavlennaja sovetom grodnenskago obščestva 
seľskago chozjajstva v grodnenskij gubernskij komitet o nuždach 
seľsko-chozjajstvennoj promyšlennosti. [D. v. d. Rat d. Grod- 
noer Landwirtschaftsgesellschaft d. Grodnoer Gouvernements- 
komitee eingereichte Memorandum über d. Bedürfnisse d. land- 
wirtschaftl. Industrie]. o. O. o. J. [um 1902]. 51 S. 
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Gilibert, Jean Emmanuel: Sur Les Forćts De Lithuanie. Lu 
a la Societe d' Agriculture de Lyon en 1784. In: La Pourette: 
Demonstrations Elćmentaires De Botanique. Tome premier. 
[Bearb. in 3 Aufl. v. J. E. Gil.]. Lyon 1796. S. XL—XLVI. 
Połujański, A[leksander]: Opisanie lasów Królestwa Pols- 
kiego i gubernij zachodnich Cesarstwa Rossyjskiego pod 
względem historycznym, statystycznym i gospodarczyn IBe- 
schreibg. d. Wälder d. Kgr. Polen u. d. westl. Gouvern. d. Russ. 
Kaiserr. in hist., statist. u. wirtschaftl. Beziehg.] W. 1854-55. 
Bd. I.: u. a. Gouv. Augustow. Bd. II: u. a. Gouv. Grodno. 
Guse: Nachrichten über die frühere preußische Forstverwal- 
tung im jetzigen Königreich Polen. In: Zeitschr. f. Forst- u. 
Jagdwesen. 1890. 

Miklaszewski, Jan: Lasy i lesnictwo w Polsce [Forsten 
und Forstwesen in Polen]. Bd. I. W. 1928. 632 S. Mit Kart., 
Zeichng., Tafeln u. Illustr. 

Weiger, Eberhardt: Forstliches und Forstpolitisches aus 
Ostpolen. In: Allgem. Forst-. u. Jagdzeitg.. VI. VII. 1929. 
Buchholz, E.: Rückblick auf die Forstwirtschaft Polens 
1918—39. Nach polnischen Quellen dargest. In: Forstarchiv. 
Jg. 15. 1939. S. 419—34. 

Busko,K.P.: Ljasnaja gaspadarka Zachodnjaj Belarusi. [D. 
Forstwirtschaft d. westl. Weissruthen.]. In: Zvjazda 21. XI. 
1939. S. 2. 

Iz Volkovyska. O zloupotreblenijach pri publićnych kazennych 
torgach lćsnymi daćami. [Aus Wolkowysk. V. d. Missbräuchen 
bei d. öffentl. staatl. Forstrevierauktionen]. In L&snoj Żurnal. 
o. O. 1878. Nr. 11. S. 660—661. 


C. Gewerbe, Industrie, Handel und Verkehr. 


Skroka, Anton. Rościsław: Wydawnictwa informacyjno- 
adresowe przemysłu polskiego. Księga adresowa przemysłu, 
handlu i finansów. [Informations- u. Adressenausgabe f. die 
poln. Industrie. Adressbuch f. Industrie, Handel und Finanzen.] 
13. Ausgabe (n. d. Kriege). W. 1930. Heft 1—7. . 4. 
Województwo Białostockie. [D. Wojewodsch. Bialystok]. In: 
Rocznik polityczny i gospodarczy. W. 1935. S. 70—71. 
Ciżov, A.: Osnovnye otrasli promyślennosti zapadnych ob- 


* lastej BSSR. [D. wichtigsten Industriezweige d. westl. Gebiete 


d. Weissruthen. SSR]. In: Sov. Beloruss. 17. XII. 1939. S. 3. 
Igaev, S. S.: Promyślennost Belostokskoj oblasti k pervoj 
oblastnoj partijnoj konferencii [D. Industrie d. Gebietes Bialystok 
vor d. ersten Gebietsparteikonferenz]. In: Sov. Beloruss. 18. IV. 
1940. S. 2. 

Przyrembel, Zygmunt: Dzieje cukrownictwa na Litwie 
[Geschichte d. Zuckerfabrikation in Litauen]. W. 1912. 
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Fuchs, Edmund: Die polnische Textil- Industrie (ihre Ent- 
wicklung von 1816—1927). Dissert. Köln 1928. X, 169 [+2] S. 
Mit 1 Skizze u. 1 Karte. 

Fabriky pasów [Gürtelfabriken]. In: Spraw. hist. sztuk. V. 
[U. a. Grodnol. 

Szturm de Sztrem, Tadeusz: Drożyzna w miastach b. 
Król. Kongres. i obw. Białostockiego. [D. Teuerg. i. d. Stadt. 
d ehem. Kongress-Polen u. d. Kreises Bialyst.]. W. 1920. 4 S. 
Mit 1 Karte. 4. 

Das Straßennetz in Polen. Abschnitt I. II. V. Berlin 1914—16. 
Mit Wegekarten u. Stadtplänen [OBowjetz, Grodno]. Geheim. 
Sudochodstvo po Nemanu i Śćarć. [D. Schiffahrt auf d. Memel 
u. d. Schtschara]. In: Grodn. gub. vedom. 1864. Nr. 39. Vil. 
Vèstn. 1864. Nr. 113. Severnaja Poćta. 1864. Nr. 218. S. 873. 
Birzevyja Vedom. 1864. Nr. 274. S. 1047. 

Forstreuter, Kurt: Die Memel als Handelsstraße nach dem 
Osten. Königsberg 1931. 108 S. Mit 2 Karten. 

Chetnik, Adam: Splaw na Narwi. Tratwy, oryle i orylka. 
Studium etnograficzne. [Flößerei auf dem Narew. Flöße, Floß- 
bauer, Floßbau. Ethnograph. Studie] Warschau 1935. VII. 
137, 1 S. Mit 1 Karte und 82 Illustr. 

K—a.: Komunikacye wodne sztuczne na obszarza między Niem- 
nem i Elba [Kiinstl. Wasserverbindg. zw. Memel und Elbe]. In: 
Bibl. Warsz. 1877. IV. S. 341—52. 

Keller, Hferrmann]: Wasserstraßen von der Ostsee zum 
Dnjepr. In: Central-Blatt der Bauverwaltung. 1884. S. 82—84. 
Steinert, Hermann: Die Wasserstrasse zwischen dem 
Schwarzen Meer und der Ostsee. In: Osteuropa. Jg. VIII. 
1932/33. S. 663—71. 

Dneprovsko-Bugskaja, Oignskaja i Avgustovskaja sistemy. 
ID. Dnjepr-Bug, Oginski- u. Augustowo-System]. o. O. 1893. 


Szystowski, M.von: Weichsel-Niemen-Windauische Wasser- 
straße. Riga 1804. 16 S. 8°. S. A. aus: Diina-Zeitung. 1894. 
Nr. 14—16. 

Pravila vjazki i splava lčsa v plotach po róćkam Visljanskago 
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